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Prolog

          

        

      

    

    
      »Gib das wieder her, Robbie!« Die Stimme meiner Zwillingsschwester war laut. Sie wurde noch lauter, als sie sich nun auf mich stürzte. Ihre kleinen Hände rissen an meinen Haaren, aber ich schrie nicht. Nicht mehr.

      »Das ist mein Lumpi.« Verzweifelt drückte ich den kleinen, grünen Stoffdrachen, den ich so sehr liebte, an meine Brust und versuchte ihn vor meiner Schwester zu beschützen.

      »Ich will auch mit ihm spielen«, heulte Paula und dicke Krokodilstränen liefen über ihre Wangen. »Das ist meiner!«

      »Gar nicht wahr!«

      Ich unterdrückte mühsam ein aufkeimendes Schluchzen und drehte mich zur Seite. Mit einem schrillen Kreischen krallte sie sich in meinen Arm, ihre spitzen Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in meine Haut, aber ich ließ mir meinen Schmerz nicht anmerken.

      Als Paula kurzzeitig von mir abließ, nutzte ich die Chance. Ich sprang auf, drückte Lumpi mit einer Hand weiter an mich und hechtete zu meiner Höhle, die ich aus großen Kissen und Tüchern selbst gebaut hatte.

      Ich zerrte an meiner großen Bettdecke und türmte sie vor dem Eingang auf. »Du darfst hier nicht reinkommen, geh in dein Zimmer!«, rief ich, als Paulas Weinen näher kam.

      »Ich will aber zu dir!«

      Ich presste die Lippen aufeinander. »Du darfst reinkommen, wenn du mir Lumpi nicht wegnimmst«, schlug ich versöhnlich vor.

      Meine Schwester weinte lauter. Ich räumte den Kissenberg beiseite und hob die Fleecedecke an, die den Eingang markierte. Paula stürzte in meine Höhle und riss mir Lumpi aus der Hand. »Mein Lumpi«, freute sie sich diebisch und jagte davon.

      Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Schluchzend stolperte ich hinter meiner Schwester her.

      Auf dem Flur erkannte ich meinen Vater, der die Treppe heraufkam. Er kniete sich vor Paula und hielt sie an den Schultern fest. »Was ist hier los?«, herrschte er mich von der Seite an.

      »Paula hat mir Lumpi geklaut«, schluchzte ich leise – wissend, dass er mir nicht helfen würde. Er half mir nie.

      »Jungs spielen sowieso nicht mit Stofftieren, Robin.« Er sah meine Schwester liebevoll an, streichelte ihr über die Wange. »Nicht weinen, meine Kleine. Jetzt hast du ihn ja wieder.« Er küsste sie auf die Stirn und schob sie in Richtung ihres Zimmers, in das sie jauchzend rannte, Lumpi freudestrahlend an sich gedrückt. Dann warf sie die Tür knallend hinter sich zu. Das hätte ich mal machen sollen!

      Mein Vater rappelte sich auf und kam mit wütender Miene auf mich zu. Er packte mich unsanft am Arm und schleppte mich zurück in mein Zimmer. »Und du hörst jetzt auf zu heulen, das machen Jungs auch nicht«, fuhr er mich genervt an. »Wie oft haben wir darüber gesprochen? Ich will nicht, dass du deiner Schwester immer ihre Sachen wegnimmst!«

      »Aber Lumpi habe ich beim Kindergartenfest gewonnen«, schluchzte ich auf. Ich hatte Lumpi zwar noch nicht lange, aber er war immer bei mir. Beim Essen, im Kindergarten, beim Spielen und natürlich beim Schlafen. Wieso wusste er das nicht? Er wohnte doch auch hier.

      Mein Vater sah mich böse an. »Was haben wir übers Heulen gesagt, Robin? Du bist ein großer Junge, reiß dich gefälligst zusammen!« Sein Blick glitt durch mein Zimmer, dann schüttelte er den Kopf. »Und räum den Kram hier endlich weg. Wir bekommen nachher Besuch, da muss es hier ordentlich sein. Was sollen meine Freunde sonst von dir denken?«

      Damit ließ er mich allein. Durch die geschlossene Tür hörte ich ihn kurz darauf fröhlich mit meiner Schwester lachen.
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      Wie gebannt starrte ich auf die pinke Leuchtreklame über der dunkel verhangenen Clubtür, die mit viel Glitzer und Schnickschnack den Auftritt der Stripper ankündigte. Kichernd drehte ich mich zu meiner Freundin Sarah um, die in ihrem schrillen Brautoutfit fast nicht mehr wiederzuerkennen war.

      Meine Freundin aus Kindheitstagen war die erste meiner näheren oder ferneren Bekannten, die sich traute und ihrem langjährigen Freund das Jawort geben würde. Aber noch war es nicht so weit. Zuerst mussten wir diesen Junggesellinnenabschied hinter uns bringen. Und das taten wir recht exzessiv.

      Wir waren eine bunt gemischte Gruppe: Mit Sarah hatte ich die Grundschule besucht, zwei ihrer Freundinnen kannte ich noch nicht, und ihre Namen hatte ich im Laufe des Abends unglücklicherweise wieder vergessen, aber Mona und Patricia, die zwei verrückten Hühner, gehörten neben Sarah zu meinen ältesten Freundinnen. Wir sahen uns leider nicht mehr allzu häufig, aber wenn, dann war es, als wäre keine Zeit vergangen.

      Am frühen Morgen waren wir gestartet und hatten uns am Büfett eines eleganten Restaurants ein ausgiebiges Frühstück gegönnt. Anschließend musste Sarah mit dem typischen Bauchladen durch halb Berlin dackeln und mehr oder weniger peinliche Accessoires an den Mann (und wenige Frauen) bringen. Zwischendurch tranken wir billigen Schnaps aus Penisgläsern, die wir an Ketten an unseren Hälsen trugen. Leicht angetrunken hatten wir uns dann mit der typischen Berliner Currywurst gestärkt, damit wir halbwegs bei Verstand das Exit-Game absolvieren konnten. Und nun standen wir hier, allesamt leicht angetrunken, aber voller hysterischer Erwartung auf den Abend in dieser Stripshow – bei der nur Frauen Einlass bekamen. Wie toll war das denn bitte? Nimm das, Rollenklischee! Auch Frauen durften ja wohl ihre niedrigsten Instinkte ausleben, und wo sollte das besser funktionieren als in einem Club mit zahlreichen halb nackten muskulösen Strippern?

      Sarahs blonde Haare hatten wir aufwendig hochgesteckt, nur um das Gesamtbild mit einem billigen Haarreif mit einem noch billigeren Schleier zunichtezumachen. Wir hatten wirklich viel Spaß bei den Vorbereitungen gehabt, aber das gehörte ja schließlich dazu.

      »Ich kann schon jemanden sehen!«, quietschte Sarah unvermittelt los und fuchtelte wild mit ihrer Hand in Richtung des Eingangs. Wir waren die Ersten in der Schlange und standen dicht an das hochwertig wirkende rote Absperrseil gedrängt, um ja nichts zu verpassen.

      Ich sah zurück zur Tür, und tatsächlich erschien ein großer, muskulöser Typ – natürlich oberkörperfrei –, der uns ein breites Lächeln zuwarf. Himmel! Das musste es sein, wir betraten gleich den Himmel! Wenn die anderen Mitglieder der Crew und die Stripper selbst nur halb so gut gebaut waren wie der Kerl hier vor uns, dann war das hier wohl wirklich das Paradies auf Erden. Ich musste über meine schrägen Gedankengänge kichern. Böser Alkohol.

      Sarah stupste mich aufgeregt in die Seite und auch die anderen Mädels johlten laut auf, als der Typ auf uns zugeschlendert kam und das Absperrseil aus der Verankerung hakte.

      »Ladys!«, begrüßte er uns. Ein schrilles Kreischen aus dem Pulk der nervös wartenden Frauen erklang, was diesen Kerl überheblich grinsen ließ. Er deutete auf unsere Gruppe. »Los geht’s! Einmal durch zum Ticketschalter«, wies er uns an.

      Kichernd ließen wir ihn hinter uns und betraten den dunklen Vorraum. Ein junger Typ empfing uns – natürlich auch oberkörperfrei.

      »Hallo, ihr Hübschen«, begrüßte er uns mit einem einnehmenden Lächeln. Er nickte Sarah zu. »Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung. Deinen Verlobungsring bitte einmal bei mir abgeben, den brauchst du heute Abend nicht.«

      Sarah lief rot an und fummelte tatsächlich an ihrem dicken Klunker herum. Unsere Mädelsgruppe, und da nahm ich mich nicht aus, fing laut an zu kreischen und wir feuerten Sarah lauthals gackernd an. Mit hochrotem Kopf warf sie den Ring in die kleine Box, die ihr der Typ auffordernd entgegenstreckte. Er schmunzelte, ließ sich von ihr ihren Namen nennen und verstaute die kleine Box unter dem Tresen. »Den kannst du dir nach der Show wieder hier abholen. Viel Spaß, lasst es krachen!«

      Sie nickte artig. Dann bekamen wir unsere Bändchen an die Handgelenke, die uns für den heutigen Abend als zahlende Gäste auswiesen, und wurden weitergewunken. Im Inneren des Clubs warteten gleich die nächsten halb nackten Männer auf uns. Ich kam gar nicht dazu, mir den Club genauer anzusehen, ich sah nur durchtrainierte Männeroberkörper, wohin mein Auge auch reichte.

      Ein besonders hübsches Exemplar Mann nahm sich unseres aufgedrehten Haufens an und prüfte unsere Tickets. Mit einer einladenden Geste forderte er uns dann auf, ihm in den Showsaal zu folgen. Wir hatten selbstverständlich die besten und leider dementsprechend teuersten Sitzplätze gebucht, aber man gönnt sich ja sonst nicht so viel, nicht wahr?

      Genau vor der Bühne lotste er uns an zwei kleine Tische, auf denen bereits zwei Flaschen Champagner bereitstanden. Wir setzten Sarah auf den allerbesten Platz vor der Bühne direkt an den kleinen Aufstieg und sahen dann mit halb offenen Mündern dabei zu, wie der halb nackte Mann die Flaschen entkorkte und den prickelnden Inhalt galant in die bereitstehenden Gläser füllte.

      Er zwinkerte uns noch einmal zu, wünschte uns viel Spaß und holte die nächsten Ladys am Eingang ab.

      »Ihr seid die Allerbesten«, giggelte Sarah, während sie die Champagnerflöten an uns austeilte. »Wir werden heute den Spaß unseres Lebens haben, bevor der triste Alltag einer verheirateten Ehefrau anfängt.«

      »Dein Alltag«, betonte ich lachend, doch wir wussten alle, dass wir nur Spaß machten. Sarah liebte ihren Sven und er sie. Die beiden waren ein Traumpaar durch und durch, sonst würden sie wohl auch nicht auf die Idee kommen, mit zweiundzwanzig Jahren schon zu heiraten.

      Ich hingegen konnte mich mit dem Gedanken einer potenziellen Hochzeit nicht wirklich anfreunden. Ja, Lorenz und ich waren schon seit drei Jahren ein Paar, und auch wenn wir mittlerweile in einer gemeinsamen Wohnung lebten, wollte ich mich noch nicht so fest binden. Ich liebte ihn, da war ich mir sicher, schließlich hatten wir in unserer Beziehung schon einige Tiefen überwunden. Aber jetzt schon eine Hochzeit?

      Nein, nicht mit einundzwanzig Jahren, dafür fühlte ich mich definitiv zu jung. Erst wollte ich mein Studium beenden, das noch gar nicht angefangen hatte. Nach meinem Freiwilligen Sozialen Jahr ging der Ernst des Lebens für mich erst nächste Woche los: mit den Vorseminaren vor dem offiziellen Semesterstart im Oktober.

      Aber ich wollte heute nicht an die Uni denken. Jetzt gab es etwas Wichtigeres zu feiern.

      Der Champagner schmeckte köstlich und hinterließ mit jedem Schluck ein sanftes Kribbeln auf meiner Zunge. Na ja, und wahrscheinlich auch in meinem Kopf. Das herrliche Wattegefühl ließ mich grenzdebil grinsen, und mir war, als schwebten die anderen Gäste um uns herum auf ihre Plätze.

      Ich hatte völlig das Zeitgefühl verloren, als die Türen geschlossen und die Lichter gedämmt wurden. Eine nervöse Stille breitete sich in dem ausverkauften Saal aus, niemand traute sich, etwas zu sagen. Voller Vorfreude erwiderte ich die aufgekratzten Blicke meiner Freundinnen. Sarah neben mir knetete sichtlich angespannt ihre Hände, und ich griff schmunzelnd danach, um sie sanft zu drücken. Ich wusste bereits etwas, das sie wohl nur ahnte. Denn jede Braut musste, ob sie wollte oder nicht, heute Abend auf die Bühne. Ich freute mich schon jetzt diebisch auf das Gesicht meiner Freundin, wenn einer der heißen Typen sie dazu auffordern würde. Doch zuerst konzentrierte ich mich wieder auf das Hier und Jetzt. Die kleine Bühne lag genau vor uns und ich konnte den dunklen Vorhang am Rand bereits wackeln sehen. Dahinter tat sich etwas. Als dann plötzlich wummernd die Musik einsetzte, gab es im Saal kein Halten mehr. Die Mädels kreischten auf und rissen die Arme jubelnd in die Luft.

      Und dann stürmte das SEK die Bühne.
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      Das Licht blendete mich, als ich mich im Takt zu Pony von Ginuwine bewegte. Ich liebte das Lied, auch wenn es mittlerweile vielleicht etwas abgedroschen war. Mit diesem Song hatte für mich vor fünf Jahren alles begonnen.

      Ich sah zu meinen Kumpels neben mir, wartete auf das Zeichen. Als Joe seinen Arm nach oben streckte, war es so weit. Wir rissen alle gleichzeitig unsere Einsatzjacken auf und ließen sie unachtsam hinter uns auf den Boden fallen. Im Takt der Musik wiegte ich meine Hüfte und griff lasziv nach dem Reißverschluss meiner schwarzen Cargohose. Die Mädels im Publikum flippten schier aus. Und ich liebte es.

      Ein Blick zu den Jungs und wir begannen gleichzeitig, aus den Hosen zu steigen. Das Kreischen nahm zu und wurde noch lauter, als Joe in einem Satz von der Bühne sprang und der erstbesten Dame rhythmisch seinen Schritt ins Gesicht presste. Die schockierten Blicke der Mädels waren immer dieselben.

      Ja, das hier war echt und wir waren nicht zimperlich in unserer Show. Die anderen Jungs streiften mittlerweile durch das Publikum, um auch die schüchternsten Gäste in den letzten Reihen mit einzubeziehen. Bei unseren Auftritten galt stets das Motto: Ganz oder gar nicht. Nur gucken gab es bei uns nicht. Wenn wir wollten, legte die prüdeste Hausfrau ihre Scham ab.

      Das war es, was mich an dem, was ich tat, so faszinierte. Frauen waren die schlimmeren Männer, das wusste ich schon lange. Sie konnten es nur besser verstecken.

      Ich war der Letzte, der von der Bühne sprang. Die erste Show war immer meine und ich war schon ganz heiß. Auf die Show – immer nur auf die Show.

      Normalerweise wählte ich mein Mädchen nicht aus, das konnten wir uns nicht leisten. Was würde es für ein Geschrei geben, wenn wir uns immer nur die Sahnehäubchen herauspicken würden? Nein, die Frauen rannten uns hier reihenweise die Bude ein, weil wir sie eben alle gleichbehandelten. Wir gaben jeder Einzelnen das Gefühl, dass sie die Begehrenswerteste für uns war. Immer.

      Aber heute hatte eine Frau meine Aufmerksamkeit erregt. Sie saß direkt vor der Bühne und starrte mit geröteten Wangen zu uns. Zu mir.

      Ich tat so, als wäre es Zufall, als ich langsam auf sie zuschlenderte. Die Mädels, an denen ich vorbeikam, wichen automatisch auf ihren Stühlen zurück. Jede von ihnen hatte Angst, aber jede von ihnen wollte es. Tief in ihrem Innersten weckten wir ihre heimlichsten Wünsche.

      Sie saß neben einer Frau im Brautoutfit und klatschte aufgeregt in die Hände, als sie mich auf sich zukommen sah. Pech für dich, Baby, die Brautshow kommt erst später.

      Ihre lockigen aschblonden Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten, der wahrscheinlich genau so wirken sollte, auf dem Kopf gebunden. Ich kam ihr immer näher, und als ich ihren Blick auffing, erstarrten ihre Gesichtszüge. Sie wich vor mir zurück und ihre Augen flogen zu ihrer Freundin, als ich ihr auffordernd die Hand entgegenstreckte.

      Nein, aus der Sache kommst du nicht mehr heraus.

      Meine Augen verengten sich, als sie immer noch unbeweglich auf ihrem Stuhl hockte. Natürlich zwangen wir die Frauen nicht wirklich. Aber es war immer wieder ein Stich ins Ego, sollte eine Frau sich einmal tatsächlich weigern, mit auf die Bühne zu kommen.

      Ich musste wohl zu anderen Mitteln greifen. Meine Miene wurde weich, und ich schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, was sie unter meiner Sturmhaube zwar nicht sehen konnte, aber es reichte bis zu meinen Augen, und tatsächlich – sie regte sich und gab sich augenscheinlich einen Ruck. Mit gesenkten Lidern griff sie nach meiner Hand und ließ sich von mir hochziehen. So ist es gut.

      Wir erreichten die Bühne und ich half ihr zuvorkommend hinauf. Der Stuhl mittig auf der Bühne stand schon bereit, und ich drückte sie sanft, aber bestimmt darauf. Die anderen Jungs zogen noch immer ihre Show im Publikum ab, aber trotzdem waren die meisten Blicke auf mich – auf uns – gerichtet. Jetzt konnte es wirklich losgehen.

      Die Kleine blickte nervös zu mir hinauf. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich hier eingelassen hatte. Ein diabolisches Grinsen schlich sich unter der Maske auf mein Gesicht und ihre Gesichtszüge erstarrten.

      Ich zog mein übliches Programm ab. Nichts, was ich tat, war ungeplant, aber natürlich durften die Frauen das nicht merken. Ich spürte ihr Zittern, als ich sie umrundete und dabei meine Hand über ihre Schultern wandern ließ. Sie hielt mich nicht auf, als ich hinter ihr stehen blieb und lasziv beide Hände langsam an ihrem Oberkörper entlanggleiten ließ.

      Sie schnappte hörbar nach Luft, als meine Hände über ihre Brüste strichen. Ja, Baby, hier wird auch wirklich angefasst.

      Ich gab ihr keine Zeit, sich zu sammeln. Im nächsten Moment hatte ich sie komplett umrundet und zog sie samt Stuhl zwischen meine Beine. Aufreizend langsam bewegte ich meine Hüfte im Takt der Musik und drängte mein Becken rhythmisch gegen sie. Sie wurde bleich, und trotzdem wehrte sie sich nicht, als ich nach ihren Händen griff und sie gegen meine entblößte Brust drückte. Sie bewegte sie keinen Millimeter, und fast schien es, als hielte sie die Luft an. Es war doch immer das Gleiche, beinahe musste ich lachen. Aber so unprofessionell war ich natürlich nicht.

      Auf zum nächsten Schritt. Das aufgeregte Kreischen des Publikums blendete ich aus, um mich ganz auf die Musik und meine Show zu konzentrieren. Ich erhob mich von ihrem Schoß und drehte den Stuhl dabei so, dass ich dem Publikum den Rücken zuwandte. Kurz darauf griff ich mir in den Schritt, und für die Damen hinter uns sah es so aus, als würde ich meinen Schwanz hervorholen, um ihn ihr in den Rachen zu schieben.

      Ich umfasste ihr Gesicht und vögelte es mit meinem Unterleib. Dabei berührte ich sie mit meinen Boxershorts nicht wirklich, aber es reichte aus, um ihre Augen verräterisch leuchten zu lassen. Nach kurzer Zeit hielt ich inne, trat zur Seite, damit das Publikum wieder ungehinderte Sicht hatte, und griff in ihren Haarknoten, um ihren Kopf nach hinten zu ziehen. Erschrocken keuchte sie auf.

      Schmunzelnd wischte ich ihr mit dem Daumen einen imaginären Spermatropfen von der Lippe.

      Ehe sie reagieren konnte, zog ich mich bereits wieder von ihr zurück. Ich griff mit einer Hand in ihren Nacken und drückte ihr Gesicht an meine Brust, während ich meine Hüfte weiter aufreizend rhythmisch gegen ihren Unterleib trieb.

      In einer geübten Bewegung griff ich mit der anderen Hand an ihre Taille und zog sie vom Stuhl. Meine Hand am Kopf stützte sie, als ich mit ihr auf den Armen zu Boden sank. Jetzt kam der spaßigste Teil.

      Aufreizend langsam wie ein Tiger vor seiner Beute lauerte ich über ihr. Ihre verschreckten Gesichtszüge in Kombination mit den vor Lust verhangenen Augen verrieten mir, dass ich meine Sache besonders gut machte. Ich fickte sie ein wenig trocken und strich wieder mit meiner Hand über ihren Oberkörper. Mir war, als müsste sie ein Stöhnen unterdrücken. Ich schmunzelte wieder unter meiner Maske. Offensichtlich hatte ich sie doch nicht falsch eingeschätzt. Braves Mädchen.

      Sie war wie Butter in meinen Händen, und wahrscheinlich konnte ich hier oben alles mit ihr machen, was ich wollte. Ihr böses Erwachen würde dann am nächsten Morgen kommen, wenn sie sich nüchtern an all die Dinge erinnerte, die sie hier vor aller Augen zugelassen hatte.

      Ich kniete mich zwischen ihre Beine und mit einem Ruck zog ich ihre Oberschenkel an mich. Wieder dieses Keuchen. Meine Augen fanden ihre und ich hielt inne. Diese hellblauen Augen strahlten mich so ergeben an, dass ich für einen Moment den Faden verlor. Verdammt, das war mir noch nie passiert.

      Es dauerte vielleicht eine Sekunde, bis ich mich wieder gefangen hatte. Eine Sekunde zu lang.

      Gröber als nötig spreizte ich ihre Beine und griff nach ihrem Hosenknopf. Das Publikum johlte auf und endlich reagierte sie. Mit einem Aufschrei, der wohl auch die Musik übertönte, griff sie nach meiner Hand, zog sie jedoch nicht weg. Dabei war das der Plan. Sie sollte sie wegschieben. Denn natürlich wollte ich sie nicht wirklich ausziehen.

      Ich entzog mich ihrer Hand und ließ meine Hände unter ihren Arsch gleiten. Sie drückte sich mir entgegen und brachte mich damit abermals aus dem Konzept. Das war normalerweise die Stelle, an der es den Frauen zu viel wurde. Nicht so ihr.

      Die Musik nahm mich ein und ich blendete ihren hungrigen Blick aus. Der Druck meiner Hände verstärkte sich, als ich mich langsam mit dem Gesicht ihrem Schritt näherte. Die Mädels kreischten begeistert und ich zog meine Show durch.

      Ich tat so, als würde ich sie lecken, und ließ für die Damen im Publikum rhythmisch meine Hüfte kreisen. Kurz bevor dieser Showteil zu Ende war, konnte ich nicht anders und drückte mein Gesicht in ihre Scham. Irgendetwas lief hier gehörig schief.

      Langsam richtete ich mich wieder auf und reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen. Sie wich meinem Blick aus. Dabei waren wir doch noch gar nicht fertig.

      Schwungvoll presste ich sie mit dem Gesicht voran an die kleine Wand, die meine Kollegen gerade anstelle des Stuhls auf der Bühne platziert hatten. Ihre Arme hielt ich über ihrem Kopf zusammen und presste meinen Unterleib im Takt des Liedes an ihren süßen Hintern. Sie gefiel mir viel zu gut. Am liebsten hätte ich sie wirklich so genommen, dieser Trockenfick verlangte mir einiges ab. Vor allem aber durfte ich nicht hart werden. Das hier war ein Job, nicht mehr. Normalerweise hatte ich damit auch überhaupt keine Probleme. Im Gegenteil. Die Show verlangte mir körperlich einiges ab, einen Ständer dabei zu bekommen war äußerst schwierig. Jetzt gerade, als sie sich hingebungsvoll an meinen Körper schmiegte, hatte ich jedoch schwer mit meinem kleinen Freund da unten zu kämpfen. Fuck.

      Zum Glück war das Lied gleich vorbei. Ich löste mich einige Takte zu früh von ihr, was aber nicht auffiel, und reichte ihr galant den Arm, um sie von der Bühne zu begleiten.

      Das Publikum tobte, ich blendete es aus, aber sie war mit einem Mal kreidebleich. Tja, Baby, da haben dich deine niedersten Gelüste wohl übermannt.

      Ich brachte sie bis zu ihrem Platz und hauchte zum Abschied einen Kuss auf ihre Hand. Erneut wich sie meinem Blick aus und wurde sofort von ihren kreischenden Freundinnen in Beschlag genommen.
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      Was zum Teufel war gerade passiert? Die Stimmen meiner Freundinnen gingen im allgemeinen Lautstärkepegel unter, als übergangslos die nächste Show startete. Mein Stripper verschwand hinter dem Vorhang. Die nächsten Männer stürmten in knappen Cowboy-Outfits die Bühne und schwangen anzüglich lächelnd ihre Lassos über ihren Körpern. Doch ich hatte keinen Blick für sie übrig.

      »Anna, oh mein Gott, das war so heiß!«, rief Sarah an meinem Ohr. Sie strahlte bis über beide Ohren. »Hammer, wirklich, du hast das grandios mitgemacht. Ich wäre da oben wohl gestorben.«

      Ich schluckte trocken und griff nach meinem Glas. Es war schon fast leer. Kurzerhand füllte ich es bis zum Rand auf und exte den Inhalt. Meine Freundinnen johlten. Ich wusste immer noch nicht, was da eben passiert war. Mit mir passiert war. Mein Körper fühlte sich merkwürdig taub an, mein Unterleib pochte verräterisch.

      Die weitere Show zog wie in Trance an mir vorbei. Ich spürte immer noch seine warmen Hände auf meinem Körper, sah seine türkis strahlenden Augen, die mich in seinen Bann zogen. Ich hatte ja noch nicht einmal sein Gesicht unter der Maske gesehen und trotzdem pochte mein Herz aufgeregt, als ich an unsere kleine Einlage dachte.

      Wie hatte ich mich bloß vor all den Mädels so gehen lassen können? Ich erkannte mich selbst nicht mehr wieder. Verdammt – ich hatte einen Freund, der mir vertraute, und ließ mich willig von so einem Kerl auf der Bühne antanzen und anfassen. Und fand es auch noch gut.

      Mein Magen machte einen Satz und ich spürte die Übelkeitswelle in mir hochschwappen. Ich brauchte dringend frische Luft. Hastig rappelte ich mich auf.

      »Ich muss kurz zur Toilette«, erklärte ich den Mädels und schwankte mehr schlecht als recht zur Tür.

      Der kleine Vorraum war menschenleer, die große Eingangstür geschlossen. Dort hinaus traute ich mich nicht, nicht dass ich nachher nicht mehr hineinkäme. Suchend sah ich mich um. Ich passierte den schmalen Gang mit den Toilettenräumen und wurde an dessen Ende mit einer Tür nach draußen belohnt. Meine Rettung!

      Ich trat in den kleinen Innenhof, der aus nichts als Beton bestand, und lehnte mich erschöpft an die Wand. Erleichtert atmete ich die frische Nachtluft ein und schloss die Augen. Was war nur in mich gefahren? So etwas war absolut nicht meine Art und auch der Alkohol war dafür keine Entschuldigung.

      Ja, natürlich wusste ich, worauf ich mich hier eingelassen hatte. Zumindest dachte ich das. Aber das, was der Typ mit mir auf der Bühne abgezogen hatte, hatte ich mir nicht in meinen dreckigsten Träumen ausgemalt. Gucken – okay. Ein bisschen Muskeln tätscheln – auch noch okay. Aber das? Das war gar nicht okay.

      »Der Zutritt für Mädels ist hier nicht gestattet.«

      Mein Kopf fuhr hoch. Zuerst sah ich die rot glühende Zigarette, an der er gerade zog. Seine Lippen umspielte ein Lächeln und der Blick seiner türkis leuchtenden Augen lag intensiv auf meinen. Türkisfarbene Augen. Diese Augen.

      Ich wurde wohl kreidebleich, war aber nicht imstande, seiner Anweisung zu folgen. Obwohl ich sein Gesicht unter der Sturmhaube nicht gesehen hatte, war mir sofort klar, wer hier vor mir stand.

      Er trat einen Schritt näher. Seine hellbraunen Locken fielen ihm locker in die Stirn, als er seinen Blick zu mir senkte. Lässig schnippte er die Kippe weg und versenkte seine Hände locker in den Hosentaschen, während er mich weiter musterte. Ich bekam keinen Ton heraus und starrte ihn wie ein verschrecktes Kaninchen an. Er war so schön, und wenn ich es nicht besser wüsste, wäre ich nie im Leben darauf gekommen, dass er ein Stripper war.

      Mit seinen weichen Locken, der geraden, schmalen Nase und den sinnlichen Lippen hätte er auch gut und gerne Fotomodell sein können. Sein Oberkörper war noch immer entblößt und bei der kleinsten Bewegung zuckten seine Muskeln. Ich wusste, dass ich jetzt besser wegsehen sollte, doch ich brachte es nicht über mich. Dieser Mann hatte etwas an sich, das mich handlungsunfähig machte.

      Er trat noch einen Schritt näher und stand nun direkt vor mir. Ich löste meinen Blick von seiner Brust und sah ihm in die Augen. Ein fragender Ausdruck huschte über sein Gesicht. Natürlich hatte ich ihn erkannt. Konnte er sich das nicht denken? Wohl doch. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, als er an meine Hüfte griff und mich ruckartig an sich zog. Das war nicht in Ordnung. Oder?

      Wie ferngesteuert legte ich wie vorhin auf der Bühne sanft meine Hände auf seiner Brust ab und unterdrückte ein Seufzen. Diese Muskeln fühlten sich so wahnsinnig gut an. Er gab mir keine Gelegenheit, weiter nachzugrübeln, sondern übernahm die Initiative. Mit seinem warmen, von der Show verschwitzten Körper nahm er mich ein und presste mich unnachgiebig gegen die Wand in meinem Rücken. Dann griff er in meinen Haarknoten und zog meinen Kopf daran nach hinten, um mir in die Augen zu sehen. Dabei war er nicht nett, er war nicht vorsichtig und schon gar nicht sanft. Und trotzdem prickelte mein ganzer Körper, als er sich langsam vorbeugte und mit seinen Lippen meinen Hals streifte. Ich war Wachs in seinen Händen und das merkte er. Er stieß ein heiseres Lachen aus, dann presste er rigoros seine Lippen auf meine. Und ich war verloren.

      Seine Zunge drang in meinen Mund vor, erforschte ihn. Er knabberte an meiner Unterlippe, biss sanft hinein, dann verstärkte er seinen Griff in meinem Nacken, um mich noch näher an sich zu ziehen. Seufzend krallte ich mich in seinen nackten Rücken und gab mich ihm hin. Jede seiner Berührungen löste einen wahren Wirbelsturm an Empfindungen in mir aus. So ein Verlangen nach einem Mann hatte ich noch nie auch nur ansatzweise verspürt. Mein Körper und meine Instinkte übernahmen vollständig das Ruder und sorgten dafür, dass mein Hirn sich winkend verabschiedete und sich aus dieser Sache komplett heraushielt.

      Instinktiv presste ich mein Becken an ihn und keuchte auf, als ich seine harte Erektion an meinem Bauch fühlte.

      Ob das hier richtig oder falsch war, spielte in diesem Moment keine Rolle. Konnte es gar nicht – ich war überhaupt nicht in der Lage, mir in dieser Sekunde darüber Gedanken zu machen. Aber konnte etwas, das sich so gut anfühlte, falsch sein?

      Seine andere Hand wanderte an meiner Taille hinab und stoppte an meiner Jeans. Wie auf der Bühne griff er nach dem Knopf. Er gab mir eine Sekunde, um zu reagieren. Ich keuchte zwar erschrocken auf, aber hielt ihn auch nicht auf. Ich wollte das hier. Mit ihm.

      Ein Lächeln schob sich auf sein Gesicht, dann öffnete er mit einer fließenden Bewegung meine Hose und ließ seine Hand in meinen Schritt gleiten.

      Heilige Scheiße. Ich krallte mich unter Einsatz meiner Fingernägel in seine Schultern und presste mein Gesicht an seinen Hals. Er roch wahnsinnig gut. Das typische männliche, herbe Parfum, das wohl obligatorisch für diese Art Job war, hüllte mich ein und machte mich willenlos. Aber dann war da noch sein ganz eigener Geruch, der zwar von dem Parfum überlagert wurde, den ich hier an seinem Hals jedoch erahnen konnte. Ein zarter Duft nach Zitrone umgab ihn und in der Kombination wirkte das einfach nur unnatürlich betörend auf mich. Ich verschwendete keinen Gedanken an etwas anderes als das, was er gerade mit mir tat, ich genoss es, dass er mir die Zügel aus der Hand nahm, nicht fragte, sondern einfach machte. Denn ich wollte es so. Genau so.

      Seine Fingerkuppen strichen sanft über meinen Slip und schon bei dieser Berührung keuchte ich auf. Als er ihn dann mühelos zur Seite schob und mich mit geübten Bewegungen massierte, war es mit meiner Beherrschung endgültig vorbei. Mein mühsam unterdrücktes Stöhnen drang aus meiner Kehle, und ich erschrak selbst vor dem Ton, der da aus mir herauskam. Wie schaffte dieser Fremde es, mich innerhalb von wenigen Augenblicken so viel spüren zu lassen wie noch nie jemand vor ihm?

      Seine stechenden Augen suchten meine, hielten sie fest, während er einen Finger in mich schob. Gleichzeitig presste er erneut seine Lippen auf meine. Mein Stöhnen, als er noch einen zweiten Finger hinzunahm, wurde durch seinen Mund gedämpft. Er wusste ganz genau, wie er mich anfassen musste, damit ich mich ihm willenlos hingab. Seine Finger in mir waren göttlich und in meinem Kopf herrschte nur ein Gedanke. Mehr. Ich brauchte unbedingt mehr von ihm.

      Fahrig griff ich an seine Hose und öffnete den Knopf. Er ließ von mir ab, seine Augen wanderten über mein Gesicht, suchten nach dem, was ich jetzt vorhatte. Dabei wusste ich das ja selbst nicht. Mein Körper hatte die Kontrolle übernommen, und ich würde einen Teufel tun, dies zu diesem Zeitpunkt infrage zu stellen.

      Er hielt mich nicht auf, als ich seine Hose weiter öffnete und langsam nach unten schob. Seine Erektion sprang mir entgegen und ich leckte mir instinktiv über die Lippen. Schon als ich sie an meinem Bauch gespürt hatte, wusste ich, dass dieser Kerl gut bestückt sein musste. Und wie er das war.

      Mein Blick wanderte zurück in sein Gesicht und plötzlich fühlte ich mich unsicher. Er stand nur da, hielt mich nicht auf, aber fasste mich auch nicht mehr an.

      »Was wird das?«, raunte er schließlich leise, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. Verarschte er mich gerade? Er hatte doch schließlich hiermit angefangen? Schließlich regte er sich doch, als ich nicht antwortete. Er schien zu merken, dass ich seine Führung brauchte. Verlangend griff er mit einer Hand in meinen Nacken und zog mich dicht vor sein Gesicht. Und dann sagte er nur drei Worte. Doch die hatten es in sich. »Knie dich hin.«

      Keuchend starrte ich ihn an und konnte das Prickeln in meinem Unterleib einfach nicht ignorieren. Seine Miene war ausdruckslos, als er seinen Griff in meinem Nacken verstärkte und mich vor sich nach unten drückte. Ich wehrte mich nicht. Nein, das hier funktionierte nur, weil er mich dominierte.

      Er dehnte meinen Hals nach hinten, hielt meinen Nacken weiter mit einer Hand umfangen, mit der anderen dirigierte er seinen Penis vor mein Gesicht. »Mund auf«, wies er mich leise an und ich gehorchte aufs Wort. Und schon wieder konnte ich nichts gegen mein Stöhnen unternehmen, das sich wie von selbst seinen Weg aus meinem Innersten bahnte, als ich seinen salzigen Lusttropfen auf der Zunge spürte. Er schmeckte genauso gut, wie er roch.

      Ich passte mich seinen sanften Bewegungen an, umspielte ihn mit meiner Zunge und nahm ihn so tief in mich auf, wie ich nur konnte. Sein Griff in meinem Nacken war hart, unnachgiebig, und trotzdem fühlte ich mich bei ihm geborgen. Denn er schien intuitiv zu wissen, wo meine Grenzen lagen. Zu keiner Zeit überforderte er mich. Er leitete mich an, zeigte mir, wie er es wollte. Und es fühlte sich so gut an.

      Ich griff mit meinen Händen an seinen Po und zog mich näher an ihn. Ich fühlte auch hier die Muskeln bei jeder seiner Bewegungen und seufzte erneut auf, als er sein Tempo steigerte. Seine Hand an meinem Hals verkrampfte sich und endlich gab auch er einen Ton von sich. Und sein raues Keuchen fuhr mir geradewegs in meinen immer noch wild pochenden Unterleib.

      In der nächsten Sekunde rammte er sich härter und unnachgiebiger in meinen Rachen und kam stöhnend zum Höhepunkt. Das überrumpelte mich dann doch. Ich gab mir Mühe, meinen Würgereflex zu unterdrücken, und schluckte die warme Flüssigkeit, die sich in meinem Hals ausbreitete, rasch hinunter.

      Sein Griff lockerte sich und ich fiel haltlos nach hinten zurück auf meine Fersen. Sein Blick ruhte auf mir, während er sich aufrichtete und seine Hose wieder schloss.

      Im gleichen Moment wurde hinter uns die Tür aufgestoßen, ein ungläubiges Grunzen folgte. »Das ist jetzt nicht das, was ich denke? Verdammte Scheiße, Robin, du kennst die verkackte Regel!«

      Alarmiert richtete ich mich auf, doch der gerade erschienene Typ blockierte mit seinen stattlichen Maßen die gesamte Tür. Fliehen war zumindest vorerst wohl nicht drin. Immerhin hatte ich jetzt einen Namen für meinen Fremden.

      Robin schloss kurzzeitig die Augen, bevor er sich mit genervter Miene zu dem anderen Kerl umdrehte und mir so den Rücken zukehrte. »Was willst du jetzt machen, Mike? Schmeiß mich doch raus.« Sein Ton triefte vor Spott, dann ließ er mich stehen, drängte sich unsanft an dem Typen vorbei und verschwand im Inneren des Clubs.

      Mit einem Mal klärte sich das Chaos in meinem Kopf, und mir wurde klar, was ich gerade getan hatte. Ich wurde wohl kreidebleich, denn der Typ hechtete plötzlich mit einem großen Satz auf mich zu, griff nach meinem Arm und sah mich stirnrunzelnd an.

      »Ist alles klar bei dir? Ich muss mich für sein Verhalten bei dir entschuldigen, so was dulde ich in meinem Club nicht. Ich würde dir gern etwas ausgeben, darf ich dich zur Bar geleiten?«

      Fahrig nickte ich und ließ mich von ihm zurück in den Club führen. An der Bar war noch alles ruhig, die Show im Saal lief noch immer auf Hochtouren.

      Er deutete in einer ausladenden Bewegung über die Bar und sofort tauchte ein halb nackter – wie sollte es auch anders sein – Mann dahinter auf, der mir keck zuzwinkerte. »Was darf ich dir bringen, hübsche Frau?«

      Ähm. Ich war von der ganzen Situation immer noch überfordert und ließ mich daher widerstandslos von meinem Begleiter auf den nächsten Barhocker drücken.

      »Du bist heute für den ganzen Abend eingeladen, lass es dir gut gehen.« Er lächelte mich noch einmal entschuldigend an und verließ dann den leeren Clubbereich.

      Ich atmete tief durch, doch die erhoffte Entspannung stellte sich nicht ein. Der Barkeeper musterte mich immer noch fragend, also raffte ich mich wieder auf und rang mir ein Lächeln ab. »Ein Wasser, bitte.«

      Entweder überraschte ihn meine Bitte nicht oder er ließ sich nichts anmerken. Wenige Sekunden später hatte ich ein wunderbar kühles Glas Wasser vor mir stehen, das ich in Windeseile hinunterkippte. Das tat gut.

      Seufzend sank ich nach vorn und legte meinen Kopf auf meine Arme auf dem Tresen vor mir ab.

      Was hatte ich nur getan? Meine Gedanken wirbelten ungeordnet in meinem Hirn herum. Wieder und wieder spielte mein inneres Auge die vergangenen Szenen ab. Als plötzlich die türkisfarbenen Augen durch mattgrüne ersetzt wurde und sich die braunen Locken auf einmal zu einer blond gegelten Frisur veränderten, stöhnte ich erledigt auf. Lorenz. Ich hatte soeben wahrhaftig meinen Freund betrogen.
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      »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du kennst die fucking Regeln, wir vögeln unsere Gäste nicht! Und schon gar nicht hier in diesen Räumen! Was ihr nach der Show macht, geht mich einen Scheiß an, aber hier bin ich dein Boss, und hier sage ich dir, wann du deinen Schwanz rausholen darfst. Nämlich nur und ausschließlich in der Show auf der Bühne, hast du mich verstanden?« Mikes aufgebrachte Stimme erreichte mich zwar, prallte jedoch an mir ab. Ich saß in seinem Büro neben unserer Garderobe und hörte seiner Schimpftirade auf mich nun schon seit mehr als zehn Minuten schweigend zu. Irgendwann war es ja auch mal gut.

      Gespielt lässig legte ich meine Beine übereinander und sah zu ihm auf. »Gut, verstanden. Hast du es bald?« Mikes Gesicht nahm eine unnatürlich rote Färbung an, als ich meinen flapsigen Spruch losließ. »Es kommt nicht wieder vor, versprochen«, schob ich gedehnt hinterher. Und das meinte ich sogar so. Ich kannte die Regeln und ich fand sie eigentlich auch sinnvoll. Denn wer konnte schon so genau wissen, wie die Frauen am nächsten Morgen reagierten, wenn sie realisierten, dass sie nicht nur in der Show über die Stränge geschlagen, sondern auch noch mit einem Stripper gevögelt und so ihre lieben Ehemänner betrogen hatten. Der schwarze Peter könnte ganz schnell uns zugeschoben werden, und Vergewaltigungsvorwürfe würden unseren Laden schneller dichtmachen, als wir Vögeln überhaupt nur denken konnten.

      Ich wusste selbst nicht, was mich eben dazu getrieben hatte, diesem Mädchen meinen Schwanz in den Hals zu rammen. Meine Güte, sie war heiß, ja. Aber das waren doch viele Frauen und nie hatte ich auch nur ansatzweise dieses krasse Bedürfnis verspürt. Ich musste sie einfach haben und hatte dafür all meine Prinzipien über Bord geworfen.

      Mike beruhigte sich langsam und setzte sich schwer atmend neben mich. »Gerade von dir hätte ich das nicht gedacht, Rob.«

      Ich zog eine Grimasse. »Ja, verdammt. Ich hab’s kapiert. Ich mach jetzt noch die Show zu Ende und dann hau ich ab. Sie gehört zu einem Junggesellinnenabschied, und es wäre dumm für uns, wenn sie nur meinetwegen ihre Freundinnen direkt nach der Show hier rausschleift.«

      Mike kräuselte verärgert seine Stirn. »Ja, das könnte dir so passen. Du bist mein bester Mann, soll ich dich daran erinnern, wie viele der Damen da draußen heute nur wegen dir hier sind?«

      Ich seufzte genervt auf. Das war mir klar. Dennoch hielt ich es in dieser Situation für besser, dem Mädchen nicht noch einmal über den Weg zu laufen. Ich wusste, wie dieser Typ Frau tickte, und das war gar nicht meins. Sex bedeutete für Frauen etwas anderes als für Männer – für mich. Es dauert nicht lange und sie erwarten Exklusivität von dir, und das ist etwas, das ich nun mal nicht geben konnte und nicht geben wollte.

      Mike stand auf und legte mir väterlich seine Hand auf die Schulter, die ich mit einem Schnauben abschüttelte. »Du gehst da jetzt raus und tust so, als wäre nichts passiert. Kein Blick zu ihr, kein exklusiver Tanz mehr mit ihr und auch ihre Freundinnen lässt du in Ruhe. Hast du mich verstanden?«

      Ich seufzte erneut und stand auf. »Natürlich, Boss.«

      Während der restlichen Show fand ich zu meiner gewohnten Neutralität zurück. Zum Glück. Ich konnte und wollte mir Ausfälle dieser Art nicht leisten. Dennoch konnte ich es nicht vermeiden, dass mein Blick für eine Sekunde zu dem Platz wanderte, wo sie zuvor gesessen hatte. Doch ihr Stuhl blieb verwaist. Vielleicht hatte sie ja auch schon ohne ihre Freundinnen den Heimweg angetreten. Wenn ich ehrlich war, wäre mir dieses Szenario sogar am liebsten.

      Nach der Show stürmten die Mädels den kleinen angrenzenden Clubbereich. Ich ließ mir Zeit, machte mich in der Garderobe frisch und schlenderte schließlich als Letzter der Jungs hinüber. Wie bei meinen Kollegen bestand meine Arbeitskleidung aus nichts als einer locker sitzenden Jeans. Den Oberkörper hatte ich mir mit einem Öl eingerieben, das meine Muskeln zum Glänzen brachte und auf dessen Geruch die Mädels reihenweise abfuhren. Ich war stolz auf meinen Körper, und ich liebte es, Frauen damit zu beeindrucken. Zwar war ich schon immer ein sportlicher Typ gewesen, der Muskelaufbau hatte mich dennoch viel Arbeit und viel Durchhaltevermögen gekostet. Aber es war diese Strapazen eindeutig wert gewesen.

      Als ich eintrat, johlte ein Großteil der Frauen auf, und es dauerte nicht lange, bis ich von zahlreichen, vor allem sehr betrunkenen Damen umringt war. Automatisch schlich sich das professionelle Verführerlächeln auf meine Lippen. Und das war echt. Das hier war ich, mit Haut und Haaren. Ich musste mich bei meinem Job nicht verstellen und ich liebte die Arbeit mit meinen Jungs.

      Joe warf mir über die Köpfe der Mädels ein anerkennendes Grinsen zu, dann beugte er sich zu einem Mädchen hinunter, hob sie kurzerhand auf seine muskulösen Arme und trug sie, begleitet vom Gekreische ihrer Freundinnen, auf die kleine in der Mitte des Raumes aufgestellte Bühne. Ich wandte den Blick ab und widmete meine Aufmerksamkeit den Mädels, die mich teils hungrig, teils verschämt musterten.

      »Wem von euch kann ich denn jetzt etwas Gutes tun?«, fragte ich charmant in die Runde, was abermals ein aufgeregtes Kreischkonzert auslöste. Innerlich lachte ich in mich hinein, doch äußerlich ließ ich mir nichts anmerken.

      Meine Aufmerksamkeit fiel auf ein besonders schüchtern aussehendes Mädchen, das sich halb hinter ihrer Freundin versteckt hatte und immer wieder nervös zu mir schielte. Ihr dicker Geldbatzen in der Hand fiel mir sofort auf. Schmunzelnd bahnte ich mir einen Weg zu ihr und blieb auffordernd vor ihr stehen. Ihr Gesicht lief in der Sekunde rot an und sie wich sogar ein paar Schritte vor mir zurück. Immer wieder dasselbe.

      Ich senkte die Stimme. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, lockte ich sie. »Komm, gib mir deine Hand.«

      Und tatsächlich ergriff das schüchterne Mädchen meine dargebotene Hand und ließ sich von mir widerstandslos zu der Bühne ziehen, auf der Joes Show noch in vollem Gange war.

      Ich half ihr hinauf und geleitete sie ganz gentlemanlike zu dem freien Stuhl. Sie zierte sich etwas, doch mit einem Kopfschütteln deutete ich ihr an, dass sie das nicht brauche.

      »Denk nicht nach und genieße einfach«, raunte ich ihr ins Ohr und registrierte sofort die Gänsehaut, die sich von ihrem Hals abwärts ausbreitete. Mit gesenktem Blick ließ sie sich von mir auf den Stuhl drücken. Jetzt hatte ich sie, wo ich sie brauchte.

      Ich zog mein normales Programm ab und die Kleine taute mit der Zeit sogar etwas auf. Als sie mir am Ende all ihre Geldscheine in den Hosenbund stopfte und besonders lange mit ihren Händen an meinen Bauchmuskeln verweilte, bedankte ich mich artig mit einem Kuss auf die Wange bei ihr. Dann führte ich sie wieder von der Bühne, wo sie kreischend von ihren Freundinnen in Empfang genommen wurde.

      Ich bekam keine Verschnaufpause. Kaum hatte ich das eine Mädchen verabschiedet, klebten drei andere an meiner Seite. Hände fuhren mir über die Brust, streichelten mich und versuchten mich zu ihren Besitzerinnen zu ziehen.

      Perfekt. So kam ich gar nicht erst in Versuchung, auch nur einen Blick in die große Junggesellinnenrunde zu werfen, in der ich die Blonde von vorhin vermutete. Ich griff grinsend nach dem Handgelenk einer Frau, die sich gerade nach allen Regeln der Kunst an mich schmiegte. Dann wollen wir doch mal sehen, ob du auf der Bühne auch noch so schamlos bist.

      Der Abend war mal wieder ein voller Erfolg. In der Morgendämmerung kroch ich vollkommen erledigt in mein Bett in meiner Wohnung. Doch der gewünschte Schlaf wollte sich nicht einstellen. Meine Gedanken wanderten, seit ich den Club verlassen und damit mein professionelles Ich abgestreift hatte, unaufhörlich zurück zum frühen Abend. Ihre Lippen um meinen Schwanz hatten sich gut angefühlt. Viel zu gut. Es war ja nicht so, dass ich keine Vergleichsmöglichkeiten hatte.

      Normalerweise verging kein Abend, an dem ich nicht die Vorzüge einer Frau zu nutzen wusste. Doch heute war ein seltsamer Tag. Erst brach ich all meine Prinzipien und kam einem Gast viel zu nahe und dann verabschiedete ich mich von den Jungs, ohne mit ihnen weiterzuziehen und mir meinen ganz privaten Spaß für die restliche Nacht zu suchen. Stattdessen lag ich nun hier in meinem Bett und starrte frustriert an die Decke.

      Dass Mike mir heute eine Ansage gemacht hatte, war mein kleinstes Problem. Ich wusste, welchen Stellenwert ich im Club hatte, Mike wusste es und die Jungs wussten es auch. Ich war von Anfang an dabei, ich kannte jede Show in- und auswendig und ich wusste ganz genau, wie mir die Weiber aus den Händen fraßen.

      Nein, es kotzte mich am allermeisten an, dass ich selbst nicht wusste, wieso ich das getan hatte und wieso, verdammte Scheiße, ich jetzt nicht in irgendeiner dahergelaufenen Pussy steckte. Meine Fresse.

      Meine Laune wurde nur immer schlechter statt besser. Das brachte so nichts. Stöhnend schälte ich mich wieder aus der Decke und griff nach dem kleinen Tütchen, das in der Innentasche meiner Lederjacke steckte. Kurz kräuselte ich genervt die Augenbrauen. Wenn ich diesem Drang jetzt nachgab, würde ich heute wohl gar nicht mehr schlafen können. Ach, scheiß drauf.

      Hastig legte ich mir eine Line zurecht und zog mir das weiße Pulver in die Nase. Erleichtert ließ ich mich zurück auf mein Bett fallen und griff nach meinem Handy. Joe ging sofort ran.

      »Wo seid ihr?«
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        * * *

      

      Wenn man die richtigen Clubs kannte, gab es in Berlin keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Ich saß in der großen Runde meiner Stripperkollegen, die gleichzeitig auch meine besten Freunde waren, und nahm einen Schluck von meinem Bier. Ich wusste nicht mehr, wie viel ich schon intus hatte. Nach dem dritten hatte ich aufgehört zu zählen, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregte und endlich die beklemmenden Gewissensbisse vom Abend in den Hintergrund rückte. Eine überaus willige Blondine, der deutlich »Fick mich« auf die Stirn geschrieben stand, kam Richtung Bar stolziert.

      Blondie rekelte sich jetzt auf meinem Schoß, ihre riesigen gemachten Titten fielen ihr fast aus dem tiefen Dekolleté, ihr kurzer Rock war bis an die Hüfte hochgeschoben und ermöglichte den Jungs und mir freie Sicht auf ihren nahezu unsichtbaren String. Ihre langen roten Gelnägel krallten sich in meine Arme, während sie in unkoordinierten Bewegungen auf meinem Schoß herumrutschte.

      Ich rang mir ein Lächeln ab. Blondie war von allem zu viel. Ihre langen Haare gingen ihr fast bis zum Po, doch als ich jetzt danach griff und sie mir mühelos um die Faust wickelte, spürte ich deutlich, wie billig die Extensions gewesen sein mussten. Ich gab mir Mühe, meinen Widerwillen nicht in meinem Gesicht zu spiegeln. Grundsätzlich stand ich ja auf den Scheiß. Diese Art von Frauen, und das wusste ich aus Erfahrung, waren zu allem bereit, und das war genau das, was ich wollte.

      Ich ließ meine Hände an ihren Hintern gleiten, was ihr ein aufgesetztes Stöhnen entlockte.

      »Geh schon mal vor, Baby, ich komme gleich nach«, wies ich sie an.

      Artig rutschte sie mit niedergeschlagenen Augen von meinem Schoß und machte sich auf in Richtung der Damentoiletten.

      Seufzend ließ ich mich zurück an die Lehne der Bank fallen und nahm einen großen Schluck aus meiner Flasche.

      Sam beugte sich grinsend zu mir herüber und nahm mir mein Bier aus der Hand, was ich, ohne zu protestieren, hinnahm. »Na los, mach schon, die Kleine wird nicht ewig auf dich warten.«

      Grollend stand ich auf, rempelte dabei Joe an, der mir unmissverständlich einen Fluch hinterherrief, und zeigte ihm meinen Mittelfinger über die Schulter. Er lachte nur. Plötzlich war er wieder neben mir und legte mir freundschaftlich seinen Arm um die Schulter.

      Joe gehörte genauso lange wie ich zur Gruppe, und auch wenn ich alle Jungs zu meiner Familie zählte, war Joe viel mehr. Er war mein bester Freund, und wir beide wussten ganz genau, was wir aneinander hatten.

      Wir hatten uns vor fünf Jahren kennengelernt, als wir beide gleichzeitig zum Vortanzen bei Mike erschienen waren – und es hatte nicht lange gedauert, bis uns klar war, dass wir auf absolut gleicher Wellenlänge lagen. In vielerlei Hinsicht, aber vor allem, was das Frauenthema anging. Wir kannten einander in- und auswendig, und ich schätzte ihn mehr als alles andere, auch wenn ich ihm das nicht immer zeigen konnte. Doch genau das war es, was ihn ausmachte. Er akzeptierte mich so, wie ich eben war, und nahm es mir nicht krumm, wenn ich mal wieder schlechte Laune schob. So auch heute.

      Knurrend schüttelte ich seinen Arm jetzt ab und warf ihm einen genervten Blick zu. »Was willst du, Alter?«

      Joe ließ sich nicht abhängen und drängte sich neben mir durch die dicht an dicht stehenden und tanzenden Clubgäste. »Selber Alter. Was ist los mit dir? Erst haust du ab, dann kommst du ohne jegliche Erklärung doch wieder, du machst ein Gesicht wie sieben Tage daueruntervögelt, und jetzt musst du dich überwinden, diesem Mädel hinterherzugehen. Was stimmt nicht mit dir?«

      »Ich muss mich nicht überwinden. Der Einzige, der mir hier gerade schlechte Laune verursacht, bist du, mein Lieber. Also verzieh dich zu den anderen und lass mich einen wegstecken.«

      Doch so leicht machte Joe es mir nicht. Ein abschätziges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, dann hob er nur eine Augenbraue. »Junge, deine Laune ist ja wirklich zum Niederknien. Aber vielleicht ist das genau das richtige für Natascha.«

      Sein Wortspiel amüsierte ihn mehr als mich, denn als wir die Toilettenräume erreichten, lachte er immer noch leise.

      Abrupt blieb ich stehen, sodass er prompt in mich hineinlief. »Was willst du von mir, Joe?«, raunzte ich ihn an und verschränkte mit genervtem Blick meine Arme vor der Brust.

      »Mitkommen.«

      »Vergiss es.«

      Joe lachte dreckig und stieß mir freundschaftlich in die Seite. »Komm schon, Rob, lass uns gemeinsam mit der heißen Lady Spaß haben. Wenn ich dich allein da reingehen lasse, muss ich nachher noch Angst haben, dass du es ihr in deiner komischen Verfassung nicht richtig besorgst, und das will ich vermeiden. Du hast schließlich einen Ruf zu verlieren, Kumpel.« Vielsagend wackelte er mit seinen Augenbrauen.

      Tatsächlich war es nicht ungewöhnlich, dass wir uns die Mädels hin und wieder teilten. Normalerweise passierte das aber aus anderen Beweggründen und nicht, weil mein bester Freund der Meinung war, er müsse auf mich aufpassen. »Du denkst, ich bin nicht in der Lage, es der Lady ordentlich zu besorgen, ja?«, fragte ich erstaunt nach.

      Joes dreckiges Grinsen war Antwort genug.

      Und auch ich musste zugeben, dass die ganze Geschichte mit ihm deutlich mehr Spaß versprach. Immerhin würde er mir mit Madame Fake ziemlich viel Arbeit abnehmen können, sodass ich mich auf den spaßigsten Teil konzentrieren könnte. Ich legte nicht besonders viel Wert drauf, ihr vorher überflüssig viel Aufmerksamkeit zu schenken, um sie bereit für mich zu machen. Wahrscheinlich war sie das zwar sowieso schon, aber Joe hatte in allem recht. Wir waren bekannt in diesen Kreisen und wir hatten einen Ruf zu verlieren.

      »Gut, dann komm halt mit und überzeug dich vom Gegenteil.«
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      Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend fummelte ich den Schlüssel ins Schlüsselloch und fluchte laut, als das dumme Ding abrutschte, mir aus der Hand glitt und in ohrenbetäubender Lautstärke auf dem Fliesenboden im Treppenhaus aufschlug.

      »Mist«, zischte ich leise und bückte mich, um ihn wieder aufzusammeln und einen zweiten Versuch zu starten. Da öffnete sich wie von Zauberhand die Tür vor mir und Lorenz trat, nur in Boxershorts bekleidet, mit verschlafenem Blick in den Türrahmen.

      »Anna? Was machst du da unten?«

      Ich rappelte mich auf, versuchte so unbeteiligt wie möglich auszusehen, und schob mich an meinem Freund vorbei in die Wohnung. »Mir ist der Schlüssel heruntergefallen«, erklärte ich wahrheitsgetreu, während ich seinem forschenden Blick auswich und mir in Windeseile die Klamotten vom Leib riss.

      Alles an mir roch nach ihm und ich hatte das dringende Bedürfnis, mir den Geruch des Abends vom Körper zu waschen. Als ich Lorenz’ Finger an meiner nackten Hüfte spürte, hielt ich inne und fuhr fast panisch zu ihm herum.

      »Bist du betrunken?« Seine Augen suchten meine, und ich sah so fest, wie ich konnte, zurück.

      Nein, ich war keineswegs mehr betrunken. Ich hatte mich den ganzen restlichen Abend an meinem Wasserglas festgeklammert wie eine fast Verdurstete. Mir machte etwas ganz anderes zu schaffen. Mein schlechtes Gewissen.

      »Ich hasse es, wenn du so bist«, murmelte Lorenz mit einem missmutigen Blick und ließ mich augenblicklich los.

      »Ich bin nicht betrunken«, flüsterte ich, doch Lorenz hatte sich schon abgewandt.

      »Du stinkst aber so, als wärst du es«, gab er brummend zurück, während er das Wohnzimmer durchquerte und an unserer Schlafzimmertür innehielt.

      »Ich war beim Junggesellinnenabschied, Lorenz«, erklärte ich mit dünner Stimme. »Wir waren in einem Club tanzen. Sorry, dass meine Klamotten so riechen. Deswegen wollte ich ja gleich duschen gehen.«

      Mein Freund hob nur verächtlich die Brauen und winkte lapidar ab. »Du kannst auf der Couch schlafen. Ich brauche meinen Schlaf, denn im Gegensatz zu dir muss ich morgen früh raus.« Damit verschwand er im Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich, und dann hörte ich quietschend den Schlüssel, mit dem er das Zimmer von innen abschloss. War das sein verdammter Ernst?

      Frustriert sammelte ich meine Sachen auf, feuerte sie im Badezimmer in die Wäschetonne und schlüpfte dann aus meinem BH und meinem Slip. Als ich die verräterischen Spuren darin entdeckte, machte mein Herz einen Satz. Ich verbot mir jeden weiteren Gedanken an diese Begegnung, knüllte ihn, so gut es ging, zusammen und stopfte ihn dann ganz unten in die Schmutzwäsche.

      Dann drehte ich die Dusche auf und stellte mich minutenlang mit geschlossenen Augen unter den heißen Strahl. Unweigerlich wanderten meine Gedanken doch zurück zu dem Typen mit den strahlend türkisfarbenen Augen. Mein Herz schlug schneller, als ich daran dachte, wie er mich auf der Bühne berührt hatte. Als meine Gedanken zu der Szene wanderten, bei der er seine Lippen auf meine gepresst und seine Hand in meinen Slip geschoben hatte, pochte mein Unterleib verräterisch.

      Ich war immer der Meinung gewesen, dass es Vertrauen brauchte, um miteinander so weit zu gehen. Der Sex mit Lorenz war in Ordnung, mir fehlten aber auch die Vergleichsmöglichkeiten. Er war mein erster Freund und er war auch der Erste in jeder Hinsicht. Ich dachte, dass das, was wir hatten, normal sei. Natürlich sah ich Filme, las das ein oder andere explizitere Buch und tratschte mit meinen Freundinnen, aber ich war felsenfest davon ausgegangen, dass Sex einfach etwas war, das künstlich aufgebauscht wurde. Denn das, was ich für normal hielt, war den ganzen Hype nicht unbedingt wert.

      Ja, das dachte ich. Bis zum heutigen Abend. Und unbedingt ein Stripper musste mir beweisen, dass es auch anders ging und dass an dem ganzen Trara, das um Sex gemacht wird, vielleicht doch etwas Wahres dran war.

      Immer noch mit geschlossenen Augen hob ich meine Hand an meine Brust und drückte sanft zu. Ich zwirbelte meine Brustwarze leicht und keuchte leise auf, als meine Berührung wie ein Funke direkt in meinen Unterleib schoss.

      Noch nie hatte ich es mir selbst besorgt. Umso nervöser schlug mein Herz jetzt, als meine Hand an meiner Taille herabglitt. Ich biss mir auf die Unterlippe und schob meine Hand mutig zwischen meine Beine. Als ich die pochende Stelle erreichte und feststellte, wie feucht und geschwollen sie bereits – oder, seien wir mal ehrlich, immer noch – war, keuchte ich ein zweites Mal auf.

      Das Bild seines überheblichen Grinsens schlich sich vor mein inneres Auge, und unwillkürlich stellte ich mir vor, es wären seine Finger, die mich erneut berührten. Langsam schob ich erst einen, dann einen zweiten Finger in mich und lehnte überwältigt den Kopf an die gläserne Duschwand hinter mir. Verdammt. Was tat ich hier?

      Das warme Wasser umspielte meine Brüste, lief an meiner Hand entlang zwischen meine Beine und ich stellte den Kopf aus.

      In kreisenden Bewegungen rieb ich sanft über meinen empfindlichsten Punkt, und es dauerte nicht lang, bis das Pochen in ein schmerzhaftes Ziehen überging. Meine eigenen Empfindungen überwältigten mich. Schwer atmend hob ich meinen Kopf und stützte mich mit einer Hand an der Wand vor mir ab, während mein Finger immer schneller über mich tanzten.

      In meinen Gedanken lag ich erneut auf der Bühne. Er lag über mir, griff mit diesem Grinsen an meinen Hosenknopf und diesmal öffnete er ihn wirklich. Vor aller Augen schob er seine Hand in meinen Slip und fingerte mich, bis ich laut schreiend kam.

      Und dann kam ich tatsächlich, auch wenn ich den Schrei unterdrückte.
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        * * *

      

      Vom Klappern der Teller wurde ich viel zu früh aus meinem unruhigen Schlaf gerissen. Ich zog die graue Fleecedecke, die ich normalerweise nur zum Wärmen meiner Füße vor dem Fernseher nutzte, über meinen Kopf und drehte mich mehr schlecht als recht zur Seite. Ein Stechen schoss durch meinen unteren Rücken und ließ mich leise aufstöhnen. Nur im Campingurlaub mit meinen Eltern vor gut zehn Jahren hatte ich wohl unbequemer geschlafen. Unsere Couch eignete sich schon nicht für einen gemütlichen Fernsehabend, wie sollte es beim Schlafen auch besser sein.

      »Ach komm, Anna. Wer so feiern kann wie du, braucht jetzt nicht einen auf sterbenden Schwan zu machen.«

      Lorenz’ Stimme drang gedämpft an mein Ohr, und ich zog eine Grimasse, die er dank der Decke über meinem Kopf nicht sehen konnte.

      Doch im nächsten Augenblick wurde mir die schützende Schicht vom Körper gerissen und der kalte Luftzug ließ mich erschrocken aufquietschen. »Lass das, mir ist kalt«, brummte ich zurück und angelte nach der Decke, die Lorenz nur noch weiter von sich weghielt.

      »Nein, du kannst jetzt aufstehen und dich fertig machen. Du kennst doch den Spruch: Wer feiern kann, kann auch früh aufstehen.«

      Genervt setzte ich mich auf, griff nach meinem Kapuzenpullover, der dankenswerterweise noch über der Sofalehne hing, und schlüpfte hinein. »Du klingst wie meine Mutter«, fuhr ich Lorenz an, der keine Miene verzog.

      Er warf mir die Decke zu und schüttelte den Kopf. »Irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass du dein Leben in den Griff bekommst, wenn du es schon nicht selbst tust.«

      »Bitte?«, rief ich entgeistert. »Ich war einmal, Lorenz, hörst du, einmal, feiern! Und auch nur, weil meine Freundin ihren Junggesellinnenabschied gefeiert hat. Andere in unserem Alter sind jedes Wochenende unterwegs! Das heißt doch jetzt nicht, dass ich mich gehen lasse oder ich meine Ziele nicht verwirklichen möchte!«

      Ich wusste wirklich nicht, was in meinen Freund gefahren war. Klar, er war speziell, das war mir von Anfang an klar. Lorenz war anders als alle anderen 25-jährigen Männer, die ich kannte. Er hielt nichts von Partys, er trank keinen Alkohol, und er verfolgte sein Politikstudium mit so großem Engagement, dass er nebenbei schon seit drei Jahren in einer großen, renommierten Agentur arbeiten konnte. Ich hatte seinen Ehrgeiz immer bewundert, aber je länger wir zusammen waren, desto mehr bekam ich den Eindruck, dass er die gleiche Zielstrebigkeit auch von mir erwartete. In seinen Augen lebte ich schon viel zu lange vor mich hin, ohne dass ich mich genug in die Gemeinschaft einbrachte. Über dieses Thema hatten wir schon viel zu oft gestritten, denn ich war der Meinung, dass mein Studienbeginn Ziel genug war. Die letzten freien Wochen konnte ich doch ruhig noch etwas genießen.

      »Ich habe Frühstück gemacht«, schob Lorenz versöhnlich hinterher und ein leichtes Schmunzeln legte sich auf seine Lippen. »Ich dachte, dann kannst du mir vielleicht noch erzählen, wie es gestern war, bevor ich gleich losmuss. Es tut mir leid, dass ich heute Nacht so grimmig zu dir war, aber du weißt ja, wie ich bin, wenn ich aus dem Schlaf gerissen werde.«

      Seine Worte stimmten mich etwas milder. Ich hasste es, wenn wir uns stritten, Harmonie war mir sehr wichtig. Daher kam es in meinem Leben nicht allzu selten vor, dass ich meine Belange hintanstellte, damit die Menschen in meiner Umgebung friedlich gestimmt waren.

      Seufzend stand ich auf und folgte meinem Freund in die Küche. Und dort staunte ich nicht schlecht. Lorenz hatte sich nicht lumpen lassen und ein würdiges Wochenendfrühstück gezaubert. Sogar den Aufschnitt hatte er sorgfältig auf einem Teller angerichtet und mit zwei Erdbeeren dekoriert.

      »Wofür ist das denn jetzt?«, fragte ich mit einer hochgezogenen Augenbraue und ließ meinen Blick ungläubig zwischen Lorenz und dem Tisch hin und her wandern.

      Lorenz lächelte diesmal breit und steckte schulterzuckend seine Hände in seine Anzugtaschen. Dass er samstags arbeitete, war nichts Neues, auch, dass er dabei immer diese piekfeinen Anzüge trug, war nicht ungewöhnlich. Aber normalerweise stand er weit vor mir auf, aß in aller Eile zwei Toasts und machte sich dann auf den Weg. Dass er sich nun Zeit für ein gemeinsames Frühstück mit mir nahm, zeigte mir eindeutig sein schlechtes Gewissen wegen letzter Nacht.

      »Danke.« Ich lächelte Lorenz liebevoll an und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

      Während wir aßen, berichtete ich Lorenz von meinem Abend. Dabei ließ ich natürlich aus, wer da oben mit dem Stripper auf der Bühne gestanden hatte, dafür schilderte ich ihm in aller Ausführlichkeit Sarahs genaue Reaktionen.

      »Klingt so, als hättet ihr also einen höchst amüsanten Abend verbracht«, fasste Lorenz schließlich zusammen und zog meinen leeren Teller zu sich, um ihn auf seinen zu stellen.

      »Auf jeden Fall«, stimmte ich ihm zu und machte eine scheuchende Handbewegung. »Ich mache das schon, viel Spaß auf der Arbeit.«

      Lorenz überließ mir, ohne zu protestieren, das Geschirr, stand auf und beugte sich zu mir, um einen flüchtigen Kuss auf meine Wange zu drücken. »Warte heute Abend nicht auf mich, es wird spät werden. Ich muss zu einem wichtigen Geschäftsessen. Und wenn da alles glatt läuft – nein, das verrate ich dir noch nicht.«

      Fragend hob ich eine Augenbraue. »Dann was? Mit wem triffst du dich?«

      Lorenz’ aufgeregte Miene war mir nicht neu, aber sie versetzte mich jedes Mal erneut in Unbehagen. Er setzte sie immer dann auf, wenn er vor einem neuen, wichtigen Karriereschritt stand. Und davon hatte es bei ihm schon eine Menge gegeben. Man konnte nicht leugnen, dass er sich für seine Arbeit aufopferte. Einerseits war ich stolz auf meinen Freund, andererseits ging es mir gehörig auf die Nerven, dass er seinen Job immer über alles stellte und andauernd Geheimnisse vor mir hatte. Die Geheimniskrämerei kannte ich bereits. Sie verfolgte mich mein ganzes Leben.

      Mein Vater war der Grund, der wahre Grund, warum ich in die Politik wollte. Ich wollte es besser machen als er. Ehrlicher. Und es bereitete mir zunehmend Bauchschmerzen, dass Lorenz immer mehr wurde wie er. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit schmierte er meinem Vater Honig ums Maul, redete ihm nach dem Mund und biederte sich an. Ätzend. Und obwohl ich ihm schon mehrfach gesagt hatte, dass er damit bitte aufhören solle, wurde es immer nur noch schlimmer.

      Ich war nicht blöd. Ich wusste, dass er auf einen Job an der Seite meines Vaters spekulierte. Ich wusste aber auch, dass er den niemals bekommen würde. Zumindest nicht in absehbarer Zeit. Die Vertrauten meines Vaters waren seit Jahren die gleichen – aus gutem Grund. Er konnte ihnen blind vertrauen. Das musste er auch können, denn seine engsten Mitarbeiter kamen zwangsläufig mit seinen schmutzigen Geheimnissen in Kontakt.

      Ich liebte meinen Vater wirklich abgöttisch, genauso wie er mich, aber ich hasste es, wie er arbeitete. Denn er war nicht nur irgendein Politiker, er war der Bürgermeister Berlins. Und an diese Position kam man nicht einfach so. Entweder man war allseits beliebt, was zugegebenermaßen schwer war, oder man wusste, womit man die richtigen Leute bestechen konnte.

      Mein Vater gehörte leider zur zweiten Sorte Mensch. Er war der geborene Schauspieler, er sagte immer das, was sein Gegenüber hören wollte. Er konnte Menschen lesen und ihnen spielend leicht ihre Geheimnisse entlocken, die er dann an die richtige Person verkaufen konnte.

      Lorenz griff nach seinem Aktenkoffer, der immer bereitstand, blieb im Türrahmen kurz stehen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will es dir erst berichten, wenn es geklappt hat. Aber es sieht gut aus. Bis nachher, schlaf dann gut!«

      Mein Seufzen hörte er schon gar nicht mehr, so schnell war er aus dem Raum verschwunden, und kurz darauf zog er die Wohnungstür auch schon hinter sich ins Schloss.
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        4 Wochen später

      

      

      Ich musste mich zusammenreißen, mein angestautes Gähnen zu unterdrücken. Es war spät geworden gestern. Zu spät. Doch die Stimmung im Club war einfach zu verlockend für mich gewesen und die zusätzlichen Scheinchen, die ich bei den Tänzen mit den zahlreichen Mädels gestern verdient hatte, waren natürlich auch nicht ohne. Daher beschwerte ich mich auch nicht.

      Ich nahm erneut einen großen Schluck aus meinem Kaffeebecher und nickte beiläufig zu einer Gruppe Jungs, die ich aus einem meiner Seminare kannte. Dann bahnte ich mir meinen Weg durch die umstehenden Studenten und erreichte schließlich mein Ziel: den kleinen Seminarraum neben der Unibibliothek. Ich hatte meinen Prof extra um diesen Raum gebeten, weil ich es hasste, Kurse vor kleinen Gruppen in so großen Räumen zu leiten. Erfahrungsgemäß setzten sich die Studenten nämlich immer nach hinten, und ich hatte keine Lust, über eine so große Distanz mit ihnen zu sprechen.

      Ich griff nach der Türklinke und schob die schwere Tür dann mit meinem Fuß auf, um meine Schultertasche und meinen Kaffeebecher unbeschadet hindurchzubugsieren.

      Wie erwartet hatte sich die Handvoll Studenten, die bereits da waren, dicht an dicht in die letzte Reihe gedrängt. Laut den Anmeldedaten, die ich mir im Vorfeld heute Morgen noch einmal angesehen hatte, waren wir aber noch längst nicht vollzählig und damit würden auch die zweite und die erste Reihe nicht unbesetzt bleiben.

      Ich stellte meine Ledertasche auf dem Pult ab, zog meinen Ordner und die Anwesenheitsliste aus der Tasche und lehnte mich mit verschränkten Armen an die Tischkante. Erst jetzt ließ ich meinen Blick langsam über die bereits anwesenden Gesichter wandern. Ich entdeckte dort nichts Außergewöhnliches. Es gab genau zwei Arten von Erstis: Entweder sie waren ganz neugierig und hibbelig und konnten es kaum abwarten, bis der Kurs endlich startete, oder sie waren genau das Gegenteil: zu cool für die Uni und die Welt.

      Zum Glück blickte ich größtenteils in aufgeschlossene, wenn auch zurückhaltende Gesichter. Damit konnte ich besser umgehen als mit den aufgeblasenen Schulabgängern, die der Meinung waren, dass sie sich nun, frei von Mami, alles erlauben könnten.

      Als ich mit meiner kurzen Musterung durch war, stellte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr fest, dass ich durchaus allmählich anfangen könnte, auch wenn offensichtlich noch einige Teilnehmer fehlten. Ich schnappte mir meine bereitgelegte Liste und sah erwartungsvoll in die Runde.
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      »Anna, nun komm endlich, wir sind viel zu spät!«

      Ich stolperte fast über meine eigenen Füße, als ich hinter meiner Kommilitonin Betty herhechtete. Es war Tag zwei an der Uni, zumindest für uns. Offiziell hatte das Semester noch gar nicht begonnen, aber die Einführungsveranstaltungen und Vorbereitungskurse liefen bereits auf Hochtouren. Betty hatte ich am Samstag während der Begrüßungsrede des Fachbereichsleiters kennengelernt und wir hatten uns auf Anhieb verstanden. Als wir dann auch noch festgestellt hatten, dass wir fast ausschließlich dieselben Kurse belegt hatten, war mir ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Ich war froh, dass ich die Herausforderungen des Unibeginns nicht allein bewältigen musste.

      Wie zum Beispiel die der Orientierung. Es war genau zwanzig nach acht und wir waren damit schon fünf Minuten zu spät für unsere erste Veranstaltung an diesem Tag. Wir hatten uns zwar extra früh verabredet und nach einigem Herumirren auch den gesuchten Saal gefunden, aber leider hatte sich schnell herausgestellt, dass wir in der Spalte unseres komplizierten Stundenplans verrutscht waren und somit im falschen Raum standen. Nachdem uns dieser Fehler endlich bewusst geworden war, standen wir schon vor der nächsten Hürde, denn anscheinend waren wir sogar im falschen Haus gelandet, und wo nun Haus Nummer zehn war, wussten wir beide nicht.

      Nachdenklich wickelte Betty sich eine schwarze, volle Haarsträhne um den Finger und ließ ihren Blick suchend umherwandern. Schließlich entdeckte sie den entscheidenden Hinweis. Auch die Bibliothek war in Haus zehn und die hatten wir in einer Führung bereits kennengelernt. Euphorisch stieß Betty die Tür auf und fuchtelte mit ihrer Hand aufgeregt quer über den begrünten Innenhof. »Dahinten müssen wir hin. Los, komm!«

      Ich wollte gerade losrennen, da fiel mir die große rote, mit Büchern bestückte Telefonzelle auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes ins Auge. Davor war ich am Einführungstag bedächtig stehen geblieben, kurz nachdem wir die Bibliothek besichtigt hatten. Ich erwischte Betty noch am Ärmel und hielt sie so mitten in der Bewegung auf. »Bist du sicher? Ich glaube, wir müssen dahinten hin.« Ich zeigte zur Telefonzelle. »Da sind wir doch gestern rausgekommen!«

      Bettys Gesichtsausdruck entgleiste zusehends. »So ein Mist«, schimpfte sie los. »Ich habe mir geschworen, in der Uni nicht mehr so verplant zu sein, und jetzt geht das schon so los. Ich hätte schwören können, dass wir gestern dahinten rausgekommen sind.« Sie wedelte erneut mit ihrer Hand in die entgegengesetzte Richtung. Doch dann seufzte sie ergeben auf und schritt energisch auf die umfunktionierte Telefonzelle zu. »Du hast bestimmt recht. Meinem Orientierungssinn sollte man lieber nicht trauen, sonst kommen wir heute gar nicht mehr an.«

      Ich lachte leise und schloss zu ihr auf. »Ach, das ist doch kein Drama. Ich wette, wir werden nicht die Einzigen in den kommenden Wochen sein, die hier etwas verwirrt durch die Gegend laufen.«

      Betty gab einen gequälten Laut von sich und rollte spielerisch die Augen. »In den kommenden Wochen vielleicht. Aber das hier ist so verwinkelt und verwuselt und sieht nahezu überall gleich aus. Ich befürchte, ich werde mich auch in einigen Monaten hier noch nicht zurechtfinden.«

      »Du übertreibst!«, lachte ich.

      »Leider nicht, du wirst schon noch sehen«, prophezeite sie mir mit einem schiefen Grinsen.

      Tatsächlich sollte ich recht behalten. Erstaunlich schnell fanden wir uns im Haus zurecht und standen schließlich, nur 15 Minuten zu spät, vor der Tür zum Seminarraum. Ich klopfte an, weil ich nicht wusste, ob das so erwartet wurde, dann trat ich vor Betty in den kleinen Raum. Und erstarrte.

      An dem Pult lehnte in lässig lockerer Haltung ein Typ, der nur unwesentlich älter sein konnte als wir. Trotzdem ließ seine autoritäre Haltung erkennen, dass er hier nicht in der Studentenrolle vor uns stand. Seine türkisfarbenen Augen trafen meine und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Das konnte einfach nicht wahr sein. Und doch ließen diese Augen keine Zweifel daran, wer hier vor mir stand. Dazu verfolgten sie mich zu lange und zu intensiv in meinen Träumen – auch wenn ich das am liebsten unterbunden hätte. Ob er mich auch erkannte?

      Seine Miene ließ keine Regung erkennen, als er sich langsam vom Pult abstieß und in einer knappen Handbewegung auf die spärlich besetzte erste Reihe deutete. »Ihr seid zu spät«, sagte er und ließ es lediglich wie eine Feststellung, nicht wie eine Rüge klingen. »Setzt euch bitte. Ich bin gerade die Anwesenheitsliste durchgegangen. Wie sind eure Namen?«

      Betty schob sich an mir vorbei und setzte sich ausgerechnet mittig vor das Pult. Genau vor ihn. Fahrig rutschte ich neben sie und senkte den Blick auf die Tischplatte. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an, und ich war froh, dass ich noch ein paar Sekunden Verschnaufpause bekam, während Betty ihren vollen Namen nannte, den er anschließend in seiner Liste suchte und schließlich einen Haken dahinter setzte.

      Jetzt war es wohl an mir, etwas zu sagen, doch es war, als hätte mein Denken ausgesetzt. Erst Bettys Ellenbogen in der Seite ließ mich aufsehen. Seine Augen ruhten auf mir und immer noch konnte ich keine Regung darin erkennen.

      »Anna«, presste ich hervor und stellte erleichtert fest, dass meine Stimme nicht so wacklig klang, wie sie sich anfühlte.

      »Anna«, wiederholte er langsam und beim Klang seiner Stimme lief mir eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken. »Und weiter?«

      Und weiter was? Mein Herz polterte los, während mein Kopf schlagartig jedes Denken verweigerte. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir hören wollte. Verschreckt starrte ich ihn an, außerstande, auch nur noch einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Ich sollte wohl etwas erwidern, aber ich hatte keine Ahnung was.

      Schließlich räusperte Betty sich und ich sah Hilfe suchend zu ihr. Ihre Stirn kräuselte sich und sie legte fragend den Kopf schief. »Dein Nachname«, flüsterte sie so leise wie möglich, doch ich vernahm trotzdem das Kichern der Kommilitonen hinter uns. Mein Nachname. Natürlich.

      »Äh, Schulze«, stammelte ich und nun brach meine Stimme doch. Robins Gesicht ließ immer noch keine Regung erkennen, er senkte nur den Blick auf das Papier und hakte dann meinen Namen ab.

      Ohne weiter auf mich oder unser Zuspätkommen einzugehen, legte er schließlich seine Liste beiseite, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick durch den Raum gleiten. »So, dann legen wir mal los. Wir stellen uns zunächst gegenseitig vor, danach erkläre ich euch den weiteren Ablauf und wir besprechen noch offene Fragen. Einverstanden?« Er hob fragend eine Augenbraue, aber es folgte nur ein leises, zustimmendes Murmeln aus unseren Reihen.

      »Gut. Ich heiße Robin Albrecht, studiere hier Politik im Masterstudium und arbeite nebenbei für Herrn Hofrecht. Deshalb habe ich nun die Ehre, vor euch stehen zu dürfen und euch bei euren ersten Schritten in diesem grandiosen Studiengang zu unterstützen.«

      Betty giggelte ebenso wie die anderen Studenten leise los. Nur ich saß wie festgetackert auf meinem Stuhl und starrte auf die beschmierte Tischplatte. Ich hatte große Schwierigkeiten, das, was sich gerade vor meinen Augen abspielte, mit dem in Einklang zu bringen, was ich vor vier Wochen erlebt hatte. Das konnte unmöglich real sein. Meine Gedanken spielten mir doch einen Streich. Wahrscheinlich hatte ich so oft von diesem Typen geträumt, dass mir meine Wahrnehmung nun heftig eins auswischen wollte. Anders konnte ich mir das hier nicht erklären. Diese Augen gehörten auf die Bühne, aber nicht in einen Seminarraum.

      Bedächtig hob ich meinen Kopf und tat so, als würde ich den Ausführungen eines meiner Kommilitonen lauschen, der gerade über seine bisherigen Erfahrungen an der Uni schwafelte. Doch meine Aufmerksamkeit galt nur Robin. Er hatte seine Haltung nicht verändert und folgte der Vorstellung des Studenten interessiert. Das gab mir die Gelegenheit, ihn unauffällig zu mustern. Er trug eine gut sitzende Jeans, ein dunkelblaues Poloshirt und seine braunen Locken fielen ihm locker in die Stirn. Das Shirt spannte verdächtig über seiner Brust und auch seine muskulösen Arme konnte ich deutlich ausmachen. Das waren aber auch die einzigen Hinweise auf die Begegnung, mit der ich ihn in Verbindung brachte. Verdammte Scheiße. Das hier war real. Er war real, die ganze Situation war bizarr real. Und doch wirkte er so, wie er vor dem Kurs stand, absolut nicht wie der autoritäre Stripper, den ich kennengelernt hatte. Das war doch verrückt.
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      Jetzt komm mal zum Punkt. In Gedanken rollte ich ausführlich die Augen über die lachhaften Vorstellungen und Träume dieses Typs. Mit seinem rot-weißen Karohemd sah er eher aus, als käme er gerade vom Oktoberfest, und nicht, als wäre er ein frischgebackener Politikstudent. Trotzdem gab ich mir alle Mühe, meine volle Aufmerksamkeit auf ihn zu richten. Ich legte mein undurchsichtigstes Lächeln auf und nickte zustimmend an den passenden Stellen. Trotzdem pochte da dieser eine Gedanke ganz tief in mir, und je länger sich die Stunde zog, desto mehr kämpfte er sich an die Oberfläche. Es brodelte in mir, und ich musste mich langsam wirklich zusammenreißen, um mein professionelles Auftreten zu bewahren.

      Endlich schloss der Bayernheini seine Aufzählung, und ich nickte ihm noch einmal zu, bevor ich mich dem Unausweichlichen widmete. Ihr.

      Ich atmete tief ein, lehnte mich wieder an das Pult und richtete meinen Blick auf sie. Einige wenige der naturblonden Strähnen hatten sich aus ihrem hohen Dutt gelöst und fielen ihr leicht gewellt ins Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, und ich konnte sehen, wie sie sich verschämt auf die Innenseite ihrer Wange biss. Aus ihren dunklen Augen blickte sie wie ein scheues Reh durch ihre dichten Wimpern zu mir hinauf. Sie ahnte wohl selbst nicht, was für ein verführerisches Bild sie gerade abgab. Mein Schwanz regte sich verdächtig. Scheiße.

      »Anna, richtig?«, sprach ich sie an. Natürlich hatte ich mir ihren Namen gemerkt. Trotzdem tat ich jetzt so, als wäre ich mir nicht mehr sicher.

      Bei meiner Ansprache verfärbten sich ihre Wangen noch mehr und sie nickte hastig. »Ja, richtig. Anna«, stammelte sie.

      Abwartend sah ich sie an. Irgendwie fand ich ihre Zurückhaltung niedlich. Sie hatte mich erkannt, das war eindeutig. Und ihrer Reaktion nach zu urteilen, war sie von der gesamten Situation immens überfordert. Das konnte ich hoffentlich als Punkt für mich verbuchen. Es war mir lieber, wenn sie nun einen auf schüchterne Maus machte, als wenn sie meinen Nebenerwerb offen in der Uni herumposaunen würde. Niemand wusste davon. Niemand kannte meine zweite Seite und daran sollte sich auch nie etwas ändern.

      Alles hatte mit meinem eigenen Fehler, etwas mit einem Gast anzufangen, begonnen und mündete jetzt in einem riesengroßen, dämlichen Zufall. Wer konnte bitte ahnen, dass wir uns in so einer Situation erneut über den Weg laufen würden? Als sie vorhin so verpeilt in den Raum gestolpert war, dachte ich zuerst, meine Erinnerung spiele mir einen Streich, doch das wäre zu einfach gewesen.

      Und mit ihr war ein riesiger Berg Probleme auf mich zugestolpert. Aber ich wäre nicht ich gewesen, wenn ich mir das hätte anmerken lassen. Ich hatte Mist gebaut. Eindeutig. Jetzt musste ich das allein wieder hinbiegen, auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte, wie ich das bewerkstelligen sollte.

      Ich musterte sie ruhig weiter. Ihre Wangen waren immer noch unnatürlich rosa, und sie strich hektisch eine der losen Strähnen zurück hinter ihr Ohr, wo sie nicht lange hielt und prompt wieder zurückfiel.

      Endlich richtete sie sich halbwegs auf und warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich möchte Politik studieren, weil schon meine Eltern und Großeltern politisch aktiv sind und waren. Mir wurde schon früh beigebracht, dass ich mich engagieren muss, wenn mir etwas nicht passt.« Sie stockte und legte nachdenklich den Kopf schief. Ermunternd nickte ich ihr zu, so wie ich es bei jeder anderen Studentin auch getan hätte. Sie blickte wieder auf den Tisch und wich mir damit aus. »Na ja, ich glaube, dass man in der Politik viel erreichen kann, wenn man sich anstrengt. Und das möchte ich gerne machen.«

      »Und dann wirst du die nächste Bundeskanzlerin?«, fragte der Karohemdtyp gedehnt und löste damit verhaltenes Kichern im Kurs aus. Ruckartig drehte Anna sich zu ihm um, und obwohl ich jetzt nur noch ihren Hinterkopf sehen konnte, spürte ich förmlich das angriffslustige Funkeln in ihren Augen.

      »Ja, vielleicht, wer weiß das schon«, giftete sie zurück und überraschte mich damit einmal mehr. Der Typ hob beschwichtigend die Hände, doch sein aufgesetztes Lächeln war eindeutig. Die anderen Kursteilnehmer lachten erneut und sein siegessicheres Grinsen wurde noch breiter. Arroganter Sack.

      Und Anna tat in dieser Situation das einzig Richtige. Sie drehte sich ohne eine weitere Reaktion wieder herum, sagte nichts mehr und bot ihm damit keine weitere Angriffsfläche. Trotzdem konnte ich in ihrem Blick erkennen, wie sehr sie dieser Situation entkommen wollte.

      »In meinen Augen ist das die beste Intention, um Politik zu studieren«, stimmte ich ihr also zu, ließ dann lautstark mein Notizbuch auf das Pult fallen und gewann damit die Aufmerksamkeit der Studierenden. Nachdem ich den Inhalt des Seminars erläutert und den Erstis Gelegenheit gegeben hatte, Fragen zu stellen, schloss ich schließlich mit den Worten: »Danke, für heute habt ihr es geschafft. Du …«, ich sah kurz auf in Richtung des Karohemdes, seinen Namen hatte ich mir tatsächlich nicht gemerkt, »kommst bitte noch einmal kurz her. Ihr anderen könnt gehen. Wir sehen uns nächste Woche.«

      Ich mied einen weiteren Blick zu Anna, lehnte mich abwartend wieder ans Pult und sah auffordernd zu dem Kerl, der sein Zeug betont langsam zusammenpackte. Dumme Sprüche duldete ich nicht, das würde ich ihm jetzt klarmachen.
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      Die Luft stand heiß und abgestanden in dem dunklen Raum. Der schwarze Vorhang verdeckte wieder die Bühne, auf der wir noch vor wenigen Minuten unsere Show vor einer kreischenden Menge aufgeführt hatten. Die Mädels lärmten im Raum nebenan weiter. Die mit rotem Samt bezogene Stahltür schluckte zwar einen Großteil der Geräusche, dennoch konnte ich die feierwütigen Damen noch gut ausmachen. Mir schwirrte der Kopf, und ich griff nach einer bereitstehenden Wasserflasche, deren Inhalt ich mit wenigen großen Schlucken austrank. Ich wischte mir mit dem Handrücken einen verirrten Tropfen von den Lippen, feuerte die Plastikflasche zielsicher hinter mich Richtung Mülleimer und traf Joe, der gerade aus dem Backstagebereich an die Bühne trat, am Kopf.

      »Touché«, grinste ich und ging auf meinen Freund zu, der die Flasche aufhob und mir drohend entgegenfuchtelte.

      »Ich geb dir gleich touché.«

      Ich duckte mich lachend weg. »Schaffst du eh nicht.«

      Joe rollte nur die Augen, warf die Flasche an den Bühnenrand und zog sich den Stuhl heran, den wir eigentlich für unsere Shows benutzten. Er setzte sich verkehrt herum darauf und deutete auffordernd auf den Bühnenrand, an dem ich immer noch stand. »Setz dich. Wir müssen mal ein paar Takte reden.« Sein Tonfall wurde ernster und er musterte mich mit einem fragenden Gesichtsausdruck.

      Seufzend kam ich seiner Aufforderung nach, ließ die Beine baumeln und starrte mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. »Was ist? Was habe ich diesmal verbrochen?«

      Joe wusste von meinem kleinen Ausrutscher mit Anna. Aber das war Wochen her. Und ich machte diesen Fehler auf gar keinen Fall ein zweites Mal, das hatte ich mir geschworen.

      »Gar nichts«, beschwichtigte Joe. »Ich mache mir aber Sorgen um dich. Wieso hängst du hier hinten rum, statt drüben bei den Frauen zu feiern?«

      »Ich brauche nur kurz ’ne Verschnaufpause«, erklärte ich. »Die Show ist gerade erst rum und die Jungs haben die Mädels sicher gut im Griff.«

      »Sicher«, stimmte Joe mir gedehnt zu. »Aber ich kenne dich. Und das, was ich sehe, gefällt mir nicht. Liegt es an diesem Mädchen?«

      »An welchem Mädchen?«

      »Tu nicht so«, motzte Joe los und warf mir einen genervten Blick zu. »Seit du dich mit ihr nicht im Griff hattest, bist du anders. Dir fehlt die Leidenschaft, mein Lieber.«

      Ich lachte laut auf, rutschte von der Bühne und ging kopfschüttelnd an meinem Freund vorbei. »Aber sonst ist alles knusper bei dir, Herr Hobbypsychologe, ja?«

      Joe knurrte und griff nach meinem Arm, um mich aufzuhalten. »Spiel das nicht so runter. Denkst du, ich merke das nicht? Seit Wochen weichst du sämtlichen Annäherungsversuchen der Frauen aus, zum Feiern muss man dich zwingen und die Show ziehst du einfach nur durch.«

      Ich musterte ihn und seufzte schließlich ergeben. »Ja, ich hab etwas Stress in der Uni, das ist alles.« Joe war der Einzige, der wusste, was ich neben dem Strippen machte. Es war nicht so, dass ich den anderen Jungs nicht vertraute, aber diese zwei Leben wollte ich strikt voneinander trennen. Es war mir selbst klar, dass beides eigentlich nicht miteinander vereinbar war.

      »Stress? Was für ein Stress kann das sein, dass du hier so abbaust?«, nervte er weiter.

      »Ich baue ab? Das sieht Mike wohl anders«, knurrte ich ungehalten zurück. Erst gestern hatte mir unser Chef einen Batzen Extrakohle zugeschoben, weil er mit meiner Arbeit so zufrieden war. Ich sorgte immer dafür, dass der Laden voll war, ich gab den Frauen das Gefühl, begehrenswert zu sein, das sie so sehr brauchten und wollten. Es konnte sein, dass ich mit dem Kopf gerade nicht ganz so bei der Sache war wie sonst, aber meinen Job erledigte ich trotzdem immer zu aller Zufriedenheit.

      »Mike sieht nur das Geld, ich sehe dich«, stellte Joe hochtrabend fest und blickte mich weiter forschend an. »Dieses Wochenende ist es besonders schlimm, mein Lieber. Hast du ein Burn-out? Brauchst du mal ’ne Pause?«

      Ich schnaubte frustriert, lehnte mich rücklings an den Bühnenrand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Mädchen ist zufällig Studentin an meiner Uni.« Damit war es raus. »Montag saß sie in meinem Kurs«, legte ich nach.

      Joes Augen weiteten sich. »Ach du Scheiße. Hat sie dich erkannt?«

      »Natürlich hat sie mich erkannt«, gab ich zurück. »Wir haben ja ein bisschen mehr Zeit miteinander verbracht.« Den sarkastischen Unterton konnte und wollte ich nicht unterdrücken.

      »Scheiße«, wiederholte Joe und zog die Stirn kraus. »Was machst du jetzt?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Erst mal nichts. Sie war genauso überrascht, mich zu sehen, wie umgekehrt. Wenn ich Glück habe, posaunt sie nicht überall herum, dass ich mir nebenbei hier mein Geld verdiene. Das käme bei meinem spießigen Chef wohl nicht so gut an.«

      »Wenn du Glück hast. Und wenn nicht? Wenn genau das eintritt, wovor Mike uns immer warnt? Wenn sie dich an den Pranger stellt und behauptet, von dir ausgenutzt worden zu sein? Das wäre katastrophal für uns. Rob, das ist richtig scheiße!«

      »Ja, ach. Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Sie entführen? Zum Schweigen bringen?« Grinsend stieß ich mich von der Bühne ab, ging zu meinem Freund und tätschelte beruhigend seine Schulter. »Ich lasse mir schon etwas einfallen. Ich lasse nicht zu, dass ein Mädchen mich um das bringt, was mich ausmacht.« Joes skeptischer Blick verfolgte mich, als ich abwartend vor dem Eingang zum Backstagebereich stehen blieb. »Kommst du jetzt mit rüber, oder was? Die Ladys warten!«
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      Meine Hand in seiner fühlte sich immer schwitziger an, je näher wir dem Kursraum kamen. Lorenz schien das nicht zu merken. Unbeirrt hielt er weiter auf den Gang zu, an dessen Ende mich meine persönliche Hölle erwartete.

      Er. Den Schock, den ich letzte Woche erlitten hatte, als ich realisierte, dass er mein Kursmentor war, saß mir immer noch in den Knochen. Ich hatte in dieser Woche fast nicht geschlafen, weil ich mir sämtliche Fluchtstrategien ausgedacht hatte. Doch keine davon war umsetzbar. Nicht, wenn ich meinem ehrgeizigen Freund nicht die Wahrheit beichtete, und das kam nicht infrage. Ich würde nicht für einen Ausrutscher unter Alkoholeinfluss meine Beziehung aufs Spiel setzen. Schon gar nicht für einen Stripper. Und Lorenz war nicht der Typ dafür, der so etwas je verzeihen würde.

      Lorenz brachte mich sonst nie zu meinen Kursen, da er immer selbst beschäftigt war. Aber ausgerechnet heute hatte er später einen Termin bei seinem Professor, und weil er sonst nichts zu tun hatte, kam er auf die Idee, mich zu begleiten, da er eh in dieses Haus musste.

      Ich unternahm einen letzten Versuch, meinen Freund davon abzubringen, und deutete auf die Abzweigung, die er nehmen müsste, um zu den Büroräumen der Lehrenden zu gelangen. »Geh doch schon mal zu seinem Büro, damit du nicht zu spät kommst«, nuschelte ich. »Ich schaffe den Rest auch allein.«

      Zu meinem Leidwesen schüttelte Lorenz den Kopf. »Ich weiß, aber der Termin ist erst in einer halben Stunde. Da würde ich mich nur langweilen.« Er zog mich weiter, und ehe ich mich versah, standen wir vor der geschlossenen Tür, die in den kleinen Seminarraum führte. Ich schielte auf meine Armbanduhr. Es war Punkt acht Uhr. Fünfzehn Minuten fehlten noch zum akademischen Viertel und somit zum Stundenbeginn.

      »Danke fürs Bringen, ich warte nachher zu Hause mit dem Essen auf dich«, brachte ich schnell heraus und drückte meinem Freund einen Kuss auf die Wange. Lorenz lächelte, doch statt zu gehen, lehnte er sich an die Wand des Flures und zog mich an der Hüfte zu sich.

      »Nicht so schnell«, murmelte er und vergrub seine Nase an meinem Hals. Auch das noch. Ich wollte ihn lieber so schnell wie möglich loswerden. Wer wusste schon, wie Robin reagieren würde, wenn er mich mit meinem Freund sah. »Warum hast du es so eilig?«, raunte Lorenz immer noch an meinem Hals. »Du bist doch viel zu früh.«

      »Ich will mich noch vorbereiten«, log ich.

      »Vorbereiten auf einen Einführungskurs? Das habe selbst ich nicht gemacht.«

      Ich löste mich grinsend von ihm und zog spielerisch eine Augenbraue hoch. »Na, dann wirst du mal sehen, dass ich dich sogar noch überholen werde, du Angeber.«

      Lorenz lachte leise auf, zog mich wieder an sich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Lass mich meine hübsche Freundin doch noch einmal küssen«, raunte er. »Dann bist du gleich erlöst und darfst artig lernen gehen.«

      »Du spinnst«, murmelte ich leise und ließ mich lächelnd zu einem erneuten Kuss heranziehen. »Jetzt ist aber gut, ich muss rein«, erklärte ich dann laut und löste mich von ihm.

      »Es ist noch Zeit, keine Sorge«, ertönte da eine tiefe, belustigt klingende Stimme hinter uns. Hastig drehte ich mich um, und mein Herz setzte einen Takt aus, als ich ihn lässig im Türrahmen lehnend erblickte.

      Robin musterte Lorenz kurz, und der Blick, den er mir dann zuwarf, war eindeutig. Es war ihm genauso wie mir bewusst, dass ich mit ihm meinen Freund betrogen hatte. Doch statt etwas dazu zu sagen, nickte er mir bloß zu und verschwand dann im Seminarraum. Die Tür ließ er offen stehen.

      »Warum bist du denn so rot?« Lorenz’ Frage holte mich in die Gegenwart zurück. »Du bist doch sonst nicht so.« Fragend musterte mein Freund mich und ich wich hastig seinem Blick aus.

      »Ich will nur nicht so viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen, es ist erst die zweite Woche«, erklärte ich schwach und deutete dann auf den Seminarraum, der sich langsam füllte. »Ich will einen guten Platz bekommen.«

      Lorenz nickte wissend. »Gut, dann viel Spaß. Ich freue mich auf das Essen nachher, Schatz.«

      Als ich den Raum betrat, vermied ich es, direkt zu Robin zu sehen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich aber, dass er mich unverhohlen ansah und mir mit dem Blick folgte, bis ich auf einen Stuhl in der letzten Reihe am Rand rutschte. Meine Tasche stellte ich auf den freien Stuhl neben mir, denn ich hatte Betty versprochen, ihr einen Platz freizuhalten. Zum Glück kam sie kurz nach mir in den Raum geschneit.

      »Juhuu, ich habe den Raum pünktlich gefunden«, freute sie sich lautstark, als sie sich neben mir auf den Stuhl fallen ließ, den ich schnell für sie freimachte. »Wieso hier hinten?«, fragte sie in derselben Lautstärke. »Da vorn ist doch noch alles frei.«

      Ich spürte förmlich, wie mein Gesicht die Farbe wechselte. »Bist du vielleicht ein bisschen leiser?«, zischte ich ihr zu. Doch meine Mühe war umsonst. Robin lehnte mit verschränkten Armen überheblich grinsend an seinem Pult und beobachtete uns.

      »Ich frag ja nur«, gab Betty irritiert zurück und drosselte ihre Lautstärke kein bisschen. »Letzte Woche saßen wir doch auch vorne. Es tut mir immer so leid, wenn die armen Dozenten da vorne allein rumstehen.«

      Diese Frau besaß überhaupt kein Taktgefühl. Mittlerweile waren die vereinzelten verhaltenen Gespräche im Raum abgeebbt und alle Blicke lagen auf uns.

      »Ja, setzt euch gerne hier nach vorne«, mischte sich nun Robin feixend ein. »Ich beiße nicht.«

      Und ich wollte am liebsten im Boden versinken. Mit gesenktem Kopf griff ich stattdessen nach meiner Tasche und wechselte, ohne ein Wort zu sagen, den Platz. Ich hatte keine Ahnung, was er mit seiner Art bezwecken wollte. Machte er sich über mich lustig? Darüber, dass ich ihm nicht widerstehen konnte und meinen Freund mit ihm betrogen hatte? Ein ganz feiner Charakterzug.

      Ich wusste zwar noch nicht, wie ich Lorenz erklären sollte, dass ich diesen Kurs nicht weiter besuchen konnte, aber dass ich wechseln musste, stand nun außer Frage.

      Vom Stundeninhalt bekam ich nicht viel mit. Ich hielt den Blick auf den Tisch gesenkt, mied jeden Blickkontakt zu allen, und als Robin die Stunde frühzeitig beendete, sprang ich als Erste auf und hastete los.

      Doch ich kam nicht weit. Als meine Hand die Türklinke berührte, wurde ich durch seine schneidende Stimme aufgehalten. »Anna, wartest du bitte noch ein paar Minuten? Ich möchte mit dir sprechen.« Seine Worte hinterließen ein ungutes Rumoren in meinem Bauch. Langsam drehte ich mich auf dem Absatz um und sah, wie er seine Tasche bereits schulterte und auf mich zukam. »Wir können das auch in meinem Büro besprechen.« Er machte ein Zeichen, dass ich ihm folgen sollte, und verließ nach Betty, die mir noch einen besorgten Blick zuwarf, den Raum.

      Meine Knie waren verdächtig wacklig, als ich ihm mit einem Sicherheitsabstand über den Flur folgte. Er sagte kein Wort und steuerte geradewegs auf ein kleines Büro am Anfang des Flures zu. Nachdem er die Tür mit einem Schlüssel aufgeschlossen hatte, trat er ein und hielt sie mir auf. Kaum war die Tür hinter uns geschlossen, sah ich an seinem ganzen Äußeren, wie seine sorgsam aufgelegte Fassade mit einem Mal abfiel. Er bot mir keinen Stuhl an, sondern verschränkte lediglich die Arme vor der Brust und fixierte mich mit seinem einnehmenden Blick. Unvermittelt waren die Erinnerungen an unsere Begegnung wieder präsent und mein Körper reagierte instinktiv auf ihn.

      »Du weißt, warum ich mit dir sprechen will?«, fragte Robin mit hochgezogener Braue.

      »Na ja«, nuschelte ich leise und wich etwas zurück. Die ganze Situation war mir höchst unangenehm. Ich konnte nichts gegen das lodernde Feuer unternehmen, das sich schlagartig wieder in meinem Magenbereich ausbreitete. Mein Hals wurde trocken und ich rang nach Worten. »Wahrscheinlich nicht, weil ich mich heute nicht beteiligt habe«, stellte ich mit kratziger Stimme fest.

      Robin lachte leise und lockerte die Situation so wenigstens ein bisschen auf. »Richtig. Zweiter Versuch.«

      Ich räusperte mich. »Ich werde den Kurs wechseln«, versprach ich schnell. »Du wirst mich nicht wiedersehen, und alles wird so, als ob nie etwas passiert wäre. Nur sag ihm bitte nichts.« Meine Stimme brach bei der Erwähnung meines Freundes. »Ich bin sonst nicht so«, versuchte ich mich zu rechtfertigen, doch Robins amüsierter Blick ließ mich gleich wieder verstummen.

      »Nein, klar, das sagen sie alle. Der Alkohol ist schuld, der Gruppenzwang ist schuld, die aufgeheizte Stimmung ist schuld. Der Typ ist schuld. Wieso könnt ihr Frauen euch nicht eingestehen, dass ihr genauso viel Spaß daran habt wie wir Männer?« Er trat einen Schritt auf mich zu und ich wich unbewusst vor ihm zurück. Ich prallte gegen die Wand und sofort nahm er mich zwischen seinen Armen gefangen. Ich sog überrascht scharf die Luft ein.

      »Was soll das?«, fuhr ich ihn an, aber meine Stimme quietschte und verriet damit meinen inneren Zwiespalt. Er stand nun so dicht vor mir, dass ich seinen Geruch wiedererkannte. Diesmal wurde er nicht vom Parfum überdeckt und in dieser Intensität vernebelte er mir sämtliche Sinne. Robins Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.

      »Weißt du, ich kann Frauen sehr gut lesen«, erklärte er leise und legte sanft seine warme Hand auf mein Herz, das verräterisch schnell pochte. Ich rührte mich nicht und war nicht einmal imstande, seine Hand wegzustoßen. Es kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit, in der wir einfach so dastanden und nichts sagten. »Siehst du«, raunte er schließlich. »Traust du dich, zu sagen, was du willst?«

      Ich schluckte. Er konnte mich wirklich lesen. Das hier war absolut falsch, das wusste er, das wusste ich. Und trotzdem konnte ich mich ihm weder entziehen noch etwas sagen.

      Seine Hand wanderte langsam an meinem Oberkörper hinauf. Dabei streifte sie meine Brüste, doch Robin hörte nicht auf. Er fuhr mit den Fingerspitzen langsam an meinem Schlüsselbein entlang, dann erreichte er meinen Hals. Instinktiv lehnte ich meinen Kopf nach hinten, damit er besseren Zugriff auf mich hatte. Doch plötzlich war die Hand weg. Robin schnalzte ungehalten, und als ich nun die Augen wieder öffnete, die ich wohl automatisch geschlossen haben musste, umspielte ein höhnisches Grinsen seine Züge. Seine Worte machten die Situation nicht besser.

      »Na, wer sagt's denn«, flüsterte er rau. »Das muss ja eine tolle Beziehung sein, wenn du dich einfach mir nichts dir nichts dem nächstbesten Typen an den Hals wirfst. Und dann auch noch so einem wie mir. Das ist keine gute Idee, Anna.« Ruckartig ließ er von mir ab, entfernte sich zwei Schritte und verschränkte wieder die Arme. »Du musst den Kurs nicht wechseln. Das ist der einzige Vorbereitungskurs, den du dieses Jahr machen kannst. Ich werde dich wie jede andere Studentin auch behandeln. Hauptsache, meine kleine Nebenbeschäftigung bleibt unter uns, das ist meine einzige Bedingung.«

      Ich stand da wie vom Donner gerührt. Meine Haut brannte immer noch von seinen Berührungen und seine Worte hatten sich in mein Hirn gebrannt. Dass er so plötzlich wieder den Modus wechselte, überforderte mich. Ich versuchte mich halbwegs zusammenzureißen und meiner Stimme einen festen Ton zu verleihen, als ich ihm schließlich antwortete. »Und wenn ich nichts darüber sage, hältst du Lorenz da raus«, schlussfolgerte ich.

      Robin nickte ernst. »Genau, du hast es erfasst. Glaub mir, es ist mir völlig egal, ob du deinen Freund betrügst. Aber ich habe keine Hemmungen, es ihm zu sagen, solltest du auch nur die kleinsten Anstalten machen, irgendwelche Gerüchte über mich zu verbreiten. Hast du das verstanden?« Er sah mich ernst an und ich glaubte ihm sofort.

      »Kein Problem«, antwortete ich hastig. »Ich kann mir vorstellen, dass du das nicht an die große Glocke hängen willst. Du kannst dich auf mich verlassen.«

      »Auf Worte verlasse ich mich nicht. Ich habe meine Ohren und Augen überall, also versuche erst gar nicht, mich zu verarschen.« Sein harscher Tonfall jagte mir einen Schauer über den Rücken und ich nickte hastig. »Gut, dann kannst du jetzt gehen. Wir sehen uns nächste Woche.« Er deutete zur Tür und würdigte mich keines weiteren Blickes, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte.

      Dankbar ergriff ich die Flucht.
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      Als ich am Abend das Fitnessstudio betrat, sah ich Joe bereits im Eingangsbereich auf mich warten. »Na, wie war dein Tag?«, begrüßte er mich und schlug mir freundschaftlich auf die Schulter.

      »Ging so.« Ich deutete auf die Geräte. »Lass uns mal anfangen, dann erzähle ich es dir.«

      Wir erreichten die Laufbänder und begannen uns langsam warmzulaufen. Ich konzentrierte mich darauf, einen brauchbaren Rhythmus zu finden, dann sah ich zu meinem Freund herüber. »Ich habe heute einen interessanten Umstand festgestellt, der mir sehr in die Karten spielt. Sie hat einen Freund.«

      Joe verstand sofort. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Und den hatte sie vermutlich vor ein paar Wochen schon«, riet er grinsend.

      »Ich gehe davon aus«, stimmte ich ihm zu. »Und sie ist offensichtlich nicht sonderlich scharf darauf, dass er das von ihr und mir erfährt.«

      Joe nickte zustimmend und erhöhte seine Geschwindigkeit. »Glück für dich. Vermutlich hast du ihr das so oder so ähnlich gesagt?«

      Ich schnaubte, als ich daran dachte, wie ich mich am Vormittag hatte zusammenreißen müssen. Bei ihr setzte mein Verstand anscheinend regelmäßig aus und mein Unterkörper übernahm das Ruder. Das war ein Umstand, der mir gar nicht gefiel. Ich hatte mich sonst immer unter Kontrolle. Selbst die Drogen hatte ich unter Kontrolle, nicht andersherum. »Am liebsten hätte ich sie auf meinen Schreibtisch geworfen«, gab ich frustriert zu. »Ich weiß nicht, was sie mit mir macht.«

      Joe legte die Stirn in Falten. »Kann es sein, dass du sie magst?«

      Ich zuckte die Schultern, während ich meinerseits das Tempo erhöhte. Langsam kamen wir in einen Bereich, in dem mir müheloses Sprechen nicht mehr so leichtfiel. »Sie hat einen Freund, der absolut nicht zu ihr passt. Ich habe ihn gesehen und konnte mir einen dummen Spruch nicht verkneifen. So ein Lackaffe. Keine Ahnung, was so eine wie sie an ihm findet.« Diese Worte hatten mich angestrengt. Schnaufend stoppte ich das Laufband und deutete zu den Geräten. »Wollen wir mit dem anstrengenden Teil beginnen?«

      Joe folgte mir sofort. »So eine wie sie, ja? Kumpel, ich glaube, du entwickelst ein ernsthaftes Problem.«

      Ich wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung weg. »Sie ist heiß, das sage ich ja. Mehr aber auch nicht. Und ihr Typ ist ein Heuchler durch und durch. Aber da werde ich mich nicht einmischen.«

      Der Blick, den Joe mir zuwarf, kannte ich. Er glaubte mir nicht. Trotzdem widersprach er mir nicht, sondern half mir schweigend beim Einstellen der Gewichte. Dafür liebte ich ihn wirklich. Wir konnten über alles reden, aber Joe merkte sofort, wenn ein Thema nicht weiter vertieft werden sollte.

      Am Abend saß ich allein in meiner kleinen Wohnung und starrte unschlüssig auf mein Smartphone. Die Jungs zogen gerade los, um sich in unserer Stammlocation zu amüsieren. Ich hatte bisher weder zu- noch abgesagt. Joe hatte mich am Nachmittag zwar noch inständig bekniet, mich ihnen anzuschließen, aber eigentlich war mir heute nicht nach Feiern zumute. Also sagte ich Joe mit einer knappen Nachricht ab, dann öffnete ich mein Schreibprogramm am PC. Meine guten Noten kamen nicht von ungefähr. Gähnend las ich mir das letzte Kapitel meiner Arbeit durch, um wieder in die Thematik einzusteigen, und wollte dann loslegen. Doch heute blieben die Seiten weiß. Mein Kopf war zu voll. Kurzerhand öffnete ich die Schreibtischschublade und angelte seufzend nach dem kleinen Tütchen. Nach einer kleinen Line sah die Welt schon wieder ganz anders aus. Das Geheimnis war, die Drogen nicht die Kontrolle übernehmen zu lassen. Früher hatte ich damit ein Problem. Jetzt nicht mehr. In der Therapie hatte ich gelernt, von den Drogen loszukommen, aber ich hatte mir auch eine Strategie zurechtgelegt, wie ich sie dosiert einsetzen konnte, ohne dass sie mich abhängig machten. Ich kam gut und gerne wochenlang ohne sie aus, aber meist wollte ich das eben nicht.

      Auch dieses Mal verfehlte das Koks seine Wirkung nicht. Ich arbeitete konzentriert bis spät in die Nacht und fiel dann in einen tiefen Schlaf.
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      Obwohl ich bisher nur einige wenige Kurse in der Uni besuchte, zog sich die Woche in die Länge. Am Freitag verließ ich nach meinem letzten Kurs hastig den Campus, um schnell nach Hause zu kommen. Mein schlechtes Gewissen hatte mich die ganze Woche nicht zur Ruhe kommen lassen und ich wollte es heute wenigstens ein bisschen loswerden. Auf dem Rückweg hielt ich beim Supermarkt und kaufte ein. Ich wollte Lorenz mit selbstgemachter Trüffelpasta überraschen. Er liebte gutes Essen, damit konnte ich ihm sicherlich eine Freude bereiten. Kurzerhand packte ich noch eine teure Flasche Rotwein ein, dann machte ich mich zu Hause an die Arbeit.

      Ich bereitete den Nudelteig frisch vor, fluchte etwa eine Stunde an meiner Nudelmaschine, bis ich endlich ein verwertbares Ergebnis erzielte, und rührte die restlichen Zutaten zusammen. Als ich endlich fertig war, sah die Küche zwar aus wie ein Schlachtfeld, aber das Ergebnis überzeugte. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass ich noch etwas Zeit hatte, um mich fertig zu machen. Also sprang ich unter die Dusche und schlüpfte dann in ein schwarzes, kurzes Kleid. Meine blonden Haare ließ ich offen und knetete sie mit den Händen zu leichten Wellen. Das Make-up hielt ich betont natürlich. Zufrieden lächelte ich mich im Spiegel an und warf mir einen Kussmund zu.

      Anschließend deckte ich den Tisch, entkorkte nach einem weiteren Blick auf die Uhr die Weinflasche und setzte mich dann an den Tisch. Jetzt hieß es warten. Immerhin zeigte mein Handy keine Nachricht von Lorenz, was es häufig tat, da er sich oft abends verspätete. Heute war das Glück aber auf meiner Seite. Pünktlich hörte ich den Schlüssel im Türschloss, und bei der überraschten Miene meines Freundes wusste ich sofort, dass mein Plan voll aufging. Schmunzelnd ließ er seinen Blick über mich und über den Tisch wandern, während er mit geübten Griffen seinen Krawattenknoten lockerte.

      »Was hast du denn vor, Anna?«

      Ich lächelte, stand langsam auf und ging auf ihn zu, um ihm einen Kuss zu geben. »Ich wollte dich überraschen, nachdem du die Woche wieder so viel arbeiten musstest. Setz dich doch, alles ist schon fertig.« Ich deutete auf den Stuhl, was Lorenz sich nicht zweimal sagen ließ. Ich holte zwei Portionen der Pasta aus der Küche und drapierte die Teller vor uns. Dann griff ich nach meinem Weinglas und hielt es meinem Freund auffordernd hin. »Auf uns und die Arbeit«, zwinkerte ich und versuchte, möglichst kokett zu wirken.

      Wir stießen an und Lorenz warf mir einen anerkennenden Blick über den Rand seines Glases hinweg zu. »Aus dir wird ja noch eine richtige Hausfrau, so wie sich das gehört«, witzelte er.

      »Idiot«, brummte ich, doch ich wusste ja, dass er seine Worte nicht ernst meinte.

      »Doch, das gefällt mir«, setzte Lorenz nach, während er seine Nudeln mit der Gabel aufrollte. »So was machst du viel zu selten.«

      Ich verschluckte mich beinahe an meinen Nudeln und spülte sie mit einem großen Schluck Rotwein hinunter. »Na, so viel Zeit habe ich ja auch nicht, um immer so groß aufzufahren«, murmelte ich und senkte den Blick. Jetzt bloß nicht die gute Stimmung vermiesen lassen. Ich wusste doch, dass man Lorenz’ Kommentare nicht immer so ernst nehmen sollte.

      Er nahm noch einen großen Bissen und nickte wieder. »Das schmeckt wirklich gut.«

      Seine Worte stimmten mich wieder etwas milder.

      Als Lorenz nach dem Essen keine Anstalten machte, mir beim Tischabdecken zu helfen, ließ ich letztlich alles stehen und liegen und ging entschlossen auf meinen Freund zu. »Wie wäre es jetzt mit dem Nachtisch?«, hauchte ich leise und gab mir alle Mühe, möglichst verführerisch zu wirken.

      Doch Lorenz, dessen Blick gerade auf seinem Handy klebte, schaute nicht einmal auf. »Gleich, ich bin noch so satt von der Pasta. Und ich muss auch gleich noch mal los.«

      »Wie bitte?«, entfuhr es mir scharf und Lorenz sah endlich auf. Verwirrt legte er sein Handy nun doch beiseite und er schien zu verstehen.

      »Ach so«, erwiderte er langsam. Dann legte sich ein Grinsen auf sein Gesicht und er stand auf. »Dafür habe ich noch kurz Zeit.«

      Bei seinen Worten drehte sich mir der Magen um, doch Lorenz hatte bereits nach meiner Hand gegriffen und zog mich ins Schlafzimmer. Unschlüssig stand ich neben unserem großen Boxspringbett, während er schon halb ausgezogen war. Lorenz kam zu mir und schälte mich mit wenigen Handgriffen aus meinem Kleid. »Leg dich hin«, wies er mich an, während er mich auf das Bett drückte. Er küsste und streichelte mich, doch das sonst so vertraute Gefühl blieb aus.
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        * * *

      

      Als Lorenz fertig war, rollte er sich mit einem Grunzen von mir und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Das war toll, ich muss jetzt aber leider wirklich los«, erklärte er rasch.

      Ich unterdrückte die aufsteigenden Tränen und griff nach der Bettdecke, um mich darunter zu verstecken. Ehe ich verstand, was hier gerade passierte, war er bereits wieder angezogen und ich hörte die Tür ins Schloss fallen. Ich rollte mich wie eine Katze unter der Bettdecke zusammen und ließ den Tränen freien Lauf. Dieser Abend war der Inbegriff einer Vollkatastrophe. Noch nie hatte ich mich so benutzt gefühlt wie in diesem Augenblick. Geschieht dir recht, schalt mich mein schlechtes Gewissen. Du bist hier schließlich die Betrügerin.

      Das hatte ich wohl so verdient.

      Als ich mich halbwegs wieder im Griff hatte, rappelte ich mich auf und tapste in die Küche, um das Chaos aufzuräumen. Anschließend schnappte ich mir die Weinflasche und leerte sie in schnellen Zügen. Dann ließ ich mich auf das Sofa fallen und scrollte durch meine Facebook-Timeline. Doch das war zu deprimierend, sodass ich die App schnell wieder schloss. All meine Freunde waren heute wohl unterwegs und hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die glücklichsten Fotos von sich in den sozialen Medien zu teilen, um zu zeigen: Seht her, uns geht es so viel besser als dir! Es geschieht dir ganz recht, jetzt am Freitagabend allein und verlassen auf der Couch herumzuhängen, nichts anderes verdienen Leute wie du!

      Ich verdrehte über so viel Theatralik in meinem Kopf die Augen und suchte in unserem Vorratsschrank nach noch mehr Wein. Ich wurde fündig, auch wenn die Flasche nicht einmal ansatzweise so teuer wie das vorherige Exemplar war. Während ich den Wein faul direkt aus der Flasche trank, öffnete ich doch wieder die App und scrollte durch die Beiträge. Als ich den Namen meines Freundes las, stoppte ich, und meine Augen wurden groß, als ich ihn auf einem Foto erkannte. Er war auf einem Bild einer Parteiveranstaltung verlinkt. Darauf stand er eng umschlungen mit einer hübschen Blondine und beide lächelten fröhlich in die Kamera. Neben ihnen sah ich einige bekannte Gesichter, denn Lorenz bewegte sich viel in den politischen Kreisen meines Vaters und wurde nicht müde, ihm und seinem Gefolge Honig ums Maul zu schmieren. Diese Art des Kontakteknüpfens widerte mich an. Man konnte sich auf diesen Veranstaltungen nie unbedacht mit jemandem unterhalten. Jedes Wort wurde auf die Goldwaage gelegt, jede Handlung analysiert.

      Ich betrachtete das aufgesetzte Lächeln meines Freundes und rollte die Augen. Das war doch wohl nicht sein Ernst! Er ließ mich hier allein versauern, brach meinen romantisch geplanten Abend ab und vergnügte sich jetzt auf dieser dämlichen Veranstaltung! Wutschnaubend drückte ich das Foto weg und wählte kurz entschlossen Lorenz’ Nummer. Es klingelte mehrfach, bis schließlich die automatische Mailboxstimme übernahm. Dann nicht, murmelte ich und rappelte mich auf. Langsam wankte ich zurück ins Schlafzimmer, griff nach meinem Kleid und richtete meine Haare notdürftig. Wenn alle Welt Spaß hatte, konnte ich das doch wohl auch.
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      Der letzte Beat hing mir noch in den Ohren, als der schwarze Vorhang sich schloss und das Kreischen dahinter langsam abebbte. Wir klopften uns gegenseitig auf die Schultern und versammelten uns im Backstagebereich, um uns für die anschließende After-Show-Party bereit zu machen. Die ersten Jungs waren schon auf dem Weg in den Clubbereich, als Joe sich zu mir auf die alte, abgewetzte Ledercouch gesellte, auf der ich es mir gerade bequem gemacht hatte.

      »Du lässt dir wieder Zeit?«, nervte er und stieß frotzelnd seine Flasche Bier gegen meine. Ich nahm einen großen Schluck und nickte.

      »Die Nacht wird lang genug.«

      Joe nickte wissend. Er und ich waren meist die letzten am Abend. Wir hatten es beide nicht eilig, nach Hause zu kommen, niemand wartete auf uns, und das war genauso gut, wie es sich anhörte. Wir lebten für den Club. Tatsächlich hatten einige unserer Kollegen Frauen und sogar Kinder zu Hause. Das schreckte mich einerseits ab, andererseits imponierte es mir total. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich dieser Job mit einer Familie wirklich vereinbaren ließ.

      Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Mike neben uns auf. »Schwingt eure Hintern in den Club, die Hütte ist voll! Die Jungs kommen kaum hinterher!«

      »Entspann dich, Mike. Es hat doch gerade erst angefangen«, brummte Joe, exte aber dennoch sein Bier und erhob sich schwungvoll. »Na, dann wollen wir mal, Rob.«

      Lächelnd kippte auch ich mein Bier hinunter und folgte meinem Freund aus dem Backstagebereich. Wir passierten unsere Garderoben, die für Männer wirklich ordentlich waren, und erreichten schnell den Hauptbereich des Clubs. Die Musik war ohrenbetäubend laut, die Frauen standen dicht an dicht gedrängt, einige tanzten lasziv zur Musik, andere wiederum hatten nur Augen für die Shows, die unsere Kollegen auf der kleinen Bühne darboten.

      Joe und ich wurden sofort von mehreren Frauen umringt. Kleine, zarte Hände berührten mich an meinem entblößten Oberkörper, einige versuchten, mich zu sich zu ziehen. Ich legte mein Verführerlächeln auf, um an den Frauen vorbeizukommen, und bahnte mir meinen Weg zur Bühne. Hier wurden mir die Geldscheine nur so entgegengestreckt. Es waren natürlich keine echten Banknoten, die Frauen konnten diese Clubwährung im Eingangsbereich kaufen und wir konnten unsere verdienten Dollarnoten später bei Mike umtauschen.

      Für den Anfang war mir nach einer schüchternen Frau, die mich nicht sofort noch weiter zu betatschen versuchte, als ohnehin erlaubt war. Denn auch wenn die Frauen hier fast alles durften: Es gab tatsächlich auch Tabus. Auch wenn diese sich nur auf meine Lippen und meinen Schwanz beschränkten.

      Ein junges Mädchen fiel mir sofort ins Auge. Sie zog mich zwar offensichtlich bereits noch weiter mit ihren Augen aus, aber sie wirkte nicht so, als würde sie mir Probleme bereiten. Ich ging zielsicher auf sie zu, bot ihr galant meinen Arm, woraufhin sie mir begeistert ins Ohr kreischte.

      Oh Mann.

      Schmunzelnd wartete ich ab, bis sie sich beruhigt hatte, und führte sie dann zur Bühne. Joe hatte sich bereits ein Mädchen geschnappt und tanzte aufreizend mit ihr im Bereich vor der Bühne. Ich führte mein Mädchen um die beiden herum und drückte sie dann auf den bereitgestellten Stuhl. Neben uns war mein Kollege James mit einer Frau beschäftigt, die ihm alles abverlangte. Doch ich hatte keine Zeit, um ihrem wilden Treiben weiter zuzusehen. Ich umrundete das Mädchen auf dem Stuhl, tanzte sie an und legte ihre Hände an meinen Oberkörper. Mein Gespür hatte mich nicht getäuscht, sie war einfach zu handeln, ließ ihre Hände nur da, wo ich sie hinlegte, und war wie Wachs unter meinen Berührungen. So mochte ich das.

      Ich zog die Show absichtlich etwas in die Länge, weil sie es mir so leicht machte. Aber irgendwann war ihr Geldvorrat erschöpft und ich begleitete sie von der Bühne. Dabei musterte ich schon die Mädels, die mit Geldbündeln wedelnd vor der Bühne standen. Jede in der Hoffnung, doch bitte die Nächste zu sein, die auf die Bühne geholt wurde.

      Ich gab dem Mädchen einen Abschiedskuss auf die Wange, was sie trotz des dunklen Lichts sichtlich zum Erröten brachte, und streckte bereits die Arme nach der Nächsten aus. Ihr Geldbatzen wirkte besonders verführerisch auf mich.
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      Ich bestellte nun schon den dritten Gin Tonic, als ich ihn endlich sah. Er betrat mit einem Mädchen die Bühne und umrundete sie langsam, während er eine Hand an ihrem Oberkörper entlangwandern ließ. Das Schauspiel erinnerte mich an das Spiel eines Raubtieres mit seiner Beute. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Mein Körper erinnerte sich sofort an die Empfindungen, die er bei mir ausgelöst hatte, als ich mit ihm zusammen auf der großen Bühne im Show-Saal stand. Oder vielmehr lag.

      Ich wusste nicht, wieso ich heute Abend hergekommen war oder was ich mir von diesem Abend versprach. Nach dem katastrophalen, abrupten Ende meines romantisch inszenierten Dinners mit Lorenz wollte ich einfach nur Spaß haben. Ich hatte auf alle Gegenargumente gepfiffen, der Alkohol war da wohl nicht ganz unschuldig, und war zur S-Bahn gestiefelt, die mich bis fast vor die Tür des Clubs gefahren hatte. Pünktlich zur Cluböffnung nach dem Showteil hatte ich also am Einlass gestanden und mich zum ersten Mal gefragt, ob ich eigentlich verrückt geworden war.

      Ich beobachtete das Treiben auf der Bühne weiter und starrte dann auf die Dollarnoten in meiner Hand, die ich mir beim Einlass gleich gekauft hatte. Ich stürzte den Cocktail herunter, kletterte mehr vom Barhocker, als dass ich hinunterhüpfte, und bahnte mir meinen Weg zur Bühne. Mein Hirn war durch den Alkohol bereits ziemlich vernebelt, aber das war kein Hindernis. Ich erreichte unversehrt den Bühnenrand und stellte fest, dass Robin die Dame an seiner Seite mittlerweile schon ausgetauscht hatte. Ich war wohl doch recht langsam unterwegs.

      Ich passte mich dem kreischenden Hühnerhaufen, der mich umgab, recht schnell an. Es war zu einfach, mich hier gehen zu lassen und die nagenden Gedanken an den verkorksten Abend weit weg zu schieben. Damit würde ich mich am nächsten Tag wieder befassen. Robin beendete unter viel Gejohle die Nummer und brachte die Frau zurück zu ihren kreischenden Freundinnen. Die Frau umklammerte dabei so sehr seinen Arm, dass es den Eindruck erweckte, als würde sie sich gar nicht mehr von ihm lösen wollen. Er schob sie sanft, aber bestimmt in Richtung einer ihrer Freundinnen, die sie lachend in Empfang nahm.

      Jetzt war meine Chance gekommen. Ich drückte mich an den wartenden Mädels vorbei und kam genau vor Robin zum Stehen, als er sich umdrehte und prompt in mich hineinlief. Ich wedelte grinsend mit meinen Scheinen vor seiner Nase herum und die umstehenden Mädels kreischten auf. Robins Miene verdunkelte sich, als er mich erkannte. Sein Griff an meinen Arm war hart, als er mich unsanft zu sich heranzog.

      »Was zum Teufel machst du hier?«, brüllte er gegen die Musik an.

      Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt. In meinem Bauch rumorte es, als seine Reaktion nicht so ausfiel, wie ich es mir erhofft hatte. Ja, was hatte ich denn erwartet? Ich wusste es selbst nicht mehr.

      »Ich brauche Spaß«, rief ich ihm dennoch entgegen und merkte im selben Augenblick, wie blöd das klang. Das dachte er wohl auch, denn seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen.

      »Sorry, geht nicht«, rief er mir knapp zu und drehte sich unvermittelt um. Ich war wie vor den Kopf gestoßen, als er sich das nächstbeste Mädchen schnappte und sie mit sich auf die Bühne zog. Jetzt bekam ich schon einen Korb von einem Stripper. Und das, obwohl ich ihn bezahlen wollte. Mein Leben befand sich wohl gerade auf dem absoluten Tiefpunkt.

      Ich wollte mir nicht ansehen, wie er dem Mädchen das schenkte, was ich mir gerade wünschte. Also kämpfte ich mich zurück zur Bar und bestellte meinen vierten Gin Tonic, den ich in großen Schlucken hinunterkippte. Ich bemitleidete mich selbst, und als ich das nächste Mal den Kopf in Richtung Bühne drehte, war Robin verschwunden. Ich sah wieder in mein leeres Glas und hatte langsam Schwierigkeiten, die Umrisse deutlich zu sehen. Mein neues Ziel für den Abend war schnell gesteckt: Ich wollte so betrunken wie möglich werden, um alles, was an diesem misslungenen Abend passiert war, möglichst komplett zu vergessen. Das sollte doch machbar sein. Immerhin war ich dafür auf niemanden angewiesen als mich selbst. Ich brauchte nur Geld und das hatte ich immerhin.

      Als ich gerade den nächsten Cocktail bestellen wollte, griff jemand nach meinem Arm und zog mich von meinem Hocker. Ich konnte der abrupten Bewegung gerade so folgen, ohne einen Abflug zu machen.

      »Was«, setzte ich überrascht an, doch da erkannte ich Robin, der mich durch die tanzende Menge schleuste und schließlich in einen dunklen Seitengang schob. Hier ließ er mich zwar los, dafür schubste er mich fast unsanft in einen weiteren dunklen Raum und schloss die Tür hinter uns ab, bevor er ein kleines Licht einschaltete. Wir waren wohl im Getränkelager gelandet. Schwankend hielt ich mich an einem der zahlreichen Bierkästen fest, die an der Wand bis fast zur Decke gestapelt waren.

      »Okay, ich dachte, ich hätte mich neulich klar ausgedrückt. Du behandelst mich wie einen stinknormalen Tutor, ich behandle dich wie eine normale Studentin. Was zum Geier hast du hier zu suchen?«

      Ich wedelte grinsend mit den Scheinen in meiner Hand. »Ich will die hier auf den Kopf hauen«, flötete ich. »Vorzugsweise mit dir«, schob ich hinterher und ging so sicher wie möglich einen Schritt auf ihn zu.

      Robins Gesichtszüge verdunkelten sich. »Du bist total betrunken.«

      »Und?«

      Robin ließ die angehaltene Luft lautstark entweichen und legte den Kopf schief. »Was willst du hier?«

      »Habe ich doch gerade schon gesagt.« Meine Stimme klang ungewohnt kratzig, doch ansonsten hatte ich mich erstaunlich gut im Griff. »Ich bezahle dich doch. Nur noch einmal so eine Show«, bettelte ich. »Das hat Spaß gemacht.«

      Jetzt stahl sich ein breites Lächeln auf sein Gesicht und er stieß einen belustigen Laut aus. »Stimmt, das hat Spaß gemacht. Aber ich darf nicht. Tut mir leid. Ich habe dich hier nur reingeholt, damit ich dir in Ruhe sagen kann, dass du jetzt lieber gehen solltest. Ich bestelle dir auch gern ein Taxi.«

      Empört schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich will nicht gehen. Ich will, dass du mit mir da rausgehst, das Geld nimmst und mich mit auf die Bühne nimmst.«

      »Warum? Du hast doch einen Freund«, erinnerte Robin mich mit dunkler Stimme und trat nun einen Schritt näher.

      »Warum ist doch egal. Du bist ein Stripper, du nimmst Geld dafür, ich habe das Geld. Reicht das nicht?«

      »Nein, das reicht nicht«, gab er trocken zurück. »Du kannst dir dein Geld meinetwegen in den Arsch schieben. Ich suche mir immer noch selbst aus, von wem ich Geld annehme.«

      Seine Worte waren wie eine kalte Dusche für mich. Ich ließ die Hand mit dem Geld sinken. Plötzlich drehte sich die Welt um mich herum immer schneller und ich schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war das Schwindelgefühl noch schlimmer als vorher. »Kannst du das mal anhalten«, murmelte ich noch, während meine Beine unter mir nachgaben. Ich vernahm ein leises Lachen, bevor ich an den Bierkästen nach unten rutschte, bis mein Po den erfrischend kühlen Betonboden berührte.

      »Du kannst jetzt nicht hier sitzen bleiben«, erklang von irgendwoher seine Stimme.

      Ich kicherte. »Siehst du doch, dass ich das kann.« Kaum hatte ich meine Worte ausgesprochen, spürte ich, wie sich ein Arm unter meinen Oberkörper schob und mich aufrichtete. Ehe ich mich versah, baumelten auch meine Beine in der Luft und ich wurde hochgehoben. Mein Magen begann gefährlich zu schwappen und ich stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Gott, mir ist schlecht«, murmelte ich und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Hier roch es wieder so unendlich gut, dass sich ein entzücktes Geräusch den Weg aus meinem Mund bahnte.

      »Du kotzt mich jetzt aber nicht an«, knurrte Robin über mir und verstärkte seinen Griff.

      Hm. Vielleicht hatte das Geräusch doch nicht so entzückt geklungen, wie ich es beabsichtigt hatte.

      »Ich kotze nie«, versuchte ich ihn mit geschlossenen Augen zu beruhigen und stöhnte gleichzeitig auf, als er sich in Bewegung setzte. Ich hörte das Quietschen der Tür, dann zuckten Lichtblitze über meine geschlossenen Augenlider, die Bässe der Musik kamen mit jedem Schritt näher und fuhren mir rhythmisch in den gesamten Körper. Ich hörte Mädels kreischen, sie wurden lauter, dann leiser, aufgeregte Stimmen, die auf uns einprasselten, es wurde wieder dunkel, wieder hell, und dann spürte ich, wie ich vorsichtig abgesetzt wurde. Ich öffnete die Augen einen Spalt und erkannte Robin im Dämmerlicht. Der große Raum war dunkel, Robin hatte lediglich ein kleines Licht an einem Spiegel angemacht, das gerade ausreichte, um das Nötigste zu erkennen.

      Ich sah mich um. Wir befanden uns wohl im Backstagebereich des Clubs. An drei rollbaren Kleiderstangen konnte ich die Bühnenoutfits fein säuberlich aufgehängt erkennen. Ich saß auf einem von zwei Ledersofas an der einen Raumseite, die gegenüberliegende Seite bestand quasi nur aus Spiegeln, vor denen Tische und Stühle aufgereiht waren.

      Robin stand vor einem dieser Stühle und zog sich gerade ein T-Shirt über den Kopf. Er musterte mich mit zusammengekniffener Stirn, sagte aber nichts. Ich beobachtete weiter, wie er etwas vom Tisch nahm und in einen bereitstehenden Rucksack steckte, dann schulterte er diesen und kam auf mich zu. »Kannst du jetzt laufen?«

      »Sicher«, bestätigte ich hastig und rappelte mich auf. Das Sofa war bequem, und ich wäre eigentlich ganz gerne sitzen geblieben, denn das Aufstehen kostete mich alle Kraft, die ich noch aufbringen konnte. Als ich endlich stand, schwankte die Welt weiter bedrohlich, und ich brauchte meine gesamte Körperbeherrschung, um mich nicht einfach wieder zurückfallen zu lassen. Halt suchend griff ich nach der Sofalehne, fasste aber ins Leere und konnte mich gerade noch mit einem Ausfallschritt zur Seite retten.

      »Das kann man sich ja nicht mitansehen«, brummte Robin dicht an meinem Ohr und hob mich kurzerhand wieder in seine rettenden Arme.

      »Hier ist es schön«, seufzte ich und steckte meine Nase wieder an seine Schulter. Seine Brust vibrierte unter mir, als er ein tiefes Lachen ausstieß.

      Als er kurz darauf mit mir auf den Flur trat, hörte ich wieder diese Stimme, die laut auf uns einredete. Sie war zu laut und zu tief und tat mir in den Ohren weh. Bei dem Versuch, ihr zu entkommen, drückte ich mein Gesicht weiter an Robins Hals und erschrak vor meinem eigenen jammernden Ton, den ich plötzlich von mir gab. Der letzte Gin Tonic war definitiv einer zu viel gewesen.
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      Mike flippte völlig aus. Diese Situation war so abstrus, und ich fragte mich einmal mehr an diesem Abend, was hier gerade passierte. Anna klammerte sich an meinem Hals fest, und ich machte mir langsam wirklich Sorgen um sie, aber Mike stand wild gestikulierend vor mir und versperrte mir somit den Weg.

      »Ich bringe sie nur hier raus«, versuchte ich ihn erneut zu besänftigen. Natürlich hatte Mike in Anna das Mädchen erkannt und befürchtete nun das Schlimmste. Aber mal ehrlich, so abgefuckt war ich nun wirklich nicht. Und nötig hatte ich es erst recht nicht. Sie konnte sich ja nicht einmal auf den Beinen halten.

      »Erklär mir das«, forderte Mike erneut wild gestikulierend.

      »Würde ich ja, wenn du mich mal zu Wort kommen lassen würdest.« Ich hob abwartend die Augenbrauen und tatsächlich schnaubte Mike nur und forderte mich mit einer weiteren hektischen Handbewegung auf weiterzureden. »Sie ist hier völlig betrunken aufgetaucht und wollte, dass ich sie auf die Bühne hole. Keine gute Idee. Das, denke ich, sehen wir beide ähnlich. Ich weiß nicht, warum sie hier ist und was sie genau will, aber in dem Zustand können wir sie hier nicht gebrauchen. Ich hab ein Taxi gerufen und setze sie da jetzt rein, dann komme ich wieder. Gib mir fünf Minuten. Vielleicht zehn. Sie braucht bestimmt Hilfe beim Einsteigen.« Vielsagend deutete ich auf die schlaffe Gestalt in meinem Arm. »Und sie wird langsam schwer. Also bitte, dürfte ich jetzt vorbei?«

      Wenn man Mike nicht so gut kannte wie ich, konnte er einem mit seinen knapp zwei Metern und den dunkel tätowierten muskulösen Armen eine Heidenangst einjagen. Aber ich wusste, dass hinter seinem angsteinflößenden Äußeren ein ganz weicher Kern steckte. Er wollte für alle das Beste, und wenn Frauen schlecht behandelt wurden, konnte er zum Tier werden.

      »Mach mal Platz«, wies ich ihn an, als er immer noch keine Anstalten machte, uns vorbeizulassen. »Oder denkst du allen Ernstes, ich hätte es nötig, mir die Frau mit Alkohol gefügig zu machen? Da kennst du mich aber schlecht.«

      Mike sah zwar etwas versöhnlicher drein und ging einen Schritt zur Seite, ganz überzeugt war er aber noch nicht. »Das ist doch die Kleine, die du eh schon …«

      »Ja«, unterbrach ich ihn. »Das ist sie. Genau aus dem Grund werde ich mich jetzt auch darum kümmern, dass sie heil nach Hause kommt. Ich will hier keine negativen Schlagzeilen über unseren Club provozieren.« Damit war Mike zufrieden.

      »Gut, ich vertraue auf dich, mein Lieber. Bring sie nach Hause und sorg dafür, dass sie unversehrt in ihrer Wohnung ankommt. Das wäre jetzt der Supergau, wenn die Kleine morgen irgendwo in der Pampa mit einem Filmriss aufwacht und uns dafür angeht.«

      Innerlich stöhnte ich auf. Aber Mike hatte natürlich recht. Sie nur ins Taxi zu setzen war in ihrem Zustand wahrscheinlich nicht die beste Idee.

      Als ich mit ihr auf dem Arm vor dem Club in die kühle Nachtluft trat, regte sie sich endlich wieder.

      »Mir ist kalt«, wimmerte sie leise, und die Gänsehaut, die sich über ihre schlanken, unbedeckten Arme zog, war unübersehbar.

      »Da ist schon das Taxi, dann wird es wieder warm«, sagte ich lediglich und erreichte im selben Moment das Auto. Der Fahrer war bereits ausgestiegen und hatte die hintere Tür geöffnet. Sein skeptischer Blick traf Anna, dann sah er mich zweifelnd an.

      »Die kotzt mir doch das Auto voll.«

      »Macht sie nicht, sagt sie«, gab ich spöttisch zurück.

      Der Taxifahrer zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter und murmelte etwas, das wie »Idiot« klang, doch ich beließ es dabei und setzte Anna behutsam vor dem Wagen ab. Sie stürzte sofort nach vorn und ich griff stützend an ihre Schulter. Als ich kurzzeitig dachte, es würde ihr langsam besser gehen, hatte ich mich wohl gründlich geirrt.

      Lallend beugte sie sich nach vorn, um in das Auto zu klettern. Dabei rutschte ihr schwarzes, ohnehin schon kurzes Kleid viel zu weit nach oben und entblößte ihren halben, zugegeben wirklich hübschen Hintern, der nur mit einem schwarzen, engen String bedeckt war. Der Taxifahrer starrte genauso dämlich wie ich und brachte damit etwas innerlich in mir zum Explodieren.

      Bevor ich mich im Ton vergriff, schob ich mich seitlich zwischen Anna und Tür und versperrte ihm damit die Sicht. Ihre Bemühungen, in den Wagen zu klettern, hatte sie mittlerweile komplett eingestellt. Vielleicht war sie auch eingeschlafen.

      Mein Geduldsfaden spannte verdächtig. Ich sollte jetzt eigentlich bei den Jungs im Club sein. Stattdessen schlug ich mich hier mit diesem völlig betrunkenen und im Prinzip völlig fremden Mädchen herum. Ich hasste es, dass ich mich durch diverse Zufälle verantwortlich für sie fühlte. Zumindest für den Moment.

      »Rein da jetzt«, knurrte ich und schob sie an der Hüfte weiter in den Wagen. Dabei knickten ihr die Arme, auf die sie sich abgestützt hatte, unter dem Körper weg und sie landete unsanft mit dem Oberkörper auf der Rückbank. Augenblicklich fing sie an zu lachen und rollte sich mehr schlecht als recht auf die Seite. Ich rutschte neben sie und zog die Tür hinter uns zu. »Dein Kleid ist zu kurz für solche Späße.« Ich gab mir Mühe, meinen Blick von ihrem freigelegten Arsch abzuwenden. An dieser Situation reizte mich gar nichts.

      Umständlich griff sie nach dem Saum des Kleides, doch ihre Bemühungen, es herunterzuziehen, verliefen im Nichts.

      »Zu schwer«, stellte sie lediglich fest und schob schmollend ihre Unterlippe vor.

      »Ist ja nicht wahr«, antwortete ich und ließ es zu, dass meine Stimme einen scharfen Unterton annahm. Kurzerhand griff ich zu und zog ihr das Kleid wieder in die richtige Position. Dann reichte ich ihr meine Hand. »Komm her.«

      Sie ließ sich anstandslos von mir aufhelfen und sackte dann mit dem Kopf an meiner Schulter in sich zusammen.

      Die Fahrertür wurde zugeschlagen. »Wo soll es denn hingehen?«, fragte der Taxifahrer in einem genervten Tonfall, der meinem fast Konkurrenz machen konnte.

      »Wo wohnst du?«, leitete ich die Frage an Anna weiter, als diese nicht reagierte.

      »Zu Hause.«

      Ich stöhnte gereizt auf. »Ja, das habe ich mir gedacht. Und wo ist dein Zuhause?«

      Anna richtete sich an meiner Schulter auf, weitete die Augen vor Schreck und schlug sich die Hand vor den Mund. »Bei Lorenz«, hauchte sie dann leise und ein Wimmern löste sich aus ihrer Brust. Oh Mann. So kamen wir hier nicht weiter.

      »Gib mir deine Tasche.«

      »Wozu?«

      »Du bist jetzt nicht in der besten Verfassung, um mit mir zu diskutieren«, erinnerte ich sie und griff nach dem kleinen Täschchen, das an einem dünnen Riemen über ihrer Schulter hing. Ihre Proteste ignorierend öffnete ich es und fand genau nichts vor. Abgesehen von ihrem Handy und ihrem Studentenausweis, der gleichzeitig Fahrticket für die öffentlichen Verkehrsmittel war, aber beides half mir nicht weiter, weil ich damit ebenso wenig ihre Adresse herausfinden konnte. »Hast du keinen Perso dabei?«, fragte ich.

      Anna schüttelte den Kopf. »Nee. Bin spontan hergefahren.«

      »Ich habe noch andere Fahrten vor mir«, mischte sich nun der genervte Taxifahrer wieder ein. »Kann mir jetzt einer von euch beiden sagen, wo ich hinfahren soll?«

      Ich richtete erneut einen fragenden Blick auf Anna, die ihre Lippen fest aufeinanderpresste und den Kopf abermals schüttelte.

      Meine Wut im Bauch nahm zu. Dieser Kindergarten-Hickhack war mir nun wirklich zu blöd.

      »Gut, dann zu mir.« Ich nannte dem Fahrer meine Adresse und atmete tief durch, als er langsam losfuhr. Mir gingen die Optionen aus. Meine Wohnung war nicht weit vom Club entfernt, und so konnte ich immerhin dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.

      Annas Kopf lag mittlerweile wieder an meiner Schulter, ihre Augen waren geschlossen und sie atmete ruhig. Das Taxi glitt leise durch die hell beleuchteten Straßen Neuköllns, bis es nach etwa fünf Minuten Fahrt vor meinem Wohnblock anhielt. Ich bezahlte dem Fahrer, der angesichts der kurzen Strecke ein grimmiges Gesicht zog, den doppelten Fahrpreis, was ihm immerhin ein »Danke« abrang.

      Dann bugsierte ich die schlafende Anna unter ganzem Körpereinsatz aus dem Auto und trug sie die wenigen Stufen hoch in meine kleine Wohnung. Ich setzte sie nicht ab, sondern stieß die Tür zum Schlafzimmer mit meinem Fuß auf und legte sie dann vorsichtig auf dem Bett ab. Alles, was ich nunmehr wollte, war, dass sie ihren Rausch ausschlief, ohne erneut wach zu werden. Mein Plan schien aufzugehen. Sie rollte sich, sobald ihr Körper die Matratze berührt hatte, wie eine schlafende Katze zusammen und schnarchte augenblicklich leise drauflos. Obwohl ich von der gesamten Situation mehr als angepisst war, brachte mich dieses Bild zum Schmunzeln. Ich nahm meine Decke, breitete sie über ihr aus und verließ dann leise den Raum. Die Tür ließ ich angelehnt, damit ich mitbekam, falls sie sich doch noch ihre Seele aus dem Leib kotzen müsste. Bei der Menge Alkohol, die sie anscheinend intus hatte, wäre das wohl nicht verwunderlich.

      Als nach zehn Minuten alles ruhig blieb, wagte ich es und ging in mein Badezimmer, um mir die Spuren des Abends abzuwaschen. Als ich fertig war, war immer noch alles ruhig. Da ich aber nicht vorhatte, diese Nacht auch nur ein Auge zuzutun, griff ich wieder nach dem Tütchen mit dem weißen Pulver. Es würde mich wach halten und so konnte ich wenigstens etwas Sinnvolles tun. Ich schaltete meinen PC an und begann zu arbeiten.
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      Irgendetwas war anders. Ich öffnete die Augen und fand mich in einem fremden Raum wieder. Durch das Fenster drang der helle Mondschein und tauchte das gesamte Zimmer in ein angenehmes Licht. Ich rappelte mich auf und blickte an mir herunter. Als ich mein schwarzes Kleid erkannte, waren mit einem Mal die Erinnerungen wieder da. Ach du Scheiße. Die Gedankenfetzen fraßen sich unerbittlich durch meine Gehirnwindungen. Bei jeder neuen Erinnerung fühlte sich mein Magen schwerer an. Ich hatte mich vollends zum Affen gemacht und war nun um einige Probleme reicher. Aber die hatten Zeit. Zuerst musste ich halbwegs klarkommen.

      Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Es war klein, nur das Bett und ein moderner Kleiderschrank standen in dem Raum. Die Wände waren kahl, und ich konnte nichts Persönliches entdecken, das auf den Bewohner dieses Zimmers hindeuten würde.

      Mein Hals kratzte, und ich musste husten, als ich meine Beine über den Bettrand schwang. Ich setzte probehalber einen Fuß auf den Boden und belastete ihn leicht. Das Schwindelgefühl schien sich verflüchtigt zu haben. Wenigstens das.

      Als ich aufstand, quietschte die Zimmertür leicht, als sie von außen weiter aufgeschoben wurde.

      »Bist du wach?« Robins Stimme klang neutral, als er schließlich im Türrahmen auftauchte.

      »Ja«, antwortete ich überflüssigerweise, denn in dem kleinen Raum standen wir uns nun direkt gegenüber.

      »Musst du kotzen?«

      Ich lachte, aber das verschlimmerte das Kratzen in meinem Hals nur und löste einen halben Hustenanfall aus.

      »Das Bad ist gleich links«, sagte Robin und trat zur Seite, um mich durchzulassen.

      »Ich muss nicht kotzen«, krächzte ich. »Mein Hals tut nur weh.«

      »Kein Wunder«, sagte er und ließ seinen vorwurfsvollen Blick an mir herabwandern. »Du warst besoffen wie sonst was. Scheinst ja ’ne Menge zu vertragen. Machst du so was öfter?« Er verschränkte die Arme und beäugte mich misstrauisch.

      »Nein, ich trinke nur selten. Es ging mir echt scheiße, aber ich muss wirklich nie kotzen, sagte ich dir doch.«

      »Dass du dich noch erinnern kannst … Respekt.« Robin grinste und deutete mit dem Kinn auf den Flur. »Nach rechts geht’s in die Küche, falls du ein Glas Wasser möchtest.« Er wirkte nun nicht mehr so angespannt wie am Abend zuvor.

      Kleinlaut schlich ich an ihm vorbei und musste nicht lange suchen. Seine Wohnung war klein, aber es war alles vorhanden, was man brauchte. Die Küche bestand aus einer kleinen Küchenzeile mit einer modernen Kochinsel und war offen in den Wohnbereich integriert.

      Robin folgte mir auf den Fersen, angelte sich aus einem Hochschrank ein Glas, füllte es mit Wasser und reichte es mir. Auf seinen Lippen lag wieder dieses spöttische Grinsen, das ich bereits von ihm kannte.

      Unter seinem beobachtenden Blick stürzte ich die wohltuend kalte Flüssigkeit herunter und stellte das Glas dann auf der Arbeitsplatte ab. »Danke.«

      Er nickte lediglich und beäugte mich weiter mit verschränkten Armen.

      »Wie spät ist es?«, fragte ich und lenkte so von den wichtigen Fragen ab.

      »Halb vier.«

      »Warum schläfst du nicht?«

      Robin stand in Jeans und T-Shirt vor mir und schien bisher nicht geschlafen zu haben, müde wirkte er aber auch nicht.

      »Hab gearbeitet.« Er ließ den Satz bedeutungsschwer zwischen uns in der Luft hängen.

      Ich nickte. »Klar, du bist wahrscheinlich oft im Club.«

      Er nickte ebenfalls. »Und im Fitnessstudio«, ergänzte er. »Da bleibt oft nur die Nacht. Und außerdem wollte ich notfalls eingreifen können, falls du mein Bett vollgekotzt hättest. Aber das ist jetzt safe, oder?«

      »Ja, mir geht es gut. Ich fühl mich nur eklig«, gab ich zu. Mein Kleid klebte, ich stank nach Alkohol und meine Haare fielen mir strähnig ins Gesicht.

      Robin zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Kannst gern duschen gehen. Du stinkst erbärmlich.« Er zwinkerte mir zu und dirigierte mich in Richtung Badezimmer.

      »Jetzt?«, fragte ich zweifelnd nach und sträubte mich etwas.

      »Wieso denn nicht? Wir sind doch beide wach.«

      Auch wieder wahr.

      Ich gab meine letzten Restzweifel auf und folgte ihm ins angrenzende Bad. Es war genauso klein wie die restliche Wohnung, aber sehr modern. Die Fliesen waren in Betonoptik gehalten, es gab keine Badewanne, dafür aber eine große offene Dusche.

      »Das sieht wirklich verlockend aus.«

      »Ist es«, bestätigte er. »Bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten ging er zurück ins Schlafzimmer und kam kurz darauf mit zwei Handtüchern wieder. Er legte beide auf das Regalbrett und öffnete anschließend den kleinen, weißen Hochschrank, um eine noch verpackte Zahnbürste herauszunehmen. Ich fragte lieber nicht, wieso er davon offenbar einen Vorrat angelegt hatte. In meinem Kopf rotierten die Gedanken, doch ich schob sie genau wie mein schlechtes Gewissen in den Hintergrund. Wenn ich mich jetzt damit auseinandersetzte, hätte ich wahrscheinlich gleich den nächsten Zusammenbruch.

      Robin ließ mich allein, damit ich mich frisch machen konnte. Ich schlüpfte aus dem Kleid und betrat die große ebenerdige Dusche.

      Die Wasserstrahlen aus der Regendusche fühlten sich wunderbar geschmeidig auf meiner Haut an. Minutenlang stand ich unbeweglich unter dem sanften Strahl und genoss das wohlige Gefühl, das sich in meinem Körper ausbreitete. Aber ich wollte Robins Gastfreundschaft oder was auch immer das war, nicht zu sehr strapazieren. Also griff ich nach dem einzig bereitstehenden Duschgel, wusch damit meine Haare und seifte mich ein. Es roch nach ihm und mein Herz polterte los. Das war doch bescheuert. Jetzt spielte ich mir schon selbst etwas vor, nur weil es bei mir zu Hause gerade nicht so gut lief.

      Egal, damit befasse ich mich später, ermahnte ich mich selbst. Jetzt brauchte ich meine Kraft, um diese vertrackte Situation halbwegs wieder hinzubiegen.

      Nachdem ich den Schaum aus meinen Haaren gespült hatte, stellte ich das Wasser aus, trat aus der Dusche und griff nach den bereitliegenden Handtüchern. Das kleinere wickelte ich mir als Turban um meine Haare, in das andere hüllte ich mich ein und putzte mir dann die Zähne. Als ich gerade fertig war, trat Robin, ohne anzuklopfen, wieder ins Bad.

      Ich schreckte zusammen. »Ich bin gleich so weit«, sagte ich rasch. Ich wollte nicht in seiner Wohnung darüber meckern, dass er nicht angeklopft hatte, auch wenn er in meinem Herzen damit diesen Dauergalopp ausgelöst hatte, den es gerade hinlegte.

      »Ich hab hier Klamotten für dich, die sollten halbwegs passen.« Er deutete auf einen kleinen Stapel Kleidung, den er nun auf das Regalbrett legte. Doch statt mich wieder allein zu lassen, verschränkte er die Arme vor der Brust, lehnte sich an die geschlossene Badtür und musterte mich. »Erklärst du mir, was das alles sollte?«

      Nein! kreischte meine innere Stimme schrill auf. Ich hatte die Gedanken so sorgsam verdrängt, dass ich gerade gut funktionierte. Das wollte ich nicht aufs Spiel setzen.

      »Später?«, fragte ich also, rechnete mir aber bei Robins abwartendem Gesichtsausdruck keine Chance für einen Aufschub aus.

      »Jetzt«, sagte er und bestätigte damit mein Gefühl. »Warum warst du wirklich im Club?«

      Ich runzelte die Stirn, als ich eine passable Antwort suchte. Im Grunde war sie ganz einfach. Auf der Suche nach Anerkennung war ich automatisch dahin gefahren, wo ich zuletzt – und im Grunde das erste Mal überhaupt – dieses Gefühl erlebt hatte. Als ich beim Junggesellinnenabschied meiner Freundin mit Robin auf der Bühne stand, hatte er in mir etwas geweckt, das ich vorher nicht kannte. Ich konnte es selbst nicht beschreiben und deuten schon gar nicht. Also zuckte ich hilflos mit den Schultern.

      Robin seufzte, stieß sich von der Tür ab und kam langsam auf mich zu. Ich fühlte mich wie ein in die Enge getriebenes Tier und wich vor ihm zurück, was ihn aber nicht stoppte. Erst als ich mit dem Rücken gegen die immer noch warme Glaswand der Dusche prallte, blieb er ebenfalls stehen.

      »Hast du Angst vor mir?« Skeptisch besah er mich und senkte dann die Stimme. »Nein, oder? Das ist etwas anderes.«

      Ich schnappte hörbar nach Luft. »Wenn ich Angst vor dir hätte, wäre ich nicht hier«, antwortete ich leise.

      »Sag ich ja.« Er stützte einen Arm neben meinem Kopf ab, ließ mir aber den Fluchtweg zur Seite offen. Doch ich blieb stehen. Selbst wenn ich gewollt hätte, konnte ich mich in diesem Augenblick keinen Millimeter bewegen. Robins Präsenz zog mich derart in seinen Bann, dass ich wie gefesselt war. »Also noch mal«, fing er wieder an und legte dabei sanft seine warme Hand an meinen Hals, »warum warst du im Club? Wolltest du zu mir?« Sein Daumen fuhr langsam an meinem Hals hinab und löste ein wohliges Kribbeln aus, das sich durch meinen gesamten Körper zog. Er stoppte an meinem Brustansatz, kurz über dem Handtuch, und suchte meinen Blick erneut. »Antworte.«

      Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich ein Blatt Schmirgelpapier gegessen. »Ich denke schon«, gab ich schließlich krächzend zu.

      »Und was wolltest du von mir?«, hakte er weiter nach, seine Finger lagen unbeirrt weiter auf meinem Schlüsselbein und bewegten sich sanft. Wie sollte man so auch nur einen klaren Gedanken fassen?

      »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Das war alles eine Kurzschlusshandlung. Ich musste mal raus und brauchte etwas Ablenkung.«

      »Gestern hast du noch gesagt, du willst Spaß«, warf Robin ein.

      Ich zuckte zustimmend die Schultern. »Ist das nicht das Gleiche?«

      Robin ignorierte meine Frage, und als er mir wieder direkt in die Augen sah, fuhr mir der dunkle Ausdruck seiner Iriden zielsicher in den Unterleib. So etwas hatte ich noch nie erlebt.

      »Lass uns nicht so lange um den heißen Brei herumreden. Du merkst genauso wie ich, dass da was zwischen uns ist. Spaß kann ich dir geben, allerdings bin ich kein Typ für mehr. Dein Freund ist mir egal, deine Beziehung auch. Wenn du damit klarkommst, können wir das hier und jetzt gerne vertiefen.« Er machte eine Pause, damit ich die volle Tragweite seiner Worte erfassen konnte, dann sprach er weiter. »Wenn nicht, kannst du dich jetzt anziehen, noch ’ne Runde schlafen und ich bringe dich nachher nach Hause.« Er trat einen Schritt von mir weg und das Zurückziehen seiner Hand hinterließ eine unangenehme Kälte an der Stelle, an der sie eben noch gelegen hatte.

      Hatte er mir gerade tatsächlich dieses Angebot gemacht? Was mein Bauch wollte, war klar. Er kribbelte aufgeregt und alles an mir sehnte sich nach seiner Berührung. Gleichzeitig wusste ich, dass ich drauf und dran war, einen großen Fehler zu begehen. Zum zweiten Mal. Unschlüssig blieb ich, wo ich war, außerstande, auch nur einen Ton hervorzubringen. Ich starrte Robin nur an.

      Und mein Gesichtsausdruck war ihm wohl Antwort genug.

      Mit einem Satz hatte er den Abstand zwischen uns verkürzt, und ehe ich mich versah, lagen seine Lippen bereits auf meinen.

      Mich überkam das gleiche Gefühl wie an jenem Abend, nur noch intensiver. Mein Körper wusste instinktiv, wie er auf Robins Berührungen zu reagieren hatte. Mein Kopf schaltete sich aus, ich war nicht in der Lage, auch nur einen Gedanken zuzulassen, der mein Treiben auch nur ansatzweise infrage gestellt hätte.

      Robins eine Hand wanderte in meinen Nacken, die andere an meine Taille, mit der er mich nah an sich zog. Wie von selbst legten sich meine Hände an seine muskulöse Brust, die noch immer von dem eng anliegenden T-Shirt bedeckt war. Ich erwiderte seinen Kuss und konnte nichts gegen die verzückten Laute unternehmen, die sich den Weg aus meiner Kehle bahnten.

      Seine Zunge schob sich in meinen Mund, tanzte mit meiner und eroberte mich vollständig. Als er schließlich von mir abließ, hatte ich nur wenige Sekunden Zeit, um Luft zu holen. Er packte mein Handtuch, riss es mir mit einer flüchtigen Bewegung vom Körper und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Der kühle Windzug, der dadurch meinen Körper streifte, sorgte dafür, dass sich meine freigelegten Brustwarzen aufstellten.

      Prickelndes Verlangen rollte wie eine unaufhaltsame Welle über mich, als Robin seine großen, warmen Hände auf meine Brüste legte. Sie verwöhnten mich auf eine noch nie erlebte Art und Weise. Er knetete sie sanft, zwirbelte im nächsten Augenblick meine Brustwarzen, was einen erneuten Gänsehautschauer über meinen Körper jagte.

      Er löste seine Lippen von meinen und hauchte eine Spur von leichten Küssen ausgehend von meinem Ohrläppchen abwärts. Ich neigte automatisch den Kopf zur Seite, um ihm freie Bahn zu gewähren. Seine federleichten Berührungen fühlten sich zu gut an, als dass ich diese je unterbrechen könnte.

      Robins Lippen erreichten meine Brüste und er löste mit seiner Zunge seine Finger ab. Ich schloss überwältigt die Augen und drückte mich wie von selbst enger an die Duschwand in meinem Rücken, während ich ihm meinen Oberkörper entgegenpresste.

      Meine Hand landete in Robins dichten braunen Locken und ich drückte ihn wie ferngesteuert nach unten. Sein kehliges Lachen vibrierte an meinem Bauch, als er meinem unausgesprochenen Wunsch nachkam.

      Das sinnliche Spiel seiner Zunge versetzte mich in einen Rauschzustand, der mich mit jeder weiteren Sekunde mehr überfiel. Das aufkeimende ungute Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war, als Robin mich noch näher an sich zog und mich mit seinem Körper, seinen Händen auf und seiner Zunge in mir vereinnahmte.

      Robins Hände rutschten auf meinen Po, und während er mich mit seiner Zunge verwöhnte, zog er gleichzeitig meinen Unterleib noch näher an seinen Mund. Ich keuchte erschrocken auf, krallte mich Halt suchend in seinem Haar fest und stützte mich mit der anderen Hand an der Duschwand ab. Feurige Blitze zuckten durch meinen Körper, meine Beine zitterten, und ich keuchte auf, als die Empfindungen mich überrollten. Die Befriedigung hüllte mich wie ein großer, kuschlig warmer Mantel ein und ich sank haltlos in mich zusammen. Robin fing mich auf und fixierte mich mit seinen trainierten Armen an der Duschwand.

      »Das war erst der Vorgeschmack«, murmelte er mit seinen Lippen an meinem Hals. Mit geschlossenen Augen nickte ich leicht und spürte dem warmen Pochen in meinem Unterleib nach, das bei seinen Worten wieder Fahrt aufnahm und sich freudig zurück in mein Bewusstsein drängte.

      Robin gönnte mir keine Pause. Grinsend packte er mich, drehte mich herum und presste mich mit dem Oberkörper an die Duschwand. Ich hörte das Rascheln des Kondomtütchens, dann seinen Reißverschluss und kurz darauf presste er sich von hinten gegen meinen Po.

      Ich schnappte aufgeregt nach Luft und wusste nicht, wohin mit mir. Doch Robin fixierte mich mit einem Arm so an der Scheibe, dass ich mich kaum bewegen konnte und er mir so die Entscheidung, zu handeln, abnahm. Also ließ ich es einfach zu, genoss das Gefühl, als er mit seiner freien Hand um mich herumgriff und mich mit gezielten Berührungen erneut zum Aufstöhnen brachte. Mein Körper passte sich seinem an, wir agierten gemeinsam, abgestimmt, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen.

      Ich hatte keine Kraft mehr, um meinen Körper selbst zu halten, meine Beine zitterten, als sich das brodelnde Gefühl erneut in meinem Innersten aufbaute. Robin hielt mich weiter fest, als er mich leicht anhob, um mich ganz nehmen zu können. Und dann drang er mühelos und mit einem tiefen Stoß in mich ein.

      Sein tiefes Knurren vermischte sich mit meinem kopflosen Gurgeln, als er den wunderbarsten Rhythmus aufnahm, den ich jemals erlebt hatte. Mit jedem Stoß traf er diesen einen Punkt in mir, der mich alles andere vergessen ließ. Seine Finger tanzten gleichzeitig auf mir, rieben mit gezielten Bewegungen über meine empfindlichste Stelle. Der Strudel baute sich unaufhaltsam auf, doch ich wollte nicht, dass diese Gefühle abebbten. Ich biss mir auf die Unterlippe, unterdrückte das Stöhnen und presste mich ihm weiter entgegen.

      Sein Mund landete an meinem Hals, er hauchte warme, feuchte Küsse auf meine verschwitzte Haut, und seine Zunge löste den nächsten Schauer aus, der über meinen gesamten Körper hinwegrollte. Ich konnte die Geräusche, die unaufhaltsam aus mir herauskamen, nicht unterdrücken, wollte sie nicht unterdrücken. Das hier war der animalischste und gleichzeitig der natürlichste Sex, den ich je hatte. Und obwohl es so falsch war, fühlte es sich gleichzeitig so richtig an. Noch nie hatte ich mich so gehen lassen, noch nie den Kopf so ausgestellt. Aber mit Robin konnte ich nicht anders, als meinen innersten Trieben nachzugeben, egal, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde.

      Robins Stöße wurden schneller, härter. Bei jedem Stoß prallte ich unsanft gegen die Duschwand, doch weder ihn noch mich störte das. Unser Atem vermischte sich, das Glas der Duschwand an meinem Gesicht beschlug immer mehr.

      »Du machst mich wahnsinnig«, brachte Robin abgehackt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Worte beflügelten mein Ego, vermischten sich mit den Empfindungen in meinem Inneren. Das Geräusch unserer aufeinanderprallenden Körper hallte im Bad wider und wider.

      Robins Griff wanderte an mein Kinn, er zog meinen Kopf zu sich heran und schob seine Zunge in meinen Mund.

      »Lass los«, raunte er dunkel an meinen Lippen und mein Körper gehorchte aufs Wort. Ich explodierte förmlich, drückte mich ihm entgegen, streckte mich gleichzeitig von ihm weg und warf meinen Hals nach hinten.

      Robin stieß noch zweimal in mich, bis er ebenfalls lautstark zum Höhepunkt kam. Er verweilte nur kurz in mir, dann zog er sich langsam zurück, entsorgte das Kondom und schloss seine Jeans wieder.

      Ich kauerte mehr an der Duschwand, als dass ich stand, und realisierte erst jetzt, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sich auszuziehen. Plötzlich fühlte ich mich, so nackt wie ich nun vor ihm stand, fürchterlich unwohl.

      Ich bückte mich nach dem Handtuch und schlang es mir hastig um den Körper, dabei wich ich Robins musterndem Blick aus.

      Er seufzte und trat ein paar Schritte zurück.

      Die ganze Atmosphäre veränderte sich schlagartig. Aber was hatte ich erwartet? Robin hatte mir unmissverständlich klargemacht, was das mit uns war – und was nicht. Trotzdem wusste ich nicht, wie ich jetzt am besten reagieren sollte. So etwas war absolutes Neuland für mich.

      Mein Blick glitt zum Regal, auf dem die ordentlich gestapelte Kleidung lag, die er für mich bereitgelegt hatte. Neben Zahnbürsten hatte er also auch einen Vorrat an passender Kleidung für die Frauen, wie praktisch.

      »Hast du das in jeder Konfektionsgröße?«, rutschte es mir heraus, und mein Ton klang bissiger, als er sein durfte. Verdammt, ich musste wirklich lernen, meine Gefühle im Zaum zu halten.

      »Nee, nur bis 38«, gab Robin trocken zurück. »Dickere Frauen sind nichts für mich.«

      »Bitte was?« Ich riss entsetzt die Augen auf und starrte ihn nun doch an. Bevor ich mich aber weiter aufregen konnte, grinste Robin und zwinkerte mir zu.

      »Entspann dich. Die Klamotten sind von meiner Schwester, die besucht mich hier manchmal und hat sich gleich häuslich eingerichtet. Ihr dürftet eine ähnliche Statur haben und sie wird sicher nichts dagegen haben, dass du dir die Sachen ausleihst.«

      Okay, verdammt. Beschämt griff ich nach dem Kleiderstapel und machte eine scheuchende Handbewegung in Robins Richtung. »Danke, lässt du mich bitte kurz allein?«

      Robin bewegte sich trotz meiner Aufforderung keinen Zentimeter. Er verschränkte lediglich die Arme und sein spöttischer Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Wieso bist du auf einmal so prüde, hm?«

      Ich spürte förmlich, wie mein Gesicht rot anlief. Es war eine Sache, seinen körperlichen Instinkten zu folgen, darüber zu reden eine ganz andere.

      »Ich bin nicht prüde, aber ich brauche kurz eine Sekunde für mich.« Auffordernd sah ich ihn an. Robin zuckte mit den Schultern und verließ endlich das Bad.

      Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, fiel mit ihr auch die Anspannung von mir ab. Ich atmete kurz durch, schloss die Augen und sortierte meine Gedanken. Das hier war jetzt passiert, und ich musste sehen, wie ich damit am besten umging. Mein Freund war das eine, an ihn wollte ich in dem Moment nicht denken. Darum musste ich mich später kümmern. Eine ganz andere Sache war meine Unsicherheit, wie ich mich nun verhalten sollte. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand gehabt, bisher war ich der Meinung gewesen, dass ich dafür einfach nicht der Typ war. Erwartete Robin jetzt, dass ich sofort nach Hause fuhr? Sollte ich mit ihm frühstücken? Das klang so abwegig, dass ich diesen Gedanken schnell beiseiteschob. Das ging auf gar keinen Fall.

      Ich sah kurz über den Kleiderstapel, den ich noch immer in den Händen hielt. Die Unterwäsche war schlicht schwarz und war tatsächlich exakt meine Größe, dennoch legte ich sie auf das Regalbrett zurück. Ich wollte mir nicht die Wäsche eines fremden Mädchens leihen, ohne dass sie davon wusste. Stattdessen schlüpfte ich in meinen eigenen Slip und BH, dann zog ich mir den dunkelblauen Strickpullover über und stieg in die graue, eng anliegende Jeans. Die Sachen passten mir wie angegossen und sie trafen obendrein genau meinen Geschmack.

      Meine Haare kämmte ich notdürftig mit meinen Händen durch und bändigte sie in einem hohen Dutt.

      So fühlte ich mich bereit, Robin wieder unter die Augen zu treten. Ich verließ das Badezimmer und musste nicht lange suchen. Er erwartete mich bereits im Flur. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand und musterte mich mit einem prüfenden Blick.

      »Passt«, kommentierte er nur.

      Ich nickte unsicher. »Ja, danke noch mal. Ich gebe sie dir dann in der Uni zurück. Unauffällig, natürlich«, erklärte ich hastig, als ich Robins entgleisenden Blick bemerkte.

      »Nee, passt schon. Behalt das ruhig, ich kaufe Paula was Neues.« Bevor ich etwas sagen konnte, wandte er sich schon von mir ab und deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Die U-Bahnen fahren wieder, du solltest also lieber verschwinden.«

      Okay, so lief das also. Ich nickte, obwohl Robin mich schon keines Blickes mehr würdigte, griff nach meiner Tasche, die auf der kleinen Kommode bereitstand, und schlüpfte in meine Schuhe. Ich dankte dem Himmel, dass ich mich gestern für meine Sportsneaker entschieden hatte, und verließ hastig die Wohnung. Als die Tür hinter mir zufiel, fühlte ich mich plötzlich so schäbig wie noch nie in meinem ganzen Leben. Ich unterdrückte die aufkeimenden Tränen, die Wut auf mich selbst und machte mich auf den Weg zur U-Bahn-Station.
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      Ich wartete, bis ich die Haustür hörte, dann krachte meine Faust mit voller Wucht gegen die Wand. Fuck!

      Fuck, fuck, fuck!

      Ich war so ein Idiot.

      Ich hatte mir vorgenommen, die Hände von diesem Mädchen zu lassen. Das hatte ja hervorragend funktioniert.

      Es war mir ein Rätsel, wieso ich bei ihr außerstande war, mich zu beherrschen. Es gab dort draußen so viele hübsche Frauen, die ich haben könnte, aber nein, ich musste es ausgerechnet wieder mit der treiben, die ich nicht haben durfte.

      Als ich ihr vorhin im Bad diesen Vorschlag gemacht hatte, wollte ich sie eigentlich nur ein bisschen aufziehen. Ich dachte, sie würde sofort lospoltern und ihren Freund als Grund für ihren Rückzieher vorschieben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Augen so anfangen würden zu leuchten und mir diese begierigen Blicke zuwerfen würden. Wie hätte ich da denn bitte widerstehen können?

      Ich war mir unschlüssig, welche Folgen diese Sache jetzt für mich haben würde. Immerhin hatte ich ihr keine falschen Hoffnungen gemacht, zumindest glaubte ich das. Aber bei Frauen wusste man ja nie.

      Vorsichtshalber hatte ich sie dann entgegen meiner eigentlichen Art ohne weitere Worte direkt aus der Wohnung geschickt. Ich hatte kein Problem damit, wenn die Frauen sich bei mir ausschliefen und wir am nächsten Morgen noch einen Kaffee tranken, bei Anna fühlte sich das aber falsch an. Ihre Blicke waren so intensiv und sie wirkte gleichzeitig so schutzbedürftig, dass ich mich komplett überfordert fühlte. Und das war eigentlich gar nicht meine Art.

      Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Der Tag war noch jung, aber viel Zeit blieb mir nicht mehr. Bei der Aussicht auf den anstehenden Tag verging mir alles. Ich wägte kurz ab, ob ich versuchen sollte, noch ein paar Stunden zu schlafen, oder ob ich es darauf ankommen ließ und vollgedröhnt zu meiner Familie fahren sollte. Ich entschied mich für die sichere, erste Variante, auch wenn der Schlaf wohl noch etwas auf sich warten lassen würde.
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        * * *

      

      Wie erwartet brauchte ich eine halbe Ewigkeit, bis ich endlich in den Schlaf gefunden hatte. Dafür stand ich nun halbwegs ausgeschlafen vor meinem Elternhaus und klingelte. Ich besaß zwar noch einen Schlüssel, aber irgendwie fühlte es sich seltsam an, ihn zu benutzen, seit ich nicht mehr hier wohnte.

      Meine Mutter öffnete nach wenigen Sekunden strahlend die Tür und zog mich in ihre Arme. Ihr typischer Geruch hüllte mich ein, und bei der Heimeligkeit, die ihr ganzes Wesen ausstrahlte, hätte ich fast schon kotzen können.

      Sie schob mich an den Schultern ein Stück von sich weg und begutachtete mich mit einem prüfenden Blick von oben nach unten.

      »Gut siehst du aus, mein Junge«, flötete sie und strich, wie um ihre Worte zu untermalen, mit ihren Händen über meine Oberarme. Unwillkürlich spannte ich die Muskeln an, entzog mich hastig ihrem Griff und trat neben sie ins Haus. »Dass du neben deinem Pensum noch so viel Zeit zum Trainieren findest, ist ja wirklich bewundernswert«, trällerte sie weiter. Ich rang mir ein halbherziges Lächeln ab.

      »Danke. Ist der Rest schon da?«

      Sie nickte. »Papa ist mit seinen Gästen im Wohnzimmer, Paula und Mats sind auch schon da, sie sind in ihrem Zimmer. Ich soll dir ausrichten, dass du gleich mal zu ihr gucken gehst, Paula hat eine Überraschung für dich.« Ein breites Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sie wieder nach meinem Arm griff, um mich zur Treppe zu schieben. Ich rollte mit den Augen. Die Überraschungen meiner Schwester kannte ich.

      »Soll ich nicht erst mal gratulieren gehen und die Gäste begrüßen?«, wandte ich ein und setzte meine Worte gleich in die Tat um. Meine Mutter folgte mir auf den Fersen, sie wirkte beunruhigend nervös, was mir prompt zu denken gab. »Sag mir doch einfach, was es ist, du platzt ja gleich vor Aufregung«, schlug ich ihr vor, doch sie schüttelte vehement den Kopf.

      »Nein, sicher nicht, ich mache dir doch die Überraschung nicht kaputt.«

      Ich rollte erneut die Augen und betrat unser großes offenes Wohnzimmer. Die moderne Kücheninsel, die meine Eltern erst im letzten Jahr erneuert hatten, war der Blickfang des Raumes. Daran standen viele Geschäftspartner jeweils mit einem Sektglas in der Hand und redeten wild durcheinander. Es war wie immer bei dieser Art Partys: Jeder war in seinen Augen der Wichtigste, sie alle redeten stets und ständig nur von sich, versuchten, sich und ihre Erfolge in den Vordergrund zu drängen. Und wenn sie das einmal nicht taten, verbündeten sie sich mit anderen, um ihre Ziele im Hintergrund voranzubringen. Ich hasste die Politik. Und gleichzeitig liebte ich sie. Es war dieselbe Art Hassliebe, die ich auch für meine Familie empfand.

      »Ah, Robin, du hast es geschafft!« Mein Vater löste sich aus dem Pulk der Leute, kam mit großen Schritten auf mich zu und ließ seinen anerkennenden Blick über mich wandern, bevor er mir seine schwere Hand auf die Schulter legte. Ohne dass er etwas sagte, wusste ich, was ihm durch den Kopf ging. In seinen Augen verkörperte ich nun einen richtigen Mann. Denn echte, harte Männer mussten gleichermaßen etwas im Kopf haben, wie sie Muskeln brauchten. Seit ich das Studium aufgenommen hatte und Erfolge nachweisen konnte, war ich zusehends in seiner Gunst gestiegen. Er gab mittlerweile sogar gern mit mir vor seinen Parteikollegen an, was früher ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war. Meine Drogenkarriere hielt er stets bedeckt. Er hatte die besten Anwälte der Stadt ins Boot geholt, damit unser heiles Familienidyll unter keinen Umständen aufflog, was bisher erstaunlich gut funktionierte.

      »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, alter Mann«, sagte ich brav meinen Text auf. Dann folgte zahlreiches Händeschütteln, er schleppte mich von einem langweiligen Anzugtypen zum nächsten, von allen durfte ich mir immer wieder aufs Neue die gleichen Sprüche und Floskeln anhören, mir wurde ausschweifend zu meinen Studienerfolgen gratuliert und immer wieder anerkennend auf die Schultern geklopft.

      Mein aufgesetztes Streberlächeln fing nach einer halben Stunde bedrohlich an, in sich zusammenzufallen, deshalb entschuldigte ich mich und rettete mich ins Obergeschoss. Ich konnte gut nachvollziehen, wieso meine Schwester sich mit ihrem Freund in ihr altes Zimmer zurückgezogen hatte. Mein Zimmer war genauso wie ihres noch unverändert, was mich überraschte. Ich hatte nach unserem Auszug eigentlich vermutet, dass es meinen Eltern nicht schnell genug gehen könnte, es in irgendetwas Sinnvolles für sich umzuwandeln.

      Es war verdächtig still, deshalb klopfte ich lautstark an ihre Zimmertür, damit ich sie und Mats bloß nicht in einer Situation erwischte, die ich als Bruder nicht sehen wollte.

      Paulas lautes »Herein« kam prompt, und ich öffnete die Tür mit einem unguten Gefühl, das sich sofort bewahrheitete, als ich meinen Blick durch das kleine Zimmer schweifen ließ.

      Mats saß mit einem Buch auf Paulas Schreibtischstuhl, seine Füße lagen entspannt auf dem Tisch und er blickte mit einem Grinsen zu mir auf.

      Auf dem Bett kniete meine Schwester und neben ihr saß ihre beste Freundin Franzi, die mich strahlend ansah. Bei meinem Anblick fing Paula an, aufgeregt auf und ab zu hüpfen, während sie Franzi an den Schultern packte und durchrüttelte.

      »Überraschung, Bruderherz!«, trötete sie schrill, während sie Franzi vom Bett in meine Richtung schob. Ich tat mein Bestmögliches, um mein Unbehagen zu verbergen, und trat langsam einen Schritt ins Zimmer. Denn damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

      Franzi war zwar Paulas beste Freundin, aber gleichzeitig auch meine Freundin. Fake-Freundin, um genau zu sein. Es war damals einfach zu verlockend gewesen und ein Kinderspiel, Franzi zu benutzen. Irgendwie war ich in die Geschichte hineingerutscht, als ich bemerkte, dass Paula mich mit ihrer Freundin verkuppeln wollte. Ich hatte schnell festgestellt, dass sie eine treudoofe Tomate war und dass es durchaus praktisch war, sie für mein neues, braves Image zu benutzen.

      Franzi studierte mittlerweile in einer anderen Stadt und so sahen wir uns nicht oft. Dennoch hatte es mich mehrfach gewundert, dass sie sich in der ganzen Zeit – es waren schließlich fünf Jahre – nicht einmal über mein mangelndes Bemühen, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, beschwert hatte. Das hatte es mir leicht gemacht: Das bisschen Beziehungsarbeit investierte ich gern, denn so blieben die Fragen nach meinem Liebesleben aus, ich musste mir keine Ausreden ausdenken und hatte immer ein gutes Alibi. Und weil es so einfach war, hielt diese ganze Sache nun schon so lange. Sie hatte sich einfach verselbstständigt, und ich war zugegebenermaßen zu faul, daran etwas zu ändern. Immerhin war es recht praktisch, auch wenn ich mir dabei mittlerweile wirklich schäbig vorkam. Zumindest manchmal.

      »Du hast gar nicht gesagt, dass du herkommst«, stellte ich fest und streckte die Hände nach ihr aus. Sie kicherte albern und flog mir förmlich in die Arme. Ihre Nase landete an meinem Hals und sie klammerte sich an mich.

      »Ich habe dich so vermisst«, nuschelte sie an meinem Ohr. »Ist die Überraschung gelungen?«

      »Ist sie«, lachte Mats im Hintergrund. »Ich habe Rob noch nie so perplex gesehen.«

      »Tatsächlich«, stimmte ich ihm zu. Um nichts weiter sagen zu müssen, gab ich ihr einen keuschen Kuss auf den Mund, dann ließ ich mich neben meiner Schwester aufs Bett fallen und zog Franzi auf meinen Schoß. »Wie lange bleibst du?«, stellte ich schließlich die Frage, deren Antwort ich am liebsten gar nicht gehört hätte. Ich ahnte Böses, als sie breit anfing zu grinsen.

      »Ein paar Wochen, ich habe ein bisschen was nachzuholen, und da ich bald ins Praktikum gehe und jetzt keine Veranstaltungen mehr habe, passt das ganz gut«, erklärte sie lächelnd. »Und wenn du nichts anderes vorhast, dachte ich, ich könnte heute vielleicht gleich mit zu dir kommen?«

      Das war in der Tat ein Problem. Bisher hatte ich es mit allerhand Ausreden immer wieder vermeiden können, dass Franzi längere Zeit bei mir in der Wohnung blieb. Und jetzt war ich darauf überhaupt nicht vorbereitet.

      »Ich habe echt viel für die Uni und die Arbeit zu tun.«

      »Freundchen, das Semester hat noch gar nicht richtig angefangen. Ich weiß ja, dass du viel arbeitest, aber ein bisschen Zeit wirst du doch für mich freischaufeln können, oder nicht?«

      Ich seufzte. »Heute Abend geht es auf gar keinen Fall, ich muss arbeiten und bekomme das so spontan nicht mehr verschoben.«

      Franzi zog eine Grimasse. »Wirklich nicht?«

      Bedauernd nickte ich. »Tut mir leid. Ich würde dir wirklich gern etwas anderes sagen.« Haha.

      Franzi legte den Kopf schief, dann seufzte sie ergeben und küsste mich sanft auf die Wange. »Nun gut, damit musste ich ja rechnen, wenn ich dich so überfalle. Paula hat mir Asyl angeboten. Aber ein bisschen Zeit für mich ist doch drin diese Woche, oder?«

      Statt zu antworten, küsste ich sie erneut, dann wurden wir von meiner Schwester unterbrochen, die Mats aus dem Zimmer zog.

      »Wir lassen euch mal in Ruhe. Sehen wir uns gleich unten beim Essen?«

      Was dachte sie bitte, was wir jetzt hier machten?

      Ich erhob mich ebenfalls und reichte Franzi die Hand. »Wir kommen gleich mit, oder? Ich habe eben versprochen, vor dem Essen noch vom aktuellen Stand meiner Masterarbeit zu berichten.«

      »Du bist so ein Streber, Robbie«, zog meine Schwester mich auf.

      »Von nichts kommt nichts, weißt du doch am besten«, erwiderte ich, zwinkerte ihr zu, erntete jedoch nur ein belustigtes Schnauben.

      Im Wohnzimmer wurde ich direkt von einem Bekannten meines Vaters abgefangen, der mich über mein Studium ausfragte. Ich nutzte die Gelegenheit und berichtete ihm ausführlich von meiner Arbeit. Franzi verzog sich mit Paula und Mats in die Küche, was mir nur recht war. Ich war heute absolut nicht auf diese Begegnung vorbereitet und musste mich erst einmal sammeln.

      Auch während des Essens wurde ich von mehreren Leuten in Beschlag genommen, die mich ausquetschten. Ganz entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten, wurde es mir diesmal nicht zu viel, darüber zu berichten. Franzi hatte wirklich eine Engelsgeduld, aber irgendwann reichte es auch ihr. Lange nach dem Dessert tippte sie mir von hinten auf die Schulter und unterbrach damit mein Gespräch mit einem Bezirksbürgermeister. Dafür war ich ihr fast dankbar, der Kotzbrocken nervte mich mit jeder Sekunde, die verstrich, immer mehr.

      Ich entschuldigte mich bei ihm und folgte Franzi nach draußen in den Garten, wo vereinzelte Grüppchen herumstanden. Franzi trug lediglich ein kurzes schwarzes Abendkleid und schlang nun in der kühlen Abendluft fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Ich schlüpfte aus meinem Sakko und legte es ihr um die Arme.

      »Danke dir«, murmelte sie, sah mich aber nicht an. Ich griff nach ihrem Kinn und hob ihren Kopf leicht an, damit sie mir nicht weiter auswich.

      »Was ist los?«, fragte ich leise.

      »Das wollte ich dich fragen«, antwortete sie gedehnt. »Du weichst mir doch aus.«

      So ein Gespräch hatte ich mit Franzi noch nie führen müssen. Überrascht hob ich die Augenbrauen. »Ich war lediglich überrumpelt, dich hier zu sehen. Ich habe in letzter Zeit viel bei meiner Arbeit geschafft und habe mich drauf eingestellt, heute davon zu berichten. Tut mir leid, dass ich mich bisher nicht so viel um dich kümmern konnte.«

      Franzi sah mich durchdringend an. »Ich hatte mich so auf heute gefreut. Kann ich nicht bei dir warten, bis du mit deiner Arbeit fertig bist? Ich bin auch ganz leise und störe dich nicht, aber dann haben wir wenigstens die Nacht zusammen.« Sie griff nach meiner Hand und verschränkte sie mit meiner.

      Verdammt. Ich musste die Strategie ändern. Entschuldigend schüttelte ich den Kopf. »Tut mir wirklich leid, aber du lenkst mich nur ab. Ich könnte mich auf keinen Text konzentrieren, wenn ich wüsste, dass du dich nebenan auf meiner Couch rekelst.« Ich legte das Lächeln auf, das ich eigentlich nur im Club nutzte, und zog Franzi an mich. »Wir holen das nach, versprochen.« Ich küsste sie sanft auf die Schläfe und hörte sie dann leise seufzen.

      »Na gut«, stimmte sie schließlich zu.

      »Wie sieht es aus, konntest du ihn überzeugen?« Paula tauchte wieder mit Mats im Schlepptau neben uns auf und warf ihrer Freundin einen gespannten Blick zu. Innerlich verdrehte ich die Augen und beschloss, diese Sache demnächst zu beenden. Die Pseudo-Beziehung zu Franzi machte mir nur noch Unannehmlichkeiten und brachte mich eher in die Bredouille, als mir in irgendeiner Form weiterzuhelfen.

      »Nein, dein Bruder ist zu gewissenhaft«, lachte Franzi nun und fand zu ihrer gewohnten Fröhlichkeit zurück.

      »Ich sag ja, Streber.« Paula boxte mir spielerisch auf den Arm. Früher waren das meine Worte an sie gewesen. Dieses Blatt hatte sich nun gewendet. Seit sie mit Mats zusammen war, hatte sie ein gesundes Mittelmaß gefunden. Sie war zwar immer noch die Beste unseres Jahrgangs gewesen und auch ihr Studium lief gut, aber sie lernte nicht mehr ununterbrochen und akzeptierte auch mal, wenn ihr ein Feld nicht so gut lag. Dafür war ich nun als der Streber der Familie verschrien. Wenn ich damit von meinem eigentlichen Selbst ablenken konnte, war mir das nur recht.

      »Mats, was macht dein Job?«, wechselte ich das Thema.

      »Läuft gut. Wir haben in der Einrichtung gerade zwei Typen, die mich an uns beide erinnern.« Er zwinkerte mir zu und mir verschlug es kurzzeitig den Atem. Wir hatten eine stillschweigende Übereinkunft darüber, dass unsere gemeinsame Vergangenheit nicht in der Öffentlichkeit ausgebreitet wurde.

      Paula hob interessiert die Augenbrauen. »Soso? Was machen die denn? Schlagen die sich auch gegenseitig die Köpfe ein?«

      Ich schnaubte. »Wir haben uns nie geschlagen, Paula«, verbesserte ich sie. »Wir hatten nur so unsere Streitigkeiten.«

      »Weiß ich doch«, lenkte Paula amüsiert ein.

      »Die Jungs sind im Herzen rein«, erklärte Mats gestelzt. »Das wollte ich damit sagen. Die sind beide durch wirklich dumme Zufälle in diese Drogenspirale geraten. Es ist ganz angenehm, mit ihnen zu arbeiten, weil sie meine Erfahrungen wirklich gut annehmen und sich selbst super reflektieren können.«

      »Hm«, machte ich lediglich als Zeichen meiner Zustimmung. Mats hatte schon während der Schulzeit angefangen, in einer Drogenberatungsstelle zu arbeiten, nachdem wir beide in Heidelberg unsere gemeinsame stationäre Therapie absolviert hatten. Nach dem Abi hatte er parallel ein Psychologiestudium aufgenommen und widmete sich nun ganz diesem Thema.

      »Find ich gut, dass du dich da so reinhängst«, sagte ich. Nach außen machte ich gute Miene, innerlich brodelte es in mir, und wenn ich nicht langsam zusah, dass ich hier wegkam, würde mir vielleicht etwas Unüberlegtes rausrutschen.

      Ich ließ kurz mein Handydisplay aufleuchten, um einen Blick darauf zu werfen. »Ach, die Zeit rast ja heute wieder so«, stellte ich fest und gab mir besonders viel Mühe, einen enttäuschten Gesichtsausdruck aufzulegen. »Ich muss jetzt wirklich los. Es war sehr schön, euch wiederzusehen.«

      Mats runzelte die Stirn und legte den Kopf schief, als ich mich an ihm vorbeischob. »Rob, es ist nach neun. Als ob du dich heute wirklich noch hinsetzt und arbeitest.«

      Ich lachte kurz auf. »Sicher.« Wobei hinsetzen es nicht wirklich traf. Das blieb schließlich den Frauen vorbehalten. Auf der Bühne, auf dem Stuhl. Aber das musste ich ihm jetzt nicht auf die Nase binden.

      Paula zog ihren Freund am Arm zurück. »Lass ihn, Mats, ihm ist das wichtig.«

      Ich grinste in Paulas Richtung. Wenn sie wüsste, womit ich wirklich meine heiligen Abende am Wochenende verbrachte, würde sie mich garantiert nicht in Schutz nehmen.

      Franzi folgte mir auf den Fersen, während wir uns bei den anwesenden Gästen und meinen Eltern verabschiedeten. Als wir es zu meinem Auto geschafft hatten, blieb sie stehen und reichte mir mein Sakko zurück.

      »Also, du sagst Bescheid, wenn du Zeit für mich hast?«

      Als Antwort zog ich sie an mich, küsste sie kurz und nickte dann. »Ich melde mich. Viel Spaß mit meiner Schwester, ihr habt ja bestimmt auch eine Menge aufzuholen.«

      Sie verdrehte die Augen und schlug mir leicht gegen die Brust. »Mit dir habe ich auch eine Menge aufzuholen.«

      Ich schmunzelte, öffnete die Tür meines schwarzen Audis und warf ihr noch einen Luftkuss zu, bevor ich endlich das Weite suchen konnte.
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      Ich fühlte mich mehr als unwohl, als ich mich am Montagmorgen im Seminarraum neben Betty – wieder in die erste Reihe – setzte. Ich wollte mich nicht noch einmal vor versammelter Mannschaft umsetzen lassen, also akzeptierte ich ihre Platzwahl stillschweigend.

      »Wie war dein Wochenende?«, fragte sie mich beschwingt und strahlte mich Betty-typisch an.

      »Es ging so«, erwiderte ich schwammig, während ich meine Unterlagen für das Seminar aus meiner Tasche hervorholte und ordentlich auf dem Tisch vor mir drapierte.

      Der Raum war bis auf wenige Kommilitonen leer, und auch von Robin fehlte noch jede Spur, dabei waren es nur noch wenige Minuten bis zum Beginn des Blocks.

      Vielleicht ging es ihm so wie mir, und er haderte mit sich, ob er mir noch einmal unter die Augen treten konnte. Dabei hatte er nun wirklich keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Er hatte mir keine falschen Versprechungen gemacht. Ich war in diesem Spiel die Böse. Nicht er.

      Meine Augen huschten immer wieder zur Tür, während Betty mir in allen Einzelheiten vom 90. Geburtstag ihrer Oma berichtete. Ich hörte ihr nur halbherzig zu, denn mit jeder Sekunde, die verstrich, beschleunigte sich mein eh schon nervöser Herzschlag noch weiter, und ich hatte Mühe, mir mein Unbehagen nicht ansehen zu lassen.

      Ich wollte nicht hier sein, aber ich hatte keine Option. Ich konnte den Kurs nicht sausen lassen, ohne eine passable Begründung dafür parat zu haben, die Lorenz verstehen würde. Unser Verhältnis war seit dem Wochenende angespannt, ich war zwar immer noch sauer auf ihn, aber mein eigenes schlechtes Gewissen verhinderte, dass ich ihm eine Szene machte. Dafür durfte ich mir anhören, dass ich verlottern würde, weil ich mich schon wieder mit Alkohol zugedröhnt hatte. Dabei interessierte ihn nicht einmal, wo ich gewesen war, nein, wichtig für ihn war nur, dass ich in den frühen Morgenstunden nach Hause kam und nach Alkohol roch. Das reichte für ihn schon, um mich zu verurteilen.

      Zudem war ich mir sicher, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass ich andere Sachen trug als am Vorabend und diese mir gar nicht gehörten. Ich wusste nicht, ob das bloß typisch Mann war oder ob mein Freund sich auffallend wenig für mich interessierte.

      So oder so hatten wir das restliche Wochenende recht wenig miteinander gesprochen und ich war froh darüber. Denn so, wie es aktuell lief, konnte es nicht weitergehen. Durch Robin hatte ich bemerkt, was Leidenschaft war. Ich fühlte mich begehrt, obwohl Robin deutlich gemacht hatte, dass das mit uns nur eine reine Sexgeschichte war.

      Es musste doch möglich sein, solche Gefühle auch in einer festen Partnerschaft zu haben. Das mit Lorenz war festgefahren. Ich glaubte seit Samstagnacht nicht mehr daran, dass wir unsere Beziehung jemals wieder hinbekommen würden. Wir hatten uns auseinandergelebt, ich konnte nicht mehr viel mit seinem Leben anfangen und er nicht mehr mit meinem. Das war in Ordnung. Ich konnte schon lange nicht mehr sagen, wieso ich überhaupt noch mit ihm zusammen war.

      Wahrscheinlich hatte ich nur einen Hinweis gebraucht, um mir selbst das Scheitern der Beziehung einzugestehen. Allerdings wollte ich unter keinen Umständen, dass er von meinem Betrug erfuhr. Es reichte, dass ich mich schäbig fühlte. Auch wenn ich dies nicht wirklich beeinflussen konnte, so konnte ich wenigstens dafür sorgen, dass es sich für ihn nicht noch schlimmer anfühlen würde. Das Gefühl des Betrogenwerdens wollte ich ihm ersparen.

      Lorenz war nach unserer Auseinandersetzung verschwunden und bis heute Morgen nicht wieder aufgetaucht. Daher konnte ich ihm meinen Entschluss, mich zu trennen, noch nicht mitteilen. Ein wenig war ich froh darüber. Ich hasste Konfrontationen, dennoch musste ich da wohl oder übel durch. Aber der Aufschub tat mir gut, so konnte ich im Kopf mögliche Szenarien abspielen, die mir später hoffentlich helfen würden.

      Die Tür ging auf und zwei weitere Kommilitonen stolperten in den Raum.

      »Du guckst, als hättest du ein Gespenst gesehen. Wen erwartest du denn bitte?« Bettys Ellenbogen rammte sich hart in meine Seite und ich zuckte erschrocken zusammen.

      »Niemanden. Ich gucke immer so«, sagte ich und rieb mir die getroffene Stelle. »Das geht auch sanfter.«

      Betty schüttelte erbost den Kopf. »Nein, irgendwie brauche ich ja deine Aufmerksamkeit. Du bist überall, aber nicht bei mir. Was ist denn los?«

      Ich seufzte ergeben. Betty und ich verstanden uns gut, aber wir waren noch lange keine guten Freundinnen. Dafür war die Zeit, die wir uns kannten, einfach zu kurz. Trotzdem wandte ich mich ihr nun zu und senkte die Stimme, damit mich niemand außer ihr hören konnte. »Ich habe beschlossen, mich von meinem Freund zu trennen. Es läuft nicht so gut, und es beschäftigt mich, wie ich es ihm sagen soll.«

      »Oh.« Bettys Gesichtsausdruck veränderte sich in der Sekunde, in der ich meine Gedanken zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte. »Das tut mir leid. Dann ist es ja kein Wunder, dass du so ein miesepetriges Gesicht machst. Kann ich dir irgendwie helfen? Ich mein, wir kennen uns ja noch nicht so gut, aber du sollst bitte wissen, dass ich dich trotzdem schon sehr in mein Herz geschlossen habe.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie meine Hand ergriff und sie fest mit beiden Händen drückte. »Du kannst wirklich jederzeit zu mir kommen, ja? Wenn du Hilfe brauchst, wenn du nicht weißt, wo du schlafen kannst. Ich kenne diese Situation leider nur zu gut. Als sich mein Freund von mir getrennt hat im letzten Jahr, stand ich heillos überfordert vor einem Scherbenhaufen, der sich vorher mein Leben genannt hatte. Ich hatte keine Wohnung mehr und musste mich teilweise mit Hotelübernachtungen durchkämpfen. Das war keine schöne Zeit, die wünsche ich niemandem.«

      Jetzt war es an mir, bedrückt auszusehen. Davon hatte ich bisher nichts gewusst. »Das ist lieb von dir, Betty. Danke. Aber ich denke, ich bekomme das hin. Zur Not kann ich immer noch zu meinen Eltern.«

      Betty nickte verständnisvoll und ließ meine Hand wieder los, um nach ihrem Handy zu greifen. »Sei froh. Meine Eltern wohnen auf dem Land am Arsch der Welt. Ich war so froh, dass ich da endlich wegkam, da müsste schon Schlimmeres passieren, dass ich dahin freiwillig wieder zurückgehe.« Sie lachte schon wieder, als sie einen Blick auf das Display warf. »Na, der verspätet sich heute aber«, stellte sie fest.

      »Vielleicht haben wir ja verpasst, dass der Kurs heute ausfällt, und deswegen sind auch nur so wenig Leute hier«, mutmaßte ich. »Ich sehe mal nach, ob wir eine Mail übersehen haben.«

      Ich öffnete gerade meinen Laptop, als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde und Robin souverän wie immer in den Raum trat.

      Er trug eine eng anliegende Levis, seine Muskeln umspielte ein schwarzes Hemd, das er bis zu den Ellenbogen aufgeschoben hatte. Er sah einfach zum Anbeißen aus. Und ich wusste, dass ich ein Problem hatte.

      Sein Anblick verursachte ein regelrechtes Feuerwerk in meinem Bauch, das ich in den drei Jahren mit Lorenz nicht einmal ansatzweise gespürt hatte. Verdammt. Ich war wohl echt nicht geschaffen für Sex ohne Gefühle.

      Er würdigte mich keines Blickes, als er seine Tasche geräuschvoll auf dem Tisch abstellte und seine Unterlagen herauszog. Er sah lediglich kurz auf, als er die Anwesenheit mit einem kurzen Blick in die Runde abglich. Aber auch hierbei sah er mich haargenau so an wie Betty in der Sekunde davor.

      »Auch wenn unser Seminar dazu einlädt, es das eine oder andere Mal ausfallen zu lassen, würde ich euch doch dazu raten, so viel Input wie nur möglich mitzunehmen. Ich weiß, ihr seid diejenigen, die jetzt gerade hier sind, aber aus Erfahrung kann ich sagen, dass das Interesse an diesen Vorbereitungskursen ganz schnell abflaut. Aber es ist besser, einmal mehr zu kommen als einmal zu wenig.« Ich fühlte mich wie ein Teenie, als ich bei seinen Worten dunkelrot anlief. Er meinte seine Worte ganz bestimmt nicht zweideutig. Hoffte ich. Trotzdem fühlte ich mich gerade vor aller Welt, na ja, zumindest vor dem Kurs von ihm vorgeführt. Ich senkte den Blick betreten auf die Tischplatte vor mir, doch Robin redete einfach weiter. »Ihr könnt nie wissen, wofür ihr das Wissen in irgendeiner Form gebrauchen könnt. Heute kümmern wir uns um euren Stundenplan. Das klingt erst mal banal, aber da gibt es einiges, was man beachten muss.« Robin zog einen Papierstapel aus seiner Tasche und reichte ihn Betty, die zwei Blätter für uns vom Stapel nahm und diesen dann in die hintere Reihe weiterreichte.

      »Das sind die Hinweise für die Stundenplangestaltung vom Institut«, erklärte Robin weiter. »Die sollten euch schon über den Weg gelaufen sein. Es trifft sich gut, dass wir heute nur eine Handvoll Teilnehmer sind, da können wir das ganz individuell besprechen.«

      Na klasse.

      Robin umrundete seinen Tisch und hielt direkt auf Betty und mich zu. »Ich fange hier vorne an und gehe dann der Reihe nach durch. Also ihr dahinten habt jetzt noch etwas Zeit, eure Probleme selbstständig zu lösen.« Er grinste, während er sich geschmeidig auf meiner Tischseite niederließ. »Dann zeig mal her«, wandte er sich an mich und deutete in einer kurzen Geste auf meinen Laptop, während der allgemeine Lautstärkepegel etwas zunahm. Laptops wurden aufgeklappt, Stühle verrückt und angeregte Diskussionen begannen, auch wenn diese nicht unbedingt themenbezogen waren.

      Fahrig öffnete ich die Instituts-Website und klickte auf meinen Stundenplan. Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich meinen Laptop so, dass Robin einen Blick darauf werfen konnte. Betty lehnte sich interessiert über den Tisch und verglich meinen Plan mit ihrem geöffneten Dokument.

      »Bist du damit klargekommen?«, fragte Robin mich, während er den Laptop zu sich heranzog, um ein Modul anzuklicken.

      »Wie bitte?«

      »Der Stundenplan. Hattest du damit Probleme?«, betonte Robin und endlich sah ich zu ihm auf. Sein Gesicht wirkte neutral, aber in seinen Augen konnte ich den spöttischen Ausdruck erkennen.

      Natürlich meinte er nur den Stundenplan. Er behandelte mich wie eine ganz normale Studentin. Und so sollte ich mich auch verhalten. Ich riss mich zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mir die Hinweise durchgelesen, die passenden Kurse rausgesucht und hab mich dafür angemeldet. War nicht sonderlich schwer, denke ich.«

      Robin nickte, klickte weiter auf meinem Laptop herum und schob ihn dann wieder in meine Richtung. »Dir fehlt das passende Seminar zur Einführung in die Internationale Politik.«

      Ich runzelte die Stirn. »Die lagen alle total ungünstig. Ich wollte das im nächsten Semester belegen.«

      »Da werden die nicht angeboten. Du musst dir die Kursbeschreibung richtig angucken. Da steht, dass die zusammenhängenden Teile nur im Wintersemester angeboten werden. Die beiden Teile bauen aufeinander auf und im Seminar werden die Vorlesungsfragen diskutiert. Wenn du also jetzt nur die Vorlesung machst, bin ich mir sicher, dass du die im nächsten Jahr wieder belegst, weil du sonst nicht mehr im Thema bist.«

      Betty gab ein genervtes Schnauben von sich. »Das Problem habe ich auch. Das ist doch blöd, die beiden Kursteile liegen echt alle total ungünstig, da hat man ja riesengroße Lücken im Stundenplan.«

      »Ja, so ein Stundenplan ist schon eine Wissenschaft für sich.« Jetzt hörte ich Robins spöttischen Tonfall deutlich heraus und verschränkte angriffslustig die Arme vor meiner Brust, während ich ihn anstierte.

      »Okay, das haben wir verstanden. Hast du jetzt auch einen grandiosen Lösungstipp oder willst du dich nur über uns lustig machen?«

      Gut, die Reaktion war wohl etwas übertrieben. Betty sah mich von der Seite an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen, und auch die Gespräche hinter uns verstummten kurz. »Sorry«, schob ich schnell hinterher.

      Robin lachte leise. »Dafür seid ihr ja hier, nicht wahr?« Er griff im selben Moment wie ich wieder nach meinem Laptop, sodass unsere Hände sich kurz berührten. Ich zog meine Hand so schnell vor ihm zurück, als hätte ich mich an seinen Fingern verbrannt.

      Das hier konnte niemals funktionieren. Ich hatte das Gefühl, mir stünde in großen, rot leuchtenden Lettern auf der Stirn geschrieben, was Robin und mich miteinander verband. Doch das war natürlich nicht so. Die Gespräche hinter uns hatten bereits wieder Fahrt aufgenommen und Betty brütete stirnrunzelnd über ihrem Laptop. Niemand achtete auf mich.

      Ich linste vorsichtig zu Robin, der mich stirnrunzelnd über den Rand meines Laptops betrachtete. Ich meinte, den Ansatz eines Kopfschüttelns zu erkennen, dann senkte er seinen Blick wieder auf den Bildschirm. Kurze Zeit später schob er mir den Laptop wieder zu. »Du hast da einige Schnitzer drin. Ich hab dir die Kurse markiert, die in der Zusammensetzung gar keinen Sinn ergeben. Außerdem hast du dir viel zu viel ausgesucht, das ist fast nicht machbar. Guck dir die Hinweise noch einmal an, vergleiche das mit den markierten Kursen und schmeiß die meisten davon raus, ein paar andere solltest du tauschen.«

      Mit einem kurzen Blick auf den Bildschirm erkannte ich schon, dass Robin fast alle Kurse rot markiert hatte. Ich stöhnte genervt auf. »Ich dachte nicht, dass es so schwierig sein würde, den Stundenplan zu bauen«, beschwerte ich mich.

      »Ist es nicht, es braucht nur ein wenig Übung. Im nächsten Semester sieht das schon ganz anders aus, glaub mir.« Robin tätschelte mir freundschaftlich die Schulter und schon wieder verkrampfte sich mein Körper bei seiner Berührung. Was musste er bloß von mir halten?

      Immerhin ließ er sich nichts anmerken, als er nun auch Bettys Stundenplan begutachtete und ähnlich viel wie bei meinem zum Verbessern fand. Auch die anderen Studenten kamen nicht viel besser weg als wir. Am Ende der Stunde verließ der Großteil des Kurses mit einem genervten Gesicht den Raum. Auch Betty verabschiedete sich hastig, weil sie im Anschluss einen Termin mit einem Dozenten hatte. Ich hingegen ließ mir beim Zusammenpacken viel Zeit. Es graute mir vor meiner Aussprache mit Lorenz, und je näher der Zeitpunkt rückte, desto nervöser wurde ich.

      Ich scrollte kurz durch mein Handy, aber als ich auch dort nichts Spannendes zu lesen fand, gab ich auf und ließ es zurück in meine Tasche gleiten.

      »Brauchst du eine Extraeinladung?« Robins schneidende Stimme hallte durch den leeren Raum und traf mich unvorbereitet. Erschrocken sah ich auf. Er stand an der geschlossenen Tür und sah mich abwartend an.

      »Stehst du da schon die ganze Zeit?«, fragte ich, während ich hastig aufsprang.

      »Ja. Aber du traust dich ja nicht, hochzusehen, sonst hättest du das mitbekommen. So funktioniert das nicht.«

      Ich schluckte. Natürlich hatte er mitbekommen, wie unwohl ich mich mit ihm in einem Raum fühlte. Ich warf meine Tasche über die Schulter und wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber Robin hielt mich am Arm fest und schüttelte den Kopf.

      »Ich habe dir gesagt, dass wir beide uns ganz normal verhalten müssen. Ich will keine Gerüchte und ich habe noch weniger Lust auf irgendwelche Ansprüche an mich. Wenn du mit Sex außerhalb einer Beziehung nicht klarkommst, würde ich dir raten, das in Zukunft zu lassen. Ich dachte eigentlich, dass meine Worte klar genug waren.«

      Ich nickte benommen und versuchte seinen Arm abzuschütteln. Doch sein Handgriff wurde noch fester, als er mich ein Stück zu sich heranzog. Ich keuchte hektisch auf, als ich gegen seine Brust prallte.

      Sein dunkler Blick fand meinen. »Wenn du ein Problem damit hast, lass dir irgendetwas einfallen, wechsle zur Not die Uni, aber komm nicht auf die Idee, auch nur die kleinste Andeutung zu machen. Wir sind hier nur Studentin und Tutor, nicht mehr und nicht weniger. Hast du das verstanden?«

      Trotz seines festen Blickes fasste ich mir ein Herz. »Soll das eine Drohung sein?«, fragte ich leise zurück.

      »Ja«, erwiderte Robin lapidar, während er meinen Arm losließ.

      »Das ist mir herzlich egal, denn ich werde heute sowieso mit meinem Freund Schluss machen, dann hast du rein gar nichts mehr gegen mich in der Hand.« Ich wusste nicht, warum ich ihm das nun extra auf die Nase binden musste, sein überraschter Blick überzeugte mich aber, das Richtige getan zu haben. »Als ob ich mich von dir so einschüchtern lassen würde, dass ich die Uni wechseln würde. Dass ich nicht lache«, legte ich nach und schüttelte zur Verdeutlichung dieser absurden Vorstellung den Kopf. Dann schob ich mich endgültig an ihm vorbei in den Flur. Er kam mir nicht nach. Endlich mal ein Punkt für mich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Robin

          

        

      

    

    
      Das hatte ich ja wahnsinnig souverän gelöst. Die Kontrolle über mein Leben entglitt mir gerade offenbar zusehends.

      Normalerweise hatte ich keine großen Probleme, Frauen dahin zu lenken, wo ich sie haben wollte, aber normalerweise musste ich mich auch nicht so lange mit ein und derselben Frau herumplagen. Es ist kein Geheimnis, dass Frauen irgendwann anstrengend werden.

      Ich gab Anna ihren Vorsprung, dann verließ ich den Kursraum und steuerte den Parkplatz an. Wenn sich schon Problem Nummer eins nicht sofort lösen ließ, wollte ich nun wenigstens Problem Nummer zwei angehen. Franzi stresste mich mehr, als sie mir nützte. Ich hatte keinen Kopf dafür, sie nun auch noch weiter als nötig in mein Leben zu lassen. Auch wenn ich wirklich nicht scharf auf diese Art Konfrontation war – dieses Problem hatte ich mir selbst eingebrockt.

      Die Fahrt in den Außenbezirk, in dem die Wohnung meiner Schwester lag, zog sich in die Länge. Natürlich war die Stadtautobahn verstopft – wann war sie das denn nicht –, und so brauchte ich eine geschlagene Stunde, bis ich endlich ankam.

      Ich parkte direkt vor der Tür und klingelte. Als sich nichts tat, klingelte ich erneut, aber da kam Paula um das kleine Mehrfamilienhaus herumgelaufen und winkte mir fröhlich zu.

      »Wir sind gerade im Garten«, informierte sie mich. Ich versuchte erst gar nicht, mein Idiotenlächeln aufzusetzen.

      »Ich muss mit Franzi sprechen«, sagte ich schlicht, als ich mich an meiner Schwester vorbeischob.

      »Ja, das hast du geschrieben«, sagte Paula gedehnt und musterte mich besorgt.

      »Gut, könntest du uns dafür ein paar Minuten geben?« Mein Tonfall wurde immer angespannter, ich wollte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen.

      Mit zusammengekniffenen Augenbrauen schob Paula sich vor mich und versperrte mir damit den Weg in den kleinen Gartenbereich.

      »Du siehst gestresst aus, Robbie«, stellte sie besorgt fest und klammerte sich an meinem Arm fest. Entnervt seufzte ich auf und starrte Paula nur an.

      »Lass das«, fuhr ich sie an und entzog ihr meinen Arm endgültig.

      Doch ich blieb stehen und fuhr mir in einer schnellen Bewegung durch die Haare. Ich war wirklich gestresst. Ich war seit der Nacht mit Anna clean, das hinterließ seine Spuren. Mein Körper bettelte förmlich nach den Drogen, und das war das Zeichen für mich, die Notbremse zu ziehen. Nur so konnte ich die Sucht nicht den Kampf gegen mich gewinnen lassen. Ich wollte Herr über meinen Körper sein. Dafür durfte ich mich jetzt mit den Nebenwirkungen herumplagen. Mein Kopf brummte, mein Herz klopfte hörbar und ich fühlte mich rastlos. Diese Frauengeschichten setzten meinem Stresslevel noch die Krone auf. Ich hatte die Nase gestrichen voll und mein Geduldsfaden war gefährlich kurz. Für meine mühsam aufgebaute Außenwirkung konnte das fatal sein.

      »Ich hab ein ungutes Gefühl, Bruderherz. Was willst du Franzi sagen?«

      »Das wird sie dir danach sicherlich erzählen«, wimmelte ich Paula ab und konnte meinen Weg tatsächlich allein fortsetzen.

      »Tu ihr bitte nicht weh.«

      Bei dem kratzigen Ton ihrer Stimme blieb ich doch stehen und drehte mich noch einmal zu ihr um. »Ist das so offensichtlich?«

      Paula nickte und verzog das Gesicht. »Ich kenne dich.«

      Ich lachte innerlich auf. Das dachte sie vielleicht. Trotzdem rang ich mir ein schmales Lächeln für meine Schwester ab. »Ich werde so nett wie möglich sein, versprochen.«

      Paula entließ mich mit einem kurzen Nicken. Ich erreichte den kleinen Garten hinter dem Haus und sah Franzi bereits auf einer Gartenliege sitzen. Sie hatte eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase, die sie nun auf ihren Kopf schob, als sie mich erkannte.

      Ihre Miene war angespannt, und sie sah traurig aus, als sie aufstand und mir langsam entgegenkam.

      »Du kannst es dir also denken«, brummte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust, als ich vor ihr stehen blieb. Franzi sah zur Seite, und ich glaubte eine Träne auf ihrer Wange zu erkennen. Na wunderbar. Alles in mir sträubte sich, zu ihr zu gehen. Das war nicht meine Welt. Das hier konnte und wollte ich nicht. Deshalb blieb ich, wo ich war, und wartete ab.

      Nach einer Weile, die sich wie eine halbe Ewigkeit anfühlte, sah sie endlich auf. »Ich hab es schon am Samstag gemerkt. Du warst so komisch«, erklärte sie leise.

      »Tut mir leid«, erklärte ich, obwohl es mir nicht im Geringsten leidtat. Ich wollte hier nur so schnell, wie es möglich war, wieder verschwinden.

      »Das ist alles? Es tut dir leid?« Franzi warf frustriert die Arme in die Luft. »Was tut dir leid?«

      Fragend sah ich sie an. »Alles?«, versuchte ich es probeweise, doch Franzi schnaubte nur abfällig und blieb mit verschränkten Armen vor mir stehen.

      »Was ist nur mit dir passiert?«, jammerte sie weiter und griff nach meiner Hand, die ich ihr schnell wieder entzog.

      Mit mir war gar nichts passiert. Franzi bekam nur gerade einen Einblick in mein echtes Ich. Auf das Ich, das mit dieser ganzen Beziehungsscheiße absolut nichts anfangen konnte.

      »Hat dir das mit mir überhaupt je etwas bedeutet? Oder war ich nur Mittel zum Zweck?«

      Ich hob überrascht eine Augenbraue. »Wie kommst du jetzt bitte darauf?«

      »Ach komm, jetzt tu doch nicht so! Unsere Beziehung war katastrophal! Wie oft haben wir uns gesehen? Wie oft hatten wir Sex?«

      Ich hob unwissend die Achseln. Der Sex mit Franzi war nun wirklich keine Offenbarung gewesen, aber gehörte eben dazu. »Ist das jetzt wichtig?«

      Franzi verdrehte die Augen und zu meiner Überraschung breitete sie die Arme aus und zog mich an sich. Jetzt verstand ich wirklich gar nichts mehr. Frauen.

      »Du hättest doch mit mir reden können.«

      Verwirrt packte ich sie an der Taille und schob sie von mir. »Worüber reden?« Meine Stimme nahm einen misstrauischen Unterton an. Diese Wendung gefiel mir gar nicht.

      »Wenn du mich als Alibi brauchtest, weil du eigentlich auf Männer stehst.« Franzi zuckte mit den Schultern. »Das ist heutzutage doch nichts mehr, weswegen man sich schämen muss. Ich habe immer daran geglaubt, dass sich das mit uns beiden irgendwann einrenken würde, spätestens, wenn wir mal zusammenwohnen würden. Aber eigentlich weiß ich schon lange tief in mir drin, dass ich mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht habe. Du hast dich nie wirklich auf mich eingelassen, du hast mich hingehalten, und ich war so naiv, dass ich die Zeichen nicht sehen wollte.«

      Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was sie mir da gerade andichten wollte, und war gleichzeitig erstaunt über ihre Auffassungsgabe. Zumindest mit ihrer zweiten Behauptung lag sie immerhin richtig. Trotzdem hob ich jetzt amüsiert eine Augenbraue.

      »Du denkst, ich wäre schwul?« Bevor sie antworten konnte, fing ich auch schon an zu lachen. Die Situation war so komisch, dass sich von ganz allein das strahlende Grinsen auf mein Gesicht schlich. »Nein, ich bevorzuge Frauen. Nur eben nicht dich.« Meine Worte ließen Franzis Gesichtsausdruck vollkommen in sich zusammenfallen.

      »Ist das dein Ernst?«

      »Ja, mein voller Ernst. Ich habe keine Lust mehr, dir weiter etwas vorzuspielen. Ich bin nicht der liebe, spießige Bruder deiner besten Freundin. Das sollten alle nur denken und es hat wunderbar funktioniert. Dank dir.«

      Franzis Augen weiteten sich. »Habe ich dir also nie etwas bedeutet?«

      Ich rollte mit den Augen. Wieso mussten Frauen immer so ein Drama veranstalten?

      »Doch, ich mag dich«, sagte ich nun doch etwas versöhnlicher.

      »Du bist so ein Arschloch«, murmelte sie mit brechender Stimme und drehte sich von mir weg.

      »Ja, du hast recht«, stimmte ich ihr kurz angebunden zu. »Ich wünsch dir alles Gute«, schob ich noch hinterher, wusste aber, dass ich damit auch nichts mehr an der Situation retten konnte. Also drehte ich mich ohne ein weiteres Wort um und verließ fluchtartig den Garten. Paula wartete vor dem Hauseingang auf der Treppenstufe und sprang hastig auf, als sie mich kommen sah.

      »Da bist du ja schon wieder. Habt ihr euch ausgesprochen?«

      »Ich habe mir Mühe gegeben, nett zu sein«, sagte ich schlicht. »Ich melde mich, grüß Mats.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und dann ließ ich meine verdutzte Schwester stehen.
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        * * *

      

      Mein übliches Training reichte mir heute nicht. Obwohl ich körperlich fertig war, verlängerte ich meine Geräteeinheit um eine halbe Stunde. Ich musste meinen verdammten Kopf frei bekommen. Doch auch diese Maßnahme war nicht von Erfolg gekrönt.

      Um kurz nach 20 Uhr räumte ich die Gewichte zurück an ihren Platz. Meine Gedanken waren noch genauso ungeordnet wie vor zwei Stunden. Es kotzte mich dermaßen an, dass ich mein sonst so geregeltes Leben von Frauen derart durcheinanderbringen ließ.

      Als ich nach einer kurzen Dusche auf die Straße vor das Fitnessstudio trat, war es bereits stockdunkel. Die Luft war angenehm frisch, aber kalt war mir nicht. Also ließ ich den U-Bahn-Aufgang links liegen und trat meinen Heimweg zu Fuß an. Vielleicht brachte es etwas, wenn der kühle Oktoberwind mir den Kopf freipustete.

      Ich liebte das Leben in der Stadt. Zu jeder Zeit waren die Straßen voller Leben, ich war ein Individuum in einem Pool von Gestalten. Gleichzeitig ging ich in der Masse unter. Keiner schenkte mir besonders viel Aufmerksamkeit, aber ich war auch nie allein. Das reichte mir, mehr brauchte und wollte ich gar nicht.

      Ich passierte meinen Lieblingsimbiss und nickte dem Inhaber Umut zu, als dieser mich hinter seiner bunt beklebten Scheibe erkannte und fröhlich in meine Richtung winkte. Fragend deutete er auf die Angebotstafel über seinem Kopf, die die verschiedenen türkischen Spezialitäten anpries. Aber heute war mir nicht nach Döner. Also schüttelte ich nur bedauernd den Kopf, winkte kurz und setzte meinen Weg schnellen Schrittes fort.

      Ich hatte eine Entscheidung getroffen. Während ich schon den Weg zu unserem Stammclub einschlug, schickte ich den Jungs eine kurze Nachricht. Wenn einer von uns Ablenkung brauchte, waren die anderen immer zur Stelle, darauf konnte man sich verlassen, auch an einem Montagabend. Es wäre doch gelacht, wenn ich mir diesen Stress heute nicht noch aus dem Kopf vögeln würde.
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      Mein Herz pumpte nervös in meiner Brust und mein Bauch grummelte gefährlich. Ich hasste es, dass mir Nervosität immer wieder so auf den Magen schlug.

      Ich schloss kurz die Augen und atmete ein paarmal tief durch, dann ging ich im Geiste erneut die wichtigsten Dinge durch, die ich in den nächsten Tagen bestimmt benötigen würde. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass sich das allermeiste schon in den zwei gepackten Taschen befand, die im Flur nur auf meinen Auszug warteten.

      Viel mehr Habseligkeiten besaß ich sowieso nicht, ich müsste vielleicht noch ein- oder zweimal herkommen, um die letzten Kleinigkeiten mitzunehmen.

      Aber erst einmal stand mir noch die Aussprache mit Lorenz bevor. Er hatte mir wie so oft am Nachmittag eine Nachricht geschickt, dass es wieder später werden würde. Das hatte mir zwar noch mehr Zeit zum Packen gegeben, aber auch zugelassen, dass sich meine Gedanken immer wilder in meinem Kopf drehten. Ich wollte die Trennung nun, da ich sie endlich beschlossen hatte, so schnell wie möglich hinter mich bringen.

      Seit einer halben Stunde saß ich wie festgetackert auf dem Küchenstuhl und lauschte auf den Schlüssel im Schloss, der Lorenz ankündigen würde.

      Als ich ihn endlich hörte, machte mein Magen erneut einen großen Satz.

      »Hallo, meine Liebe, ich …« Er verstummte mitten im Satz, als sein Blick auf meine gepackten Taschen fiel. Dann wanderte dieser langsam von den Taschen zu mir. »Was wird das, Anna?« Seine Stimme klang scharf und kühl und passte nicht zu dem ruhigen Eindruck, den er machte, als er seinen Aktenordner bedächtig auf dem Tisch abstellte und dann seinen Krawattenknoten säuberlich löste.

      »Wir müssen reden«, sagte ich leise und stand ungelenk von meinem Stuhl auf, um Lorenz entgegenzugehen. Unschlüssig blieb ich vor ihm stehen und sah zu ihm auf. Auf seinem Gesicht konnte ich keine Regung erkennen und das verunsicherte mich immens. Wir hatten uns zwar häufig gestritten, aber innerlich wusste ich doch, dass er an mir hing, und ich wollte ihm nicht wehtun. Aber ich musste mir eingestehen, dass meine Gefühle nicht länger für diese Art von Beziehung ausreichten. Nicht, nachdem ich am eigenen Leib erfahren hatte, dass es noch viel mehr gab.

      »Ich gehe zurück zu meinen Eltern«, fing ich leise an. »Und dann suche ich mir eine Wohnung. Ich kann und will so nicht mehr weitermachen, es tut mir leid.« Ich gab mir Mühe, meine zitternde Stimme möglichst fest klingen zu lassen, und atmete erleichtert auf, als ich die erlösenden Worte endlich laut ausgesprochen hatte. Die nächsten Worte waren leichter. »Wir haben uns auseinandergelebt, ich empfinde nicht mehr das Gleiche wie früher für dich. Ich wollte es erst nicht wahrhaben, aber wir streiten so häufig in letzter Zeit, das ist doch kein Zustand mehr. Lass uns das hier beenden, bevor es nur noch schlimmer wird. Vielleicht können wir ja Freunde bleiben.« Mist. Den letzten Satz hatte ich unbedingt vermeiden wollen. Ich seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Tut mir leid, blöder Spruch. Wir sehen einfach, wie es sich entwickelt, ja?«

      Endlich regte Lorenz sich. »Nein.«

      Wie bitte?

      Verwirrt wich ich einen Schritt zurück, um ihn besser ansehen zu können. Hatte er mich nicht verstanden?

      »Wie, nein?«, hakte ich irritiert nach. »Nein zu was?«

      »Nein zu allem, Anna«, knurrte er genervt, drehte sich um und nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, schraubte sie ruhig auf und leerte sie dann in großen Zügen. Teilnahmslos griff er sich den Stapel mit seiner Post, den ich auf die Küchenarbeitsplatte gelegt hatte, und ging ihn wie jeden Abend durch.

      Ich verstand ihn immer noch nicht. Oder er verstand mich nicht, ich war mir nicht sicher, wer hier gerade auf dem Schlauch stand.

      »Ähm, Lorenz«, setzte ich leise wieder an. »Ich glaube, du hast mich falsch verstanden.«

      »Ich habe dich schon verstanden.« Lorenz knallte die Briefe so überraschend zurück auf die Anrichte, dass ich erschrocken zusammenzuckte. »Und ich habe Nein gesagt. Hast du das auch verstanden?«

      »Du kannst aber nicht Nein dazu sagen. Das ist eine Entscheidung, die ich getroffen habe, für mich.«

      Lorenz schnaubte und drängte sich grob an mir vorbei zurück in den Flur. Er griff wortlos meine Taschen mit beiden Händen, trug sie mit großen, schnellen Schritten zurück ins Schlafzimmer und kippte den Inhalt der ersten Tasche kommentarlos aufs Bett.

      Als er auch den Reißverschluss der zweiten Tasche öffnete, kam ich endlich zur Besinnung.

      »Was machst du da?«, kreischte ich los und versuchte ihm die Tasche aus der Hand zu reißen. Doch Lorenz ließ nicht los. Er zerrte sie kräftig zurück und packte mich grob an der Schulter, um mich wegzustoßen. Unsanft prallte ich gegen die Kommode und sah ungläubig zu, wie er nun auch die zweite Reisetasche über dem Bett ausleerte. »Du spinnst ja«, schrie ich aufgebracht, während ich fassungslos den Inhalt meiner Taschen auf dem Bett betrachtete. »Was soll das denn?«

      Lorenz verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Ich zeige dir, was mein Nein bedeutet. Und jetzt geh zurück in die Küche, ich habe Hunger.«

      Vor Entsetzen blieb mein Mund offen stehen. Dann fing ich hysterisch an zu lachen, griff nach meiner Tasche und schmiss die erstbesten Teile unsortiert zurück hinein. Ich schob sein Verhalten auf den Schock der Trennung, das musste es sein.

      »Ich habe gesagt, du sollst in die Küche gehen.« Lorenz trat an mich heran, entriss mir dir Tasche, packte mich mit beiden Händen an den Schultern und wirbelte mich herum. Dann gab er mir einen so heftigen Stoß, dass ich erneut gegen die Kommode prallte.

      Vor Schmerz stiegen mir die Tränen in die Augen und ich rieb mir reflexartig die getroffene Schulter. »Du hast sie ja nicht mehr alle«, stammelte ich und drehte mich von ihm weg. Er sollte meine Tränen und meine Hilflosigkeit, die mich in diesem Moment überkam, nicht sehen. »Gib mir meine Sachen«, flüsterte ich erstickt, mied es aber, ihn anzusehen.

      »Nein«, knurrte Lorenz wieder und baute sich vor mir auf. »Du wirst dich nicht von mir trennen.«

      Ich blieb stehen wie vom Donner gerührt. In meinem Kopf hatte ich mir so viele Szenarien ausgemalt, wie dieses Gespräch ablaufen konnte. Diese Wendung hatte ich mir aber nicht in meinen schlimmsten Träumen vorstellen können und ich war heillos überfordert mit der Situation.

      »Was soll das?«, krächzte ich leise.

      Auf das, was dann kam, war ich noch weniger vorbereitet. Lorenz holte aus und schubste mich erneut kräftig und diesmal mit aller Vorsätzlichkeit gegen die Kommode. Der Schmerz war das eine, die Erniedrigung das weitaus Schlimmere. Mein Körper wurde wie von einer Welle von diesem demütigenden Gefühl erfasst, dann zog sie mich unaufhaltsam mit sich. Mit einem Mal fühlte ich mich ausgebrannt und leer.

      »Du kannst dich nicht von mir trennen«, flüsterte Lorenz gefährlich leise. Und obwohl er nicht noch einmal auf mich zukam, wich ich instinktiv vor ihm zurück. Sein Tonfall jagte mir einen Angstschauer über den Rücken, der mich frösteln ließ. Schützend schlang ich meine Arme um mich und rutschte mit dem Rücken an der Kommode hinab, bis mein Po den Boden berührte. Er hielt mich nicht auf, aber er stand weiter bedrohlich über mir. »Eigentlich hätten wir heute etwas zu feiern gehabt. Dein Vater hat mich offiziell zu seinem Referenten ernannt. Ich lasse nicht zu, dass ich diese Position so schnell wieder verliere. Das ist erst der Anfang meiner Karriere, und die wirst du mir nicht zerstören, hast du das verstanden?«

      Ich hielt regungslos inne, als seine Worte zu mir durchdrangen. Dass Lorenz nun für meinen Vater arbeitete, kam einer Katastrophe gleich. Ich wusste zwar, dass er sich für den Job interessierte, da er ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit ausgefragt hatte, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass mein Vater ihn wirklich in seine Geheimnisse einweihen würde. Denn das musste er zwangsläufig, wenn Lorenz tatsächlich so nah mit ihm arbeiten würde. Immerhin wusste ich nun, mit wem Lorenz sich in den letzten Wochen andauernd getroffen hatte. Es versetzte mir einen Stich, dass niemand mit mir darüber gesprochen hatte. So war es schon immer gewesen, ich wurde immer vor vollendete Tatsachen gestellt, niemand fragte mich vorher nach meiner Meinung. Ich wünschte, mein Vater hätte mich vor seiner Entscheidung, Lorenz zu seinem Referenten zu machen, in seine Pläne eingeweiht, denn dann hätte ich ihm diese Idee ganz schnell wieder ausgeredet. Nun stand ich wie immer da und fühlte mich dumm, unwissend und benutzt.

      »Ja, das überrascht dich, nicht wahr.« Sein Ton triefte vor Spott, als er mich mit seinem Blick fixierte. »Die drei Jahre mit dir haben jetzt Früchte getragen und dein Vater vertraut mir endlich. Du verstehst, dass es dann keine gute Idee ist, ihm hiervon zu erzählen?« Ungerührt blickte er mich an.

      Ich schluckte hart. Mein Magen fühlte sich unendlich schwer an, als mir die Tragweite der ganzen Situation erst richtig bewusst wurde.

      »Er würde dich feuern«, murmelte ich leise. Denn obwohl er es nie ausgesprochen hatte, wusste ich doch, wie wenig mein Vater von Lorenz hielt. Er mochte keine Menschen, die ihm nach dem Mund redeten, und so jemand war Lorenz – das hatte mein Vater mit seiner Menschenkenntnis durchaus erkannt.

      Lorenz nickte. »Und das wollen wir beide nicht, nicht wahr?« Seine Drohung war deutlich, auch wenn er sie nicht laut aussprach.

      Ich schluckte wieder. Ich wusste genau, was passieren würde, sollte ich meinem Vater berichten, dass ich mich von Lorenz trennen wollte. Denn so wichtig ihm die Politik auch war, ich war ihm wichtiger. Mit dem Jobangebot an Lorenz hatte er mir zu einem bedeutenden, erfolgreichen Freund verhelfen wollen, der gesellschaftliches Ansehen genoss und in der Lage war, einer Familie ein angenehmes Leben zu bieten. Es war daher allzu offensichtlich, dass mein Vater ihm diesen Posten nur mir zuliebe gegeben hatte, und es stand außer Frage, dass er ihn ihm auch postwendend wieder entziehen würde, wenn er zum jetzigen Zeitpunkt von meiner Trennung von ihm erfahren würde. Lorenz traute sich nur deshalb, mir zu drohen, weil er etwas gegen meinen Vater in der Hand hatte. So viel war sicher.

      Dass mein Vater Lorenz in seine dubiosen Geschäfte einweihen würde, damit hätte ich niemals gerechnet. Das war eine Katastrophe.

      Lorenz würde die Geheimnisse meines Vaters verraten, und ich konnte nicht zulassen, dass mein Vater meinetwegen seine Position verlor. Auch wenn es mir nicht gefiel, wie er arbeitete, das war eben Politik. Damit war ich aufgewachsen, damit kannte ich mich aus.

      Plötzlich reichte Lorenz mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Seine Stimme wurde weich, fast warm, und beinahe klang er so, als wäre das hier alles nicht passiert. »Entschuldige bitte, dass ich so ausgerastet bin. Aber du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich wollte feiern und mich nicht mit so was rumplagen. Ich wollte dir nicht wehtun.«

      Ich wollte ihm glauben und konnte es nicht. Trotzdem ließ ich mich kommentarlos von ihm hochziehen, ertrug es, dass er mir sanft über die Wange streichelte, und räumte dann ohne weitere Aufforderung meine Sachen zurück in den Schrank, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich binnen Minuten in solch eine verfahrene Situation rutschen konnte – geschweige denn, wie ich mich nun verhalten sollte.
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      Eine Woche später hatte sich die Situation zu Hause nicht verändert. Lorenz und ich gingen miteinander um wie immer, auch wenn es mir schwerfiel, diese Maskerade aufrecht zu halten.

      Ich wollte dieses Leben so nicht führen, dennoch war ich nun mittendrin. Mittendrin in Lügen, Geheimnissen und Vertuschungen.

      Gezwungenermaßen machte ich gute Miene zum bösen Spiel, kochte weiter für Lorenz, als wäre nichts passiert. Immerhin ließ er mich körperlich in Ruhe, aber ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem diese Schonfrist enden würde. Ich fühlte mich wie gelähmt und ertrug es daher, dass alles genauso weiterlief wie bisher.

      Lorenz bestand am Montag darauf, mich erneut zu meinem Kurs zu begleiten. Warum er das tat, war mir schleierhaft. Ich vermutete, dass er mich so wenig wie möglich aus den Augen lassen wollte. Dabei hätte ich genug Gelegenheiten gehabt, meinen Vater einzuweihen. Doch ich hatte es nicht getan und hatte es auch nicht vor. Ich war gefangen in diesem Teufelskreis, und ich wusste weder, wie ich dort hineingeraten war, noch, wie ich jemals wieder aus diesem Schlamassel unbeschädigt herauskommen sollte.

      Je näher wir dem Kursraum kamen, desto schwerer fühlten sich meine Beine an. Wir erreichten in dem Moment die Tür, als Robin diese von innen aufstieß. Sein Blick fiel auf Lorenz, flog kurz zurück zu mir, dann hob er fragend eine Augenbraue.

      »Der Kurs findet heute nicht statt, Professor Benrath muss auf einer Tagung einspringen und da braucht er meine Unterstützung. Hast du nicht in deine Mails geguckt?« Er unterstrich seine Worte, indem er mit dem Zettel in seiner Hand wedelte. »Für Leute wie dich bringe ich hier gerade den Hinweiszettel an der Tür an.«

      Tatsächlich waren meine Uni-Mails das Letzte, an das ich zurzeit dachte. Ich schwieg und drehte mich wortlos zum Gehen. Blöde Sprüche von Robin konnten mir gerade gestohlen bleiben.

      Lorenz hielt mich am Arm auf und erwischte dabei ausgerechnet die Stelle mit dem großen blauen Fleck, den ich von meiner unsanften Begegnung mit der Kommode davongetragen hatte. Ich zuckte zusammen und konnte auch einen kurzen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Instinktiv wanderte meine Hand zu der Stelle am Arm, doch als ich Lorenz’ drohenden Blick bemerkte, ließ ich schnell wieder los.

      »Ist schon okay«, murmelte ich. »Ich setze mich einfach in die Bibliothek und lese etwas für den Kurs morgen.«

      »Wieso guckst du nicht in deine Mails?«, fuhr Lorenz mich an.

      »Ich habe es vergessen«, knurrte ich. »Kann ich jetzt bitte weiter?«

      Es war mir unangenehm, vor Robin diesen Konflikt auszutragen. Er war zwar damit beschäftigt, den Zettel an der Raumtür anzubringen, dennoch war ich mir sicher, dass er uns zuhörte.

      »Du bist so unzuverlässig«, zischte Lorenz leise. »Dann hätte ich mir den Weg sparen können und gleich ins Büro fahren können!«

      »Keiner hat dich gebeten mitzukommen«, zischte ich nun so leise wie möglich.

      Robin drehte sich so ruckartig um, dass seine Schuhe auf dem leeren Gang ein quietschendes Geräusch erzeugten.

      »So ungünstig ist das gar nicht, dass du trotzdem gekommen bist. Wir könnten noch Hilfe bei der Tagung gebrauchen.« Er trat neben mich und nickte Lorenz kurz zu. »Viel Spaß im Büro.« Dann ging er auch schon los und winkte mich mit sich. »Komm schon, Anna!«

      Ohne Lorenz einen weiteren Blick zu schenken, hechtete ich Robin hinterher. Er wartete nicht auf mich und verschwand in seinem Büro, ließ die Tür aber offen. Als ich kurz nach ihm in den kleinen Raum eintrat, lehnte Robin mit undurchsichtiger Miene an seinem Schreibtisch. »Schließ die Tür.«

      Ich befolgte seine Anweisung und drehte mich dann mit einem mulmigen Gefühl im Bauch wieder zu ihm um.

      »Und jetzt zeig mir, was er dir angetan hat.«

      »Bitte was?« Irritiert sah ich auf, doch Robins Blick war starr auf mich gerichtet, und er wirkte keineswegs so, als wäre er zu großen Scherzen aufgelegt.

      Mit einem großen Schritt verkürzte Robin den Abstand zwischen uns und blieb kurz vor mir stehen. »Ich bin nicht bescheuert, Anna. Zieh den Pullover aus.«

      Mein Blick verschleierte sich verdächtig, als ich mir meiner Hilflosigkeit bewusst wurde. Hastig blinzelte ich dagegen an und sah betont zur Seite, während ich ihm leise antwortete. »Er hat gar nichts mit mir gemacht, es ist alles gut.«

      Robin schnaubte erbost. »Genau. Ich sehe doch, dass er dir wehgetan hat.« Sanft legte er seine Hand an mein Kinn und drehte es so, dass ich ihn ansehen musste. Als sein Blick auf meinen traf, schnalzte er ungehalten und dann passierte etwas Unerwartetes. Seine Hand wanderte an meine Wange, verweilte dort für einen kurzen Augenblick, bevor er mit seinem Daumen unerträglich langsam unterhalb meines Auges entlangfuhr und die Träne erwischte, die sich aus meinem Augenwinkel gelöst hatte.

      Die Situation überforderte mich auf so vielen Ebenen. Ich wollte nicht so verloren vor ihm stehen, dennoch warf mich sein plötzlicher Stimmungswandel aus der Bahn. So verständnisvoll hatte ich Robin noch nicht erlebt.

      Da griff er vorsichtig an den Saum meines Pullovers. »Darf ich?«, fragte er leise.

      Alles in mir wollte Nein schreien. Ich wollte zurückweichen, lügen, dass alles gut sei. Aber es war überhaupt nichts gut, und ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie es passiert war, dass mein Leben so eine Kehrtwende hingelegt hatte und mich aus der Bahn katapultiert hatte. Deshalb brachte ich ein vages Nicken zustande, was ihm reichte. Vorsichtig zog er mir den Pullover über den Kopf und achtete dabei penibel genau darauf, mich nicht weiter zu berühren.

      Komischerweise fühlte ich mich nicht bloßgestellt, als ich nur noch mit meinem BH bedeckt vor ihm stand. Denn es waren nicht meine Brüste, worauf seine Aufmerksamkeit lag. Vielmehr klebte sein Blick förmlich auf meinem blauen Oberarm.

      »Anna«, raunte er leise und sog im selben Augenblick scharf die Luft ein. »Wieso lässt du ihn das mit dir machen?«

      Darauf hatte ich keine Antwort. Zumindest keine, die ich ihm präsentieren konnte. Ich wich also nur seinem Blick aus, kämpfte weiter gegen die Tränen und fühlte mich unglaublich erniedrigt. Nicht von Robin – von Lorenz. Am liebsten hätte ich Robin sofort alles erzählt, aber das kam überhaupt nicht infrage. Genauso wenig, wie es infrage hätte kommen sollen, dass er mir einfach meinen Pullover auszog. Wie geistig umnachtet war ich denn bitte, dass ich mich ihm so präsentierte?

      »Gibst du mir den bitte zurück?«, krächzte ich und deutete schwach auf den grauen Rollkragenpulli, den er immer noch in der Hand hielt. Robin seufzte, hielt ihn mir kommentarlos entgegen und musterte mich, während ich ihn mir schnell wieder überstreifte.

      »Was für ein widerlicher Mistkerl«, sagte er schließlich. »Ich fand ihn von Anfang an unerträglich. Womit hat er dich in der Hand, dass du das mit dir machen lässt?«

      Ich umschlang mich schützend mit meinen Armen. »Das ist nicht so leicht«, murmelte ich. Unmöglich konnte ich ihm die Wahrheit sagen. Es war immer noch Robin – er hatte unmissverständlich klargemacht, was ich für ihn war. Ausgerechnet ihn würde ich ganz bestimmt nicht in meine Probleme einweihen. Nicht, wenn das bedeutete, dass ich mich – und meinen Vater – damit noch angreifbarer machen würde als ohnehin schon.

      Robin kniff die Augen zusammen. »Hat er dir das angetan, als du versucht hast, dich von ihm zu trennen?«

      Ich wandte meinen Blick von ihm ab, was wohl als Antwort reichte. Robin seufzte, umrundete seinen Tisch und griff nach einer Wasserflasche. Er schenkte daraus ein Glas ein, kam zurück und reichte es mir. »Hier, trink das. Du bist kreideweiß im Gesicht, und ich will dich nicht gleich vom Boden aufsammeln müssen, wenn dir der Kreislauf wegsackt.« Mit diesen Worten drückte er mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, lehnte sich daran und wartete mit angespannter Miene, bis ich ausgetrunken hatte. Dann nahm er mir das Glas wieder aus der Hand und stellte es geräuschvoll neben sich auf der Tischplatte ab. »Anna, ich bin nicht der beste Ansprechpartner in solchen Dingen, aber sogar ich kann dir sagen, dass da bei euch etwas gehörig schiefläuft.«

      Ich schwieg beharrlich weiter. Robin stöhnte genervt auf. »Ich verstehe euch Frauen manchmal nicht. Was ist das Problem? Niemand muss sich in einer Beziehung schlagen lassen, Anna.«

      Ich schluckte, denn in der Theorie wusste ich, dass er recht hatte. In der Praxis sah das aber ganz anders aus. Ich hatte mich immer als starke Person wahrgenommen und hätte bis zur letzten Woche nicht daran geglaubt, dass ausgerechnet mir so etwas passieren könnte. Und dennoch steckte ich nun in dieser Situation, ertrug sie und wusste weder ein noch aus. Denn eins war klar: Meinen Vater würde ich nicht verraten.

      Robins Ausdruck wurde hart. »Gut, so kommen wir hier nicht weiter. Aber ich lasse dich heute nicht eher aus den Augen, bis ich weiß, warum du dich nicht von ihm trennst.«

      »Das wird schwer, wenn du zur Tagung musst, oder?« Meine Stimme klang schwach, und ich hatte keine Kraft mehr, mich großartig zu rechtfertigen. Robin stieß sich schwungvoll vom Tisch ab, grinste mich schief an und reichte mir die Hand.

      »Wieso? Du kommst doch mit.«
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      Der Audi schnurrte noch einmal leise auf, dann erstarb jegliches Geräusch, als ich den Start-Stopp-Knopf betätigte. Anna hatte, seit wir ins Auto gestiegen waren, kein einziges Wort gesagt.

      Auf ihrem Schoß hielt sie die Tasche mit den Infoflyern fest umklammert und starrte zwanghaft durch die Windschutzscheibe, ganz so, als könnte sie sich damit unsichtbar machen.

      »Wir sind da«, erklärte ich ihr überflüssigerweise. Das rote Backsteinhaus, das sich vor uns erstreckte, war das einzige Gebäude in Sichtweite. Ein Tagungshotel, das zumindest inoffiziell zur Universität gehörte, denn hier fanden ausschließlich universitäre Veranstaltungen statt.

      Wir hatten ewig gebraucht, bis wir den dichten Verkehr hinter uns gelassen hatten. Je weiter wir uns von der Stadt entfernten und in das malerische Brandenburger Dorf hineinfuhren, desto ruhiger wurde ich.

      Ich hatte keine Ahnung, was mich geritten hatte, Anna in einer Kurzschlussreaktion hierher mitzuschleifen. Mir war nur klar, dass ich sie unmöglich wieder zu diesem Typen zurückschicken konnte. Nicht, wenn sie mir keinen guten Grund nannte, wieso ich das zulassen sollte. Und dieser Grund müsste wirklich gut sein.

      Ich stieg aus, umrundete den rabenschwarzen A5 und hielt ihr auffordernd die Tür auf. Anna kletterte umständlich aus dem Wagen, immer darauf bedacht, mich nicht anzusehen.

      »Komm, gib das her«, sagte ich und nahm ihr die schwere Tasche ab. Sie protestierte kurz, doch ein warnender Blick genügte und sie folgte mir ohne Widerrede.

      Ganz im Gegensatz zu seiner historischen Fassade war das Innere des Hauses modern saniert. Die elektrischen Glastüren schlossen sich hinter uns und eröffneten die Sicht in das einladende Foyer. Der Betonboden stand im Kontrast zu den aufbereiteten Backsteinpflastern an den Wänden, die Glasinfowände informierten mit eingelassenen elektronischen Tafeln über die wechselnden Veranstaltungen.

      Auf der linken Seite befanden sich Wartebänke mit einer Sitzfläche aus Holz, auf der gegenüberliegenden Seite ein Empfangstresen. Eine Frau mittleren Alters mit einer adrett zurechtgemachten Frisur schien bereits auf uns zu warten. Resolut trippelte sie auf ihren Stöckelschuhen um ihren Tresen herum und kam rasch auf uns zu.

      »Sie dürften Herr Albrecht sein?«, fragte sie und wartete meine Antwort erst gar nicht ab. Sie reichte erst mir, dann Anna die Hand und zeigte anschließend in den hinteren Teil des Raumes. »Dort sind die Aufzüge, aber Sie waren bereits hier, hat meine Kollegin erwähnt?« Ich nickte und sie fuhr sofort fort: »Gut, dann kennen Sie sich ja aus. Sie sind heute in Raum fünf, alle notwendigen Medien können sie sich im Mediencenter ausleihen. Hier ist der Schlüssel.« Sie gab mir die Karte, die sie in der Hand hielt und an der mit einem Band ein kleiner Schlüssel befestigt war. »Den können Sie heute Abend einfach in den Briefkasten am Eingang werfen, wir sind nur bis 16 Uhr im Haus.« Sie deutete hinter uns auf die Eingangstüren. »Noch Fragen?«

      Ich steckte mir die Schlüsselkarte in die Hosentasche und lächelte sie an. »Nein, vielen Dank, wir kommen klar.«

      Sie nickte geschäftig und eilte wieder zurück.

      Anna folgte mir wie ein Lämmchen zu den Aufzügen. Wir fuhren in die erste Etage, ich suchte unseren Raum und lud die Tasche auf dem erstbesten Tisch ab. Dann ließ ich meinen Blick durch den kleinen Saal wandern. Die Tische waren bereits fertig angeordnet und gedeckt, nur unsere persönlichen Dokumente fehlten noch.

      »Wir müssen das Zeug hier halbwegs ordentlich verteilen. Auf jeden Platz kommen zwei Infozettel, ein Kugelschreiber und ein Block vom Institut.«

      Anna nickte und begann sofort mit der Arbeit. Nach wenigen Minuten hatten wir alle Materialien verteilt und auf den Tischen angeordnet.

      »Wie lang geht denn das hier heute?« Anna hatte wohl langsam ihre Sprache wiedergefunden.

      »Keine Ahnung, das ist immer ganz unterschiedlich. So wie ich den Prof kenne, wird sich das aber bis in den Abend ziehen.« Ich beobachtete Annas Reaktion, während ich mich an die Wand in meinem Rücken lehnte. Sie wusste ganz genau, dass sie ohne mich, oder vielmehr ohne mein Auto, nicht problemlos hier aus der Pampa wegkommen würde. Sie verzog unmerklich das Gesicht, sagte aber nichts. Ich hob abwartend eine Augenbraue. »Raus damit.«

      »Womit?«

      »Sag, was du sagen willst«, sagte ich, diesmal eine Spur genervter.

      »Was ist, wenn ich nach Hause muss?«

      »Wozu?« Jetzt klang meine Stimme scharf. »Damit er dich wieder runtermachen kann?«

      Anna verdrehte die Augen. »Nein, vielleicht habe ich ja noch andere Verpflichtungen, als hier heute den ganzen Tag zu verplempern.«

      Ich lachte leise auf. »Hast du nicht. Gib’s doch einfach zu. Du bist froh, dass du dich wenigstens heute nicht mit dem Idioten rumschlagen musst.« Meine Wortwahl war nicht so mehrdeutig gemeint, wie sie wohl bei Anna ankam. Ihre Gesichtsfarbe nahm ab und sie wandte hastig den Blick von mir ab. Scheiße. Und wieso, zum Teufel, fühlte ich mich plötzlich so verantwortlich für sie? Das war gar nicht gut. »Sorry«, murmelte ich dennoch.

      »Schon gut. Was ist jetzt mit den anderen Sachen?«, lenkte sie ab und lief schon zur Tür. Ich folgte ihr und führte sie zum Medienraum. Dort sammelte ich die benötigten Laptops, den Beamer und die dazugehörigen Kabel ein, während mir Anna wieder schweigsam dabei zusah. Als ich alles auf einen kleinen Rollwagen auflud, löste sich ihre Anspannung ein wenig. »Und das ist also dein Job für den Prof?«

      Ich hielt inne und schüttelte belustigt den Kopf. »Diese Hiwi-Arbeit? Nein, das war mal. Mein Kommilitone, der eigentlich diese Arbeiten macht, ist krank geworden und ich bin spontan eingesprungen. Mittlerweile mache ich die spannenderen Sachen.«

      Anna sah nun ernsthaft interessiert aus. »Was sind denn die spannenderen Sachen?«

      »Alles, was mit der eigentlichen Politik zu tun hat. Also ich korrigiere auch mal irgendwelche Publikationen auf Fehler oder recherchiere Themen, aber ich schreibe auch selbst Essays. Zwei davon wurden schon veröffentlicht.« Ich legte das letzte Kabel auf den Wagen und sah Anna an. »Ich habe jetzt mit der Masterarbeit angefangen und arbeite nebenbei als freier Mitarbeiter für ein Politikmagazin. Da werde ich wohl nach der Uni auch eine feste Anstellung bekommen, sie haben schon ihr Interesse bekundet und warten nur darauf, dass ich fertig werde. Ich bin also mehr so der Theoretiker, die Politiker, die da draußen frei rumlaufen, kotzen mich alle ziemlich an. Selbst so einer zu werden, würde mir nicht mal im Traum einfallen.«

      »Da sagst du was«, nuschelte Anna leise, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihre Worte verstehen sollte. So schnell, wie sie sich nun von mir abwandte und aus dem Raum hechtete, schienen meine Worte bei ihr irgendetwas ausgelöst zu haben.

      In der nächsten halben Stunde, in der ich den Tagungsraum vorbereitete, wich sie mir wieder aus und beschäftigte sich hingebungsvoll mit der akribisch ordentlichen Anordnung der Materialien. Ich gab es vorerst auf, dieses Mädchen verstehen zu wollen.

      Am Abend hatte ich Mühe, meine Augen halbwegs offen zu halten. Ich hatte fast vergessen, wie langweilig derartige Veranstaltungen waren, wenn man nicht selbst involviert war.

      Mein Prof beendete gerade den dritten Vortrag in Folge und der anschließende Applaus fiel diesmal nicht ganz so euphorisch aus wie die zwei Male davor. Anna saß neben mir im hinteren Teil des Raumes und auch sie schien ihre Augen nur noch schwer aufhalten zu können.

      Der Tag war lang, aber mittlerweile war ein Ende immerhin in Sicht. Es war schon nach 21 Uhr und die Teilnehmer schienen nun endlich genug zu haben. Die Rückfragen fielen deutlich knapper aus und eine allgemeine Unruhe breitete sich aus.

      Anna hatte erstaunlich gut durchgehalten und sich nicht einmal über die Veranstaltung beschwert, obwohl ich sie damit so überrumpelt hatte.

      Ich musterte sie, während sie den abschließenden Worten des Professors lauschte und dabei unbewusst kleine Kreise auf ihren Block kritzelte. Den ganzen Tag über hatte ich mich immer wieder dabei ertappt, wie ich sie beobachtete. Obwohl sie erst ganz frisch an der Uni war, hatte sie keinerlei Berührungsängste gehabt. Ganz im Gegenteil. Sie ließ sich in der kurzen Mittagspause von einem pensionierten Professor unserer Uni in eine tiefgehende Diskussion verwickeln und beeindruckte damit sowohl ihn als auch mich. Dreimal hakte er nach, ob sie tatsächlich erst im ersten Semester sei oder ob sie ihn nur veräppele. Ihre Wangen verfärbten sich rot und sie nuschelte etwas von familiären Erfahrungen, erläuterte diese aber nicht weiter.

      Professor Benrath schaltete den Beamer aus und die ersten Leute erhoben sich lautstark miteinander schwatzend von ihren Stühlen. Ich tippte die abschließenden Worte in mein geöffnetes Dokument, speicherte dann das Protokoll und schloss meinen Laptop.

      »Wir müssen jetzt noch das Zeug zurückbringen, dann können wir auch abhauen«, erklärte ich Anna kurz. »Bist du müde?«

      Anna lachte leise, während sie ihre Beine unter dem Tisch ausstreckte und gleichzeitig ihre Arme nach vorne dehnte. »Sieht man mir das so an?«

      »Es soll schon Studenten gegeben haben, die hier eingeschlafen sind. Du hast dich also tapfer gehalten.«

      Sie grinste noch, als sie aufstand und mir schweigend dabei half, die Laptops und Kabel wieder einzusammeln und auf den Wagen zu verfrachten.

      Den Tagungsteilnehmern konnte es jetzt nicht mehr schnell genug gehen, die meisten waren schon aus dem Raum gestürmt, als Anna und ich den Wagen in den Medienraum zurückschoben. Mein Kopf brummte, der Schlafmangel machte sich ohne weiteres Koks immer deutlicher bemerkbar. Aber ich wusste, dass ich gerade jetzt nicht nachgeben durfte, denn sonst würde ich unweigerlich wieder in die Abhängigkeitsspirale rutschen, und das musste ich um jeden Preis vermeiden. Mein Körper war mein Heiligtum und ich allein wollte darüber bestimmen.

      Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken, als ich in dem abgedunkelten Raum das letzte Kabel in die Schublade stopfte.

      »Sicher, dass du so noch zurückfahren kannst?« Anna legte ihre Hand auf meinen Arm und schaute mich an. Mit ihrer plötzlichen körperlichen Annäherung erwischte sie mich eiskalt.

      Ich hielt sie am Handgelenk fest und hob skeptisch beide Augenbrauen. »Hier ist das Anfassen verboten.«

      Ihre Wangen verfärbten sich, dennoch löste sich ein glucksendes Geräusch aus ihrem Hals. »Ich werde nicht schlau aus dir«, sagte sie dann. »Im Club warst du das genaue Gegenteil. Ich hatte heute das Gefühl, dass du jemand ganz anderes bist.«

      Ich ließ ihre Hand los und lehnte mich abwartend an das Regal hinter mir. »Wie treffend analysiert«, sagte ich trocken. »Ich habe dir doch erklärt, dass ich kein Interesse daran habe, dass meine Zweitbeschäftigung in der Uni die Runde macht.«

      »Das meine ich ja gar nicht«, versuchte Anna sofort, sich zu rechtfertigen. »Wie sähe das denn auch aus, wenn du dich hier wie ein Stripper geben würdest?«

      Ich schielte zur Tür, die glücklicherweise hinter uns ins Schloss gefallen war. »Mutig«, sagte ich gedehnt. »Erwähne nie wieder das Wort Stripper und mich in einem Satz, während wir uns in der Uni aufhalten.«

      »Weil du dann was machst?«

      Ich lachte leise und neigte fragend den Kopf zur Seite. »Haben sie dir was ins Wasser gekippt? Den ganzen Tag schweigst du mich an und jetzt möchtest du ausgerechnet darüber mit mir quatschen?« Ich grinste, drückte mich an ihr vorbei und ging zur Tür, wo ich auffordernd mit dem Schlüsselbund in meiner Hosentasche klimperte. »Wir können.«

      Ganz bestimmt würde ich jetzt nicht über diese Sache mit ihr diskutieren.
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      Wenn ich ehrlich war, hatte mir der Tag mit Robin gutgetan. Ich konnte die nagenden Gedanken an Lorenz zum ersten Mal seit dem verheerenden Ereignis in den Hintergrund drängen und wider Erwarten machte mir die Fachtagung sogar Spaß. Die Vorträge und Diskussionen waren interessant, und ich fühlte mich nach diesem Tag umso mehr bestätigt, dass ich mit Politik als Studienfach eine gute Wahl getroffen hatte. Lange Zeit hatte ich nichts damit zu tun haben wollen, weil mich die Arbeit meines Vaters nur abgeschreckt hatte. Je älter ich aber wurde, desto mehr keimte in mir der Wunsch, es besser zu machen.

      Robin hielt mir die Tür seines Audis auf und ich ließ mich auf den schwarzen Ledersitz fallen. Schon auf der Hinfahrt hatte mich sein Wagen beeindruckt, jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und strich bewundernd über das edle Material. Robin startete den Motor mit einem Knopfdruck und beobachtete mich aus dem Augenwinkel.

      »Sag es ruhig«, neckte er mich. »Du machst dich lustig über die Klischees.«

      »Nein, ich mag das Auto einfach«, gab ich trocken zurück. »Aber du kannst mir trotzdem nicht erzählen, dass man dir abnimmt, dass du das mit deinem Unijob bezahlt hast.«

      Robin lachte, während er auf die dunkle Landstraße abbog. Kaum ein anderes Auto war um diese Uhrzeit noch unterwegs, trotzdem fuhr er nicht übermäßig schnell und ich fühlte mich in seiner PS-Schleuder überraschend sicher.

      »Tatsächlich vermeide ich es, damit zur Uni zu fahren, die ist sowieso nur einen Katzensprung von meiner Wohnung entfernt«, erklärte er dann. »Heute war eine Ausnahme, weil ich ja noch weitermusste. « Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu und grinste verhalten.

      In dieser gelösten Stimmung fiel es auch mir wesentlich leichter, mich ihm zu öffnen. »Du kannst mir vertrauen, dass ich davon nichts weitertratschen werde. Das ist nicht meine Art.«

      Robin zuckte mit den Schultern. »Glaub ich dir. Und es war blöd von mir, dir zu drohen, dass ich das, was da zwischen uns passiert ist, vor deinem Idiotenfreund auffliegen lassen könnte. Das ist auch nicht meine Art, ich kann die Dinge eigentlich gut trennen. Ist alles schon vergessen.«

      Dass er einfach so wieder auf dieses Thema zu sprechen kam, ließ meine gute Stimmung von jetzt auf gleich verpuffen. Ich verschränkte die Arme und sah demonstrativ aus dem Beifahrerfenster.

      Die Minuten verstrichen, in denen der Wagen nahezu lautlos durch die Dunkelheit glitt. Und ich kam mir mit jeder Sekunde, die verging, verlegener vor. Wie alt war ich bitte, dass ich mich wegen dieser Sache so vor ihm schämte? Ja, wir hatten einen One-Night-Stand gehabt, Robin schien mit dem Thema durch zu sein und konnte mich behandeln wie jede x-beliebige andere Studentin auch. Ich wollte auch so locker damit umgehen können und konnte es doch nicht.

      »Na, ist das dunkle Feld so spannend?«, zog Robin mich nach weiteren fünf Minuten Schweigen auf.

      »Ja.«

      »Glaub ich dir nicht.«

      Ich stöhnte auf. »Gut, können wir das Thema einfach vergessen?«

      Robin schmunzelte immer noch. »Ist es schon, habe ich ja gesagt. Aber jetzt, da wir gerade so schön am Reden sind, kannst du mir ja erzählen, wieso eure Trennung so offensichtlich missglückt ist und du immer noch an ihm hängst.«

      »Ich hänge nicht an ihm«, protestierte ich, doch Robin winkte mit einer Hand ab.

      »Mag sein, aber du schaffst es offenbar auch nicht, einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Warum nicht?«

      Ich ließ meine reflexartig angehaltene Luft lautstark entweichen und sank weiter im Sitz zusammen. Robin war der Letzte, mit dem ich darüber diskutieren wollte. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«, fragte ich, doch ich wusste, dass ich damit nicht durchkommen würde. Dazu wirkte Robins Miene viel zu angespannt.

      »Weil ich nicht einfach wegsehen kann, wenn ich mitbekomme, dass eine Frau von ihrem Macker geschlagen wird. Darum.«

      Ich senkte meinen Blick angespannt auf meine Hände und nestelte nervös an dem Ring an meinem Finger herum.

      »Ihr seid aber nicht verlobt oder so?«, hakte Robin nach, als er es bemerkte.

      »Oh, Gott bewahre, nein«, entgegnete ich eine Spur zu hastig. »Das ist ein Erbstück meiner Oma.«

      Robin gab einen erleichtert klingenden Laut von sich und warf mir einen langen Seitenblick zu. »Die Abneigung gegen diesen Typen steht dir ins Gesicht geschrieben. Warum also lässt du es zu, dass er so mit dir umgeht? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«

      »Das bezweifle ich«, murmelte ich.

      »Gut, wie du meinst. Du erwartest aber nicht ernsthaft von mir, dass ich dich jetzt einfach so zu ihm zurückfahren werde, oder?«

      »Du kannst mich auch einfach an der ersten U-Bahn-Station rauslassen«, sagte ich. »Das passt schon.«

      »Das meinte ich nicht«, knurrte Robin. »Solange ich nicht weiß, warum er dich in der Hand hat oder was du von ihm zu befürchten hast, lasse ich dich nicht gehen.«

      Ich lachte auf. Das meinte er ja wohl nicht ernst. »Du willst mich also entführen?«

      »Wenn du es so nennen willst.« Er zuckte unbeteiligt die Achseln. »Ja, dann mache ich das.«

      Nach einer weiteren halben Stunde Fahrt, in der wir beide beharrlich schwiegen, hielt Robin tatsächlich vor dem kleinen Mehrfamilienhaus, in dem seine Wohnung lag. Er parkte den Wagen direkt vor der Tür, umrundete ihn und hielt mir gentlemanlike die Tür auf.

      »Nach dir«, rief er gut gelaunt, wobei ich hätte wetten können, dass diese Fröhlichkeit nur aufgesetzt war. Ich nahm ihm nicht ab, dass er diese Situation besonders erheiternd fand. Vielmehr fühlte er sich aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen für meine Sicherheit verantwortlich. Aber wenn er jetzt ernsthaft dachte, ich würde einknicken, lag er ziemlich daneben.

      Ich kletterte mürrisch aus dem Auto, ignorierte seine ausgestreckte Hand und ging wortlos an ihm vorbei auf die Eingangstür zu. Robin holte mich ein, warf mir ein schiefes Grinsen zu und schloss die Tür auf. Sofort drängte ich mich an ihm vorbei und eilte die Treppe hinauf. An seiner Wohnungstür begann dasselbe Spielchen von vorn.

      Ich streifte meine Schuhe ab, ließ den immer noch lachenden Robin stehen und erreichte mit wenigen Schritten das Wohnzimmer, wo ich mich mit verschränkten Armen auf die braune Ledercouch plumpsen ließ.

      Angriffslustig funkelte ich ihn an, als er im Türrahmen stehen blieb und mich aufmerksam betrachtete. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich spitz.

      »Sag du es mir. Du müsstest jetzt nicht hier sein.« Er zwinkerte mir zu, ging dann zu der kleinen offenen Küchenzeile und füllte Wasser in zwei Gläser. Dann durchquerte er den Raum, drückte mir eins der Gläser in die Hand und setzte sich mit einem großen Sicherheitsabstand neben mich.

      »Also? Wie geht es jetzt weiter?«, wiederholte er meine Worte von eben geduldig. Ich verzog das Gesicht, als ich an Lorenz dachte.

      Laut sagte ich: »Vielleicht sollte ich erst einmal Bescheid sagen, dass ich heute Nacht nicht nach Hause komme«, erklärte ich und zog mein Handy aus der Tasche.

      »Kommst du das denn nicht?« Spöttisch hob Robin eine Augenbraue, aber ich konnte an dem Glitzern in seinen Augen erkennen, dass ihn etwas ziemlich amüsierte.

      »Du hast mich doch jetzt in deine Höhle gezogen.« Vielsagend klimperte ich mit meinen Augen und fand mich dabei ziemlich mutig. Robin anscheinend auch. Der amüsierte Glanz aus seinen Augen war verschwunden und wurde durch etwas Dunkles ersetzt, das ich nicht richtig deuten konnte. Im nächsten Augenblick räusperte er sich, sah zur Seite und machte mit seiner Hand eine ausladende Handbewegung.

      »Also gut, dann solltest du ihm das wohl mitteilen.«

      Seine merkwürdige Reaktion irritierte mich etwas, aber da Robin nun ernsthaft auffordernd auf mein Handy zeigte, schien er das so zu meinen, wie er es sagte.

      Ich hatte es den ganzen Tag vermieden, einen Blick auf mein Handy zu werfen, daher überraschte es mich nicht sonderlich, dass nun zahlreiche Benachrichtigungen auf dem Display aufploppten. Natürlich machte Lorenz sich Sorgen um mich.

      »Kann ich schreiben, dass ich entführt wurde?« Die flapsige Frage war raus, bevor ich sie großartig überdenken konnte.

      Robin lachte auf, beantwortete meine rhetorische Frage aber nicht. Ich tippte ein paar Worte, nur um sie kurz darauf wieder zu löschen. So ging das ein paarmal, bis Robin mir mit genervtem Blick das Handy aus der Hand nahm.

      »Komme morgen früh, die Veranstaltung dauert so lange«, las er mit zweifelndem Gesichtsausdruck vor. »Lügen hast du nie gelernt, oder? Da kannst du ihm gleich die Wahrheit schreiben. Welche Fachtagung der Uni geht bitte über Nacht?«

      Ich verdrehte die Augen, weil er natürlich recht hatte. »Man sollte meinen, dass ich das Lügen beherrschen müsste«, brummte ich, ging aber nicht weiter darauf ein, als ich Robins fragenden Blick auffing. »Mach du doch mal einen Vorschlag, du scheinst es ja besser zu können als ich«, sagte ich stattdessen.

      »Könnte ich tatsächlich. Aber nein, meinetwegen kannst du ihm gerne schreiben, dass du bei mir bist. Schreib noch die Adresse dazu, dann kommt er vielleicht her und wir können das Ganze gleich komplett erledigen.« Er gab mir das Handy zurück und lehnte sich abwartend zurück, ließ mich aber nicht aus den Augen. Er schien es verdammt ernst zu meinen.

      »Und das soll dann wie aussehen?«, hakte ich nach. »Willst du ihn verprügeln, oder was?«

      Robin grinste. »Zumindest ein paar Takte erzählen.«

      »Ach, Mann«, murmelte ich und löschte die Wörter wieder. »Keine Ahnung.«

      »Das kann doch nicht so schwer sein«, sagte Robin. »Was ist mit deiner Freundin aus der Uni? Dieser Betty? Kennt er sie oder könntest du sie als Alibi nutzen?«

      »Natürlich kennt er sie nicht«, murmelte ich frustriert. »Er interessiert sich ja kein bisschen für mein Leben.« Je länger ich so ungezwungen mit Robin umging, desto leichter fiel es mir, ihm mein Herz auszuschütten. Am liebsten hätte ich ihm alles erzählt, aber so gut kannte ich ihn nicht, dass ich ihm solche brisanten, persönlichen Dinge anvertrauen würde.

      »Anna, du machst mich wahnsinnig«, seufzte Robin. »Erzähl mir doch einfach, warum du dich so von ihm abhängig machst, obwohl alles an dir sich gegen ihn sträubt. Das ist doch kein Zustand und das weißt du auch.«

      Ich verzog das Gesicht. »Ja, das weiß ich und ich werde schon noch eine Lösung dafür finden.«

      »Es würde vermutlich schneller gehen, wenn ich dir helfen würde.«

      »Das geht nicht«, jammerte ich nun und schüttelte vehement den Kopf. Robin gab entnervt auf. Er erhob sich, zuckte mit den Schultern und warf mir einen gefrusteten Blick zu.

      »Wenn du es dir anders überlegst, sag Bescheid. Ich bin im Schlafzimmer. Du kennst dich ja hier schon aus, fühl dich wie zu Hause.« Damit ließ er mich allein.

      Und ich fasste mir endlich ein Herz.

      Bin mit zu Betty aus der Uni, die Veranstaltung hat länger gedauert. Sehen uns morgen.

      Ich schickte die Nachricht ab und schaltete dann mein Handy aus. Ich erwartete zwar nicht, dass Lorenz jetzt um 23 Uhr noch wach war, aber falls doch, wollte ich nicht anfangen, mit ihm zu diskutieren.

      Dann ging ich leise in den Flur und lauschte. Aus dem Schlafzimmer war kein einziger Laut zu hören, vermutlich hatte Robin sich bereits hingelegt. Ich schlich so leise, wie ich konnte, ins Bad, machte mich frisch und legte mich danach auf die Couch. Ich zweifelte, dass ich heute Nacht ein Auge zubekommen würde.

      Dass ich nun, statt zu Hause zu sein, bei Robin auf dem Sofa nächtigen würde, war völlig absurd, aber gleichzeitig war ich unendlich erleichtert, nicht bei Lorenz sein zu müssen. Die Gedanken kreisten wild in meinem Kopf, und ich musste mir eingestehen, dass ich mit der Gesamtsituation komplett überfordert war.
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      Ich musste total durchgeknallt sein, anders konnte ich mir den Zustand, in dem ich mich gerade befand, nicht erklären.

      Ich hatte in der Nacht keine einzige Sekunde geschlafen. Nachdem ich Anna im Wohnzimmer allein gelassen hatte – aus gutem Grund, denn ich wusste nicht, wie lange ich mich in ihrer Gegenwart zurückhalten konnte, ohne noch einmal über sie herzufallen –, hatte ich in meiner Verzweiflung wieder zum Koks gegriffen. Ich musste einen klaren Kopf bekommen.

      Nun stand ich dank akutem Schlafmangel mit brummendem Schädel, den ich mir selbst zuzuschreiben hatte, angelehnt am Küchentresen und beobachtete die selig schlafende Anna auf meinem Sofa.

      Sie lag auf der Seite, eingerollt in meine Sofadecke, ihr Kopf ruhte auf ihrem Arm. Aus ihrem hohen Dutt hatten sich einige Strähnen gelöst, die ihr nun ungeordnet ins Gesicht fielen. Und trotzdem konnte ich meine Augen nicht von ihr abwenden.

      Der Blick auf die Uhr bestätigte, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten, bis der erste Block in der Uni begann. Ich wollte sie nicht wecken, dafür sah sie viel zu friedlich aus. Dennoch stellte ich meine Kaffeetasse nun lauter als nötig auf der Steinplatte ab. Diese Woche begannen die regulären Vorlesungen, und irgendetwas sagte mir, dass sie nicht begeistert wäre, wenn sie gleich in der ersten Veranstaltung zu spät käme.

      »Aufstehen, Schlafmütze«, sagte ich nun laut, da mein Tassengeklimper nur mäßig erfolgreich war. Anna brummte etwas im Halbschlaf und drehte sich auf die andere Seite. Ich seufzte, durchquerte den Raum und wackelte an ihrer unverletzten Schulter. »Aufstehen«, probierte ich es noch einmal.

      Endlich regte sich das Bündel. Anna streckte sich, gähnte herzhaft und schlug die Augen auf. Als sie mich sah, schien sie für wenige Sekunden einzufrieren. Ich schmunzelte und drehte mich von ihr weg, um sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen. Ich hinterfragte in dem Moment lieber nicht, wieso ich überhaupt einen Gedanken daran verschwendete, dass mich ihre Verlegenheit meinetwegen in irgendeiner Weise juckte.

      In der Küche schob ich eine zweite Tasse unter meinen Kaffeevollautomaten und drückte auf den Knopf, dann beobachtete ich aus der Entfernung Annas mühsamen Versuch, ihre verstrubbelten Haare in Ordnung zu bringen.

      »Spar dir das«, sagte ich. »Du hast noch genug Zeit, um zu duschen. Wenn du pünktlich in der Uni sein willst, kann ich dir diesmal aber keine Gesellschaft dabei leisten.« Ich brachte ihr die Tasse, die sie mir mit rot verfärbten Wangen dankend abnahm.

      Keine Ahnung, wieso ich sie nun schon wieder provozieren musste, aber es gefiel mir, wie sie nun meinem Blick auswich und krampfhaft versuchte, meinen Worten nicht zu viel Ernsthaftigkeit beizumessen. Anna war in vielerlei Hinsicht anders als andere Frauen, mit denen ich es sonst zu tun hatte. Und irgendetwas daran reizte mich.

      Anna sprang auf, nachdem sie ihren Kaffee mehr heruntergekippt als getrunken hatte, und lief zum Badezimmer. »Du hast nicht zufällig noch ein paar Sachen von deiner Schwester hier?«, fragte sie mich im Vorbeigehen.

      »Zufällig«, antwortete ich mit einem Grinsen. Ich holte ein paar Teile von Paula aus der Kommode in meinem Schlafzimmer und brachte sie zu Anna ins Bad, die gerade dabei war, ihre Zähne zu putzen. Ich legte ihr die Kleidung wie beim letzten Mal auf das Regal und musste unweigerlich daran denken, was hier passiert war. Es war gar nicht so leicht, die Gedanken in die hinterste Ecke meines Hirns zu verbannen, als ich mich umdrehte, um sie in Ruhe duschen zu lassen.

      Als sie fertig war, machten wir uns auf den Weg zur Uni. Da es von meiner Wohnung nicht allzu weit war, verzichteten wir auf den Bus und gingen die kurze Strecke zu Fuß. Je näher wir dem Campus kamen, desto hibbeliger wurde Anna. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und las mir ihren überarbeiteten Stundenplan vor. Ich hatte zwar immer noch ein paar kleine Kritikpunkte, aber im Großen und Ganzen war diese Version immerhin machbar. Trotzdem hatte sie sich damit ein gewaltiges Pensum aufgehalst, und ich war gespannt, ob sie das alles durchhalten würde.

      »Kennst du den Professor Reißer?«, fragte sie mich, als wir gerade das Unigelände erreichten. »Bei dem habe ich jetzt einen Einführungskurs.«

      »Ja, das ist ganz entspannt bei ihm.« Ich stieß die Tür zum Hauptgebäude, das wir gerade erreicht hatten, mit dem Fuß schwungvoll auf und hielt sie Anna mit meiner Schulter auf. »Manchmal sogar zu entspannt, sprich langweilig. Für einen Dienstagmorgen um acht Uhr vielleicht nicht die beste Wahl.« Ich grinste und blieb dann vor der großen Treppe stehen, die zu den Seminarräumen im Obergeschoss führte. »Ich muss da jetzt hoch. Du findest den Weg …« Ich stoppte mitten im Satz, als ich hinter Anna den blonden hochgewachsenen Typen entdeckte, der mit grimmigem Gesichtsausdruck auf uns zuhielt. »Vielleicht warte ich doch noch kurz, das dürfte interessant werden«, beendete ich meinen Satz.

      Anna wurde kreidebleich und drehte sich auf dem Absatz herum. »Lorenz«, quietschte sie in einer fürchterlich schiefen Stimmlage, die ihre Angst vor diesem Kerl deutlich hervorhob. Es war mir wirklich schleierhaft, wieso sie sich das antat.

      Ich versenkte die Hände in meinen Hosentaschen und beobachtete, wie Lorenz Anna am Handgelenk packte und sie ein paar Meter zur Seite zog. Innerlich fühlte ich mich, als würde ich explodieren. Zugegebenermaßen hatte ich nicht viele Prinzipien. Eins der wenigen war, dass ich mich grundsätzlich aus allem heraushielt, was mich nichts anging. Aber ich konnte nicht einfach zusehen, wenn ich mitbekam, dass Männer ihre körperliche Überlegenheit ausnutzten und gegenüber Frauen gewalttätig wurden, die es aus unerfindlichen Gründen nicht schafften, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

      Trotzdem blieb ich, wo ich war, und knirschte lediglich ungehalten mit den Zähnen, als dieser Kerl wütend auf Anna einredete.

      Mein gestriger Plan war undurchdacht. Was vielleicht daran lag, dass es keinen Plan gab. Ich hatte Anna in einer Kurzschlussreaktion mit zur Tagung geschleift und sie anschließend nicht mehr nach Hause gelassen, weil ich sie vor ihrem Freund schützen wollte. Ich hätte nicht gedacht, dass Anna so beharrlich schweigen würde und lieber auf meiner Couch übernachtete, statt sich mir anzuvertrauen und meine Hilfe anzunehmen. Das hätte so vieles vereinfacht.

      Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie es nun weiterging und wie ich mich verhalten sollte. Das hier war neu für mich, und es bestätigte wieder einmal, wieso ich im Normalfall einen großen Bogen darum machte, meine Frauenbekanntschaften über das übliche Maß hinaus zu intensivieren. Es bedeutete nur Probleme.

      Anna sprach leise auf Lorenz ein, dabei sah sie immer wieder nervös in meine Richtung. Auffälliger konnte sie sich wirklich nicht verhalten, und ich bezweifelte, dass ihr Freund das nicht mitbekam. Also drehte ich mich betont unbeteiligt um und stieg die Stufen in die obere Etage hinauf. Hier in der Uni sollte Anna halbwegs sicher sein.
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      Als ich am Nachmittag das Fitnessstudio betrat, kehrten die Gedanken an Anna mit voller Wucht zurück. In der Uni hatte ich sie gut verdrängen können, jetzt stellte ich mir aber unweigerlich die Frage, was sie zu Hause erwartete. Während ich mich auf dem Laufband warm lief und auf Joe wartete, versuchte ich mir einzureden, dass mich das alles nichts anging und ich mich auf mein eigenes Leben konzentrieren sollte. Mit nur mäßigem Erfolg.

      Als Joe endlich dazustieß, war ich bereits mit den Gewichten beschäftigt.

      »Sorry, ich wurde aufgehalten«, informierte mich mein bester Freund bis über beide Ohren grinsend. Ich musste nicht nachfragen, um zu wissen wovon. Joe war ein südländischer Typ, der mit seinen gut 1,90 Meter und dem trainierten Körper keinerlei Probleme hatte, Frauen aufzureißen. Die größte Mühe bereitete ihm eher die große Auswahl, die er bei so vielen willigen Mädels treffen konnte.

      »Aha«, antwortete ich kurz angebunden. »Und wir waren hier vor einer knappen Stunde verabredet.«

      Joe verdrehte die Augen. »Du mutierst zum Spießer. Wo warst du gestern Abend? Wir haben auf dich gewartet.«

      Ich deutete vielsagend auf die Hanteln an der Raumseite. »Willst du mitmachen oder willst du nerven?«

      »Nerven«, antwortete Joe, fing aber gleichzeitig an, sich zu dehnen.

      »Ich war in der Uni, hab ich dir doch geschrieben«, antwortete ich nun doch.

      »Du hast was verpasst«, erklärte Joe. »Die Mädels waren schamlos und willig.«

      »Schön.«

      Joe hielt inne, griff nach meiner Langhantel, die ich gerade nach oben wuchtete, sodass diese klirrend zurück in die Halterung fiel.

      »Das hätte ins Auge gehen können«, knurrte ich und richtete mich auf, um ihn besser ansehen zu können.

      »Jaja. Erklär du mir erst mal, warum du so eine miese Laune hast, dann darfst du weitermachen.« Er machte eine auffordernde Geste mit seiner Hand und hob erwartungsvoll beide Augenbrauen.

      Ich seufzte. »Legst du viel Wert aufs Training oder gehen wir ein Bier trinken?«

      »Oha. Das muss ernst sein. Lass uns gehen, mein Freund.« Noch während er die Worte aussprach, warf er sich sein unbenutztes Handtuch über die Schulter und stürmte förmlich zu den Umkleiden.

      Eine halbe Stunde später saßen wir geduscht in unserer Stammkneipe und Bigs, die gute Seele der Bar, schob uns zwei frisch gezapfte Glas Bier über den Tresen. Die rundliche, kleine Frau war bestimmt schon um die siebzig Jahre alt und hatte davon den Großteil in diesem Lokal verbracht, aber ans Aufhören dachte sie noch lange nicht. Ein bisschen war sie für uns wie eine zweite Mutter oder Großmutter. Sie sorgte sich um uns und versorgte uns regelmäßig mit ihrer Hausmannskost, denn in ihren Augen fielen wir fast vom Fleisch.

      »Junge, du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter«, informierte sie mich, als ich das Bier mit wenigen Schlucken hinunterkippte.

      »Sag ich ihm auch schon«, klinkte Joe sich ein. »Und ich habe schon eine Befürchtung, wieso das so ist.«

      Bigs rümpfte die Nase und griff nach ihrem Spültuch, das sie vorne in ihre Schürze gesteckt hatte. Damit wischte sie über das dunkle Holz, das diese Behandlung gar nicht nötig hatte. Die Kneipe war zwar in die Jahre gekommen, aber es blitzte in jeder Ecke. In puncto Sauberkeit war Bigs sehr penibel.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du dich einmal unglücklich verlieben würdest«, erklärte sie, während sie zu mir sah.

      »Ich bin nicht …«, setzte ich an, aber Bigs schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, nein, Jungchen. Einer so alten Dame wie mir machst du nichts vor. Es steht dir quasi auf die Stirn geschrieben.«

      Joe lehnte sich triumphierend auf seinem Hocker zurück und nickte bestätigend. »Da haben wir es. Bigs hat einen Riecher für so was!«

      Ich rollte die Augen und deutete unmissverständlich auf den Zapfhahn. »Bekomm ich noch eins? Bitte?«

      Während sie kommentarlos nach meinem Glas griff und es unter den Zapfhahn schob, ließ sie mich nicht aus den Augen. »Weißt du, seit mehr als 40 Jahren stehe ich hier an diesem Tresen und habe so viele unglücklich verliebte Gesichter gesehen, dass ich sie nicht mehr zählen kann. Also raus mit der Sprache. Manches muss man sich einfach von der Seele reden, und eine Kneipe ist der beste Ort dafür.« Auffordernd schob sie mir das Glas hinüber und nickte mir ermunternd zu.

      »Es geht nicht um mich, sondern um sie«, setzte ich an, ließ aber die Erklärung aus, wer sie eigentlich war. Joe konnte sich wahrscheinlich ohnehin seinen Teil denken, wen ich damit meinte. »Ich habe mitbekommen, dass ihr Freund gewalttätig ihr gegenüber war.« Aus Joes Richtung kam ein abfälliger Laut, während Bigs mich weiter aufmerksam ansah. »Ja, und sie schafft es nicht, sich von ihm zu trennen, will aber auch meine Hilfe nicht.« Ratlos zuckte ich die Achseln. »Und eigentlich sollte ich mich gar nicht einmischen wollen.«

      Bigs hielt in ihrer Wischerei inne und griff über die Theke nach meiner Hand, um sie mütterlich zu drücken. »Den letzten Satz vergisst du mal ganz schnell, Jungchen. Es spricht nur für dich, wenn du einer hilflosen Frau in einer solchen Situation helfen willst.«

      Joe rutschte an die Kante seines Barhockers und lehnte sich nach vorne, damit er in mein Sichtfeld gelang. »Wir reden von der Frau, von der ich denke, dass wir es tun?«

      Ich nickte knapp.

      Joe legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Was meinst du«, wandte er sich an Bigs, »warum fällt es deinen Artgenossinnen oft so schwer, sich von solchen Typen zu lösen?«

      »Ach, wisst ihr«, seufzte Bigs, legte ihr Tuch beiseite und faltete ihre Hände vor sich auf dem Tresen. »Das kann man nicht alles über einen Kamm scheren. Ich habe schon so viel mitbekommen, leider. Vielleicht will sie sich das Scheitern der Beziehung nicht eingestehen, vielleicht hat sie Angst vor ihm, vielleicht erpresst er sie oder sie will unbedingt an ihrem gewohnten Leben festhalten. Was es auch ist, sie muss es selbst wollen, sonst wird es schwer, ihr da rauszuhelfen. Das ist wie mit den Alkoholikern. Die kannst du auch nicht in eine Suchtklinik stecken, wenn sie das Problem nicht selbst erkannt haben.« Bigs griff nach dem Tuch und nahm ihre Putzaktion wieder auf.

      »Hilft dir das, Rob?«, wandte Joe sich mit zweifelnder Miene an mich und nippte an seinem Bier.

      »Nein. Ja. Doch, schon irgendwie«, sagte ich langsam. »Ich habe keine Lust, ihr hinterherzukriechen. Ich habe ihr meine Hilfe angeboten, sie hat abgelehnt, fertig. Ich sollte meine Energien nicht weiter darauf verschwenden.«

      »Überzeugt siehst du davon aber nicht aus.« Argwöhnisch beobachtete Joe mich über den Rand seines Glases hinweg.

      Bigs schob uns unaufgefordert zwei neue Gläser zu und wischte unsere Bedenken mit einer Handbewegung weg. »Jungs, das ist kein Thema, das man einfach so abhaken kann. Rob, ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass dir dieses Mädchen wichtig ist. Sei einfach für sie da und fang sie im richtigen Moment auf, das ist mein Rat für dich.«

      »Sie ist mir nicht wichtiger als andere Frauen, mit denen ich was hatte«, brummte ich, doch selbst mich überzeugten meine Worte nicht. Daher überraschte es mich wenig, dass Joe leise auflachte.

      »Ja. Genau.« Seine Stimme triefte vor Hohn und triggerte damit einen Punkt in mir. Ich sprang entschieden auf, knallte Bigs das Geld auf den Tresen und sah auffordernd zu meinem Freund.

      »Der Abend ist noch jung, ich weiß ganz genau, wie ich sie am besten aus dem Kopf bekomme.«

      Das schmutzige Grinsen, das sich bei meinem Tatendrang über Joes Gesicht legte, löste tatsächlich so etwas wie Vorfreude in mir aus.

      »Ach, Jungs, nee, das ist keine gute Idee«, zweifelte Bigs, nahm das Geld und drückte es mir wieder in die Hand. »Das geht aufs Haus. Fahr nach Hause, schlaf eine Nacht drüber, dann wird die Welt schon wieder ganz anders aussehen.«

      »Birgit«, ich betonte extra ihren echten Namen, »das sind nicht wir. Aber danke für deinen Rat.« Damit drückte ich ihr den Schein zurück in die Hand, tätschelte ihr die Schulter und machte mich dann mit Joe auf den Weg in den Club.

      Als wir dort eintrafen, saßen Armin und Ryan, unsere Kollegen, denen wir unterwegs Bescheid gegeben hatten, bereits an unserem Stammplatz. In diesem Teil des Clubs befanden sich ein paar große, runde Tische, die jeweils von einem Sichtschutz umgeben waren.

      Schon bei unserem Eintreten wurden die üblichen Kandidatinnen auf uns aufmerksam, aber nur zwei Mädels trauten sich und folgten uns bis zu unseren Freunden.

      Dass es ein stinknormaler Dienstagabend war, rückte hier schnell in den Hintergrund. Die Musik war laut, und es war so voll, dass man meinen konnte, es wäre Samstagnacht.

      Mit Handschlag begrüßten wir die Jungs, dann rutschte ich neben Ryan auf die Bank. Joe ließ sich neben mich fallen und feuerte seine Zigarettenpackung auf den Tisch vor uns.

      »So, da sind wir«, stellte er laut fest. »Was ist mit den anderen?«

      Armin nutzte die Gelegenheit, nahm sich die Zigarettenschachtel und bot sie großzügig der Runde an. »Sind trainieren oder anderweitig beschäftigt. Ihr müsst heute nur mit uns beiden vorliebnehmen«, sagte Ryan laut gegen die Musik. Ich angelte mir ebenfalls eine Kippe, steckte sie an und lehnte mich dann zufrieden zurück.

      »Bietest du unseren Gästen auch eine an, Armin?«

      »Wo sind meine Manieren geblieben«, stellte dieser darauf schmunzelnd fest und klopfte neben sich auf die Bank. »Ladys, ihr seid eingeladen. Aber wir sind vier, ihr seid zwei. Fällt euch was auf?«

      Die Größere der beiden drehte sich sofort um, hechtete auf ihren hohen Schuhen aus meinem Sichtfeld. Die kleine Brünette stand nun etwas verloren allein vor unserem Tisch und schien nicht recht zu wissen, wohin mit sich. Sie war süß. Nicht ganz so unnatürlich aufgedonnert wie ihre blonde Begleiterin, aber genug, um in diesen Kreisen nicht aufzufallen. Ich wartete, bis sie zu mir sah, dann lächelte ich ihr auffordernd zu und deutete auf meine Seite. Sie nickte rasch, umrundete den Tisch und setzte sich neben mich. Ich nahm einen tiefen Zug und hob fragend die Augenbrauen. Sie verstand sofort, schüttelte aber den Kopf. Auch gut.

      Während ich erneut an der Zigarette zog, betrachtete ich sie näher. Sie trug ihre braunen, langen Haare offen, sie fielen ihr leicht in ihr geschminktes Gesicht. Soweit ich es beurteilen konnte, war da alles echt. Mein Blick wanderte schamlos an ihrem Körper hinab, stoppte an den großen Brüsten, die aus ihrem kurzen, roten Kleid gepresst wurden. Bei den beiden war ich mir nicht sicher. Auf jeden Fall nutzte sie einen Push-up-BH, er zeichnete sich unnatürlich unter dem eng anliegenden Stoff ab.

      »Echt?«, fragte ich daher und deutete darauf. Als Antwort griff sie aufreizend lächelnd nach meiner Hand, und ehe ich mich versah, lag sie bereits auf ihrem ausladenden Dekolleté. Unecht. Wie enttäuschend.

      Ich ließ mir meine Ernüchterung nicht anmerken, legte stattdessen einen Arm um sie und zog sie näher an mich. Sie kicherte, krallte sich mit ihren langen Nägeln in meinen Oberschenkel und begann mich zu streicheln.

      Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen. Das hier fühlte sich absolut falsch an, dennoch versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen. Mein Blick wanderte über den Kopf meiner Freunde hinweg und blieb an einem Gemälde hängen, das hinter Joe an der Wand hing. Es passte nicht in diesen Club: ein Ölbild, das wild durcheinandergepatschte Farbkleckse zeigte, die mit ganz viel Fantasie einen betrunkenen Angler in seinem Ruderboot darstellen konnten. Wer zum Geier hängte sich so was in seinen Club? Und wieso? Ich wusste zwar, dass Marc, der Besitzer, ein wenig … speziell … war, aber ein Anglerbild? Vielleicht …

      Die Fingernägel des Mädchens bohrten sich plötzlich so spitz in meine Schenkel, dass ich aufkeuchte. Was zum Henker? Mein verwirrter Blick huschte zu ihr. Sie sah mit gesenktem Kopf lasziv zu mir hoch, leckte sich übertrieben über die Unterlippe und dachte vermutlich, dass sie höchst verführerisch aussähe. Das Gegenteil war allerdings der Fall. Bei diesem Anblick wäre ich am liebsten davongerannt. Aber ich riss mich zusammen.

      Als die Blonde wieder mit einem anderen Mädchen an unseren Tisch trat, war ich dankbar über die Ablenkung. Die Jungs rückten näher zusammen, damit die beiden zu uns auf die Bank rutschen konnten. Ich lehnte mich interessiert nach vorn und beobachtete, wie die eine der beiden Neuankömmlinge auf Joes Schoß kletterte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er lachte dreckig auf, schüttelte aber den Kopf. Vermutlich wollte sie direkt mit ihm abhauen.

      Sie war klein, trug einen roten Kurzhaarschnitt und ihr knappes Outfit war komplett in Schwarz gehalten. Auch ihre Augen waren tiefschwarz geschminkt und ihre Fingernägel schwarz lackiert. Joe deutete meinen interessierten Gesichtsausdruck richtig und nickte mit dem Kopf auffordernd an seine Seite. Ich löste mich aus den Fängen der Krallen-Tussi, machte einen Abstecher zur Bar, um unsere Standardrunde zu bestellen, und setzte mich anschließend neben Joe, auf dessen Schoß immer noch die Rothaarige klebte.

      Ich warf einen Blick zu unseren Freunden. Armin war schon mit der Blonden beschäftigt, Ryan hatte sich die Braunhaarige geschnappt. Mich schien sie schon vergessen zu haben, was mir nur recht war.

      So lief das immer. Das vertraute Gefühl stellte sich schnell ein und drängte damit mein Problem mit Anna in den Hintergrund.

      Bevor ich ihn fragen konnte, schob Joe mir bereits das kleine Tütchen mit dem weißen Pulver zu, das ganz offen auf dem Tisch herumlag. Er kannte mich zu gut. Obwohl Joe jemand war, der selbst keine harten Drogen nahm – maximal an einem Joint zog er ab und an – hatte er keinerlei Probleme damit, wenn wir anderen es taten.

      Ich hatte keine Sorge, dass man uns hier wegen der Drogen ein Problem machen würde. Dieser Club war nicht umsonst unsere Stammlocation. Hier kannte man sich, hier ließ man sich in Ruhe. So einfach und so gut war es.

      Das beruhigende Gefühl stellte sich sofort ein, als ich mir das Koks durch die Nase zog. Meine innere Anspannung fiel wie ein Stein von mir ab, ich konnte wieder atmen und hatte endlich wieder einen klaren Kopf.

      Armin verabschiedete sich recht zügig, Joe und ich tranken immerhin noch unsere Drinks aus, bevor wir mit dem rothaarigen Mädchen nach hinten verschwanden.
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      Mit jeder Sekunde, die verstrich, rückte Lorenz’ Ankunft näher. Ich tigerte rastlos durch die Wohnung, bis ich endlich seinen Schlüssel im Schloss hörte. Es war spät – noch später als sonst –, und fast hatte ich damit gerechnet, dass er heute Nacht nicht nach Hause kommen würde. Aber er hatte mir bereits in der Uni angekündigt, dass mein Verhalten noch ein Nachspiel haben würde.

      Nachdem er mich heute Morgen wutentbrannt stehen gelassen hatte, hatte ich erst überlegt, heute wirklich bei Betty zu übernachten. Aber diese Ausweichtaktik konnte ich nicht ewig anwenden. Ich musste mich ihm wohl oder übel stellen, auch wenn mein Bauch am liebsten weglaufen würde.

      »Anna?«, rief er sofort, als er in den Flur kam.

      »Ich bin hier«, antwortete ich und trat langsam aus dem Schlafzimmer. Ich verschränkte die Arme schützend vor der Brust und versuchte seine Stimmung einzuschätzen. Aber seine Miene war undurchsichtig, als er ohne Eile seine Jacke an die Garderobe hängte, seine Lackschuhe in den Schuhschrank räumte und schließlich seinen Krawattenknoten löste.

      »Und, hast du mir etwas zu sagen?«, fragte er ruhig, während er in die Küche ging und sich ein Glas Wasser eingoss.

      »Nein«, sagte ich genauso ruhig und ging ihm langsam hinterher. »Von mir aus ist alles gesagt.« Ich hatte mir ja wirklich nichts vorzuwerfen.

      Ich konnte zusehen, wie sich seine Miene veränderte. Ruckartig drehte er sich zu mir um und ich fuhr vor Schreck zusammen. Er ignorierte es und kam drohend auf mich zu.

      »Du kannst nicht einfach über Nacht wegbleiben, wie es dir passt«, knurrte er los. »Gestern Abend hat dein Vater auf uns gewartet und ich musste mir irgendwelche Ausreden einfallen lassen. Das wirft überhaupt kein gutes Bild auf mich!«

      »Davon wusste ich überhaupt nichts«, rechtfertigte ich mich. »Ich habe auf der Veranstaltung ausgeholfen, das hast du doch mitbekommen. Die war am Arsch der Welt, der Prof hat ewig geredet, und dann bin ich eben gleich zu Betty, weil sie näher an der Uni wohnt als wir.« Ich fühlte mich nicht schlecht, als ich ihm die Lüge, ohne mit der Wimper zu zucken, an den Kopf warf, dafür war einfach schon viel zu viel zwischen uns vorgefallen. Je mehr Zeit ich gezwungen war mit ihm zu verbringen, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich dringend eine Lösung für mein Problem brauchte, denn so konnte es nicht weitergehen.

      »Du hättest Bescheid geben müssen«, motzte er weiter.

      »Ja«, sagte ich schlicht. »Ich kam erst sehr spät dazu, tut mir leid.«

      »Es tut mir leid«, äffte er mich mit verzogenem Gesicht nach. »Das sagen sie alle!«

      »Was ist dein scheiß Problem?«, rief ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme sich aufgeregt in die Höhe schraubte. »Wieso bist du von heute auf morgen der Meinung, dass du mich so behandeln könntest?«

      Lorenz lachte höhnisch und kam noch einen Schritt auf mich zu. »Weil ich den Job habe. Jetzt muss ich mich nicht mehr bemühen, um so ein nutzloses Ding wie dich zu beeindrucken.«

      Seine Worte verschlugen mir die Sprache. Entgeistert blickte ich zu ihm auf und versuchte das Gehörte mit dem in Einklang zu bringen, was ich die letzten drei Jahre mit ihm erlebt hatte. Natürlich hatten wir in dieser Zeit nicht nur rosige Tage gehabt, aber ich konnte trotzdem nicht glauben, dass alles in unserer Beziehung nur gespielt gewesen sein sollte.

      »Sag so was nicht«, bat ich ihn leise. »Ich weiß nicht, wieso du in letzter Zeit so drauf bist, aber das kannst du doch unmöglich ernst meinen.« Und so schlecht konnte meine Menschenkenntnis doch nicht sein.

      Lorenz lachte wieder, griff nach meiner gelösten Haarsträhne, hob sie an und ließ sie dann wieder los. »Guck dich doch an«, sagte er. »Du lässt dich gehen, du bist antriebslos, du weißt nicht, warum du überhaupt Politik studierst. Was soll ich mit dir? Ich wollte nur an deinen Vater herankommen, dafür warst du gerade gut genug.«

      Ich wollte nicht vor ihm weinen, trotzdem konnte ich nun nichts gegen die Tränen machen, die mir bei seinen Worten in die Augen stiegen.

      »Du bist so ein Arschloch«, raunte ich mit kratziger Stimme und drehte mich von ihm weg.

      »Was willst du denn machen?«, spottete er weiter. »Find dich einfach damit ab. Wenn ich die Position gefestigt habe, können wir über eine ordentliche Trennung nachdenken. So lange spielst du gefälligst die glückliche Frau an meiner Seite.«

      »Das werde ich ganz sicher nicht tun«, fauchte ich, lief in den Flur und griff nach meiner Tasche.

      »Du gehst jetzt nicht«, sagte Lorenz bestimmt, war in wenigen Schritten wieder bei mir und hielt mich am Arm fest.

      »Sonst was? Wirst du wieder handgreiflich?«, giftete ich gefährlich leise und war froh, dass meine Stimme noch auf mich hörte. Denn eigentlich war mir gerade nach Heulen zumute. So fühlte es sich also an, wenn einem das eigene Leben um die Ohren flog.

      Ich riss an meinem Arm, aber Lorenz ließ nicht los. Er grub seine Finger in meinen Arm, sodass ich laut aufschrie. »Lass mich los!«

      Lorenz dachte nicht daran. Er zog mich an sich und griff mit der anderen Hand fest an mein Kinn. Der Schmerz durchzuckte mich und ließ mich aufkeuchen. Sein Gesicht war nun ganz nah an meinem und sein typischer Geruch stieg mir in die Nase. Aber seine Worte erschreckten mich und waren überhaupt nicht mit dem vertrauten Gefühl in Einklang zu bringen.

      »Du bleibst hier«, knurrte er an meinem Gesicht. »Ich will dich im Auge behalten, nicht dass du in einer kopflosen Aktion zu deinem Vater rennst.« Sein stechender, entschlossener Blick bohrte sich in meinen, und ich wusste, dass er seine Worte ernst meinte.

      Und dann hörte ich auf mein Gefühl. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, fokussierte mich und riss mein Knie in die Höhe. Lorenz sackte auf der Stelle stöhnend zusammen und ließ mich los. Ich wusste, dass ich nicht viel Zeit hatte, also rannte ich. Ich warf die Haustür hinter mir zu, sprintete die Treppe nach unten und jagte die Straße entlang, als wäre der Teufel hinter mir her. Irgendwie war er das ja auch.

      Ich nahm die erste Straßenmündung nach rechts, rannte ein Stück weiter, wich einem irritierten älteren Paar aus, das augenscheinlich gerade auf dem Heimweg war, und lief weiter zur U-Bahn. Es war mitten in der Nacht und bis auf die älteren Herrschaften wirkte unser Viertel wie ausgestorben.

      Als ich an der Station ankam, nahm ich immer zwei Stufen gleichzeitig nach unten und atmete erleichtert auf, als ich den rettenden Bahnsteig erreichte. Hier waren schon etwas mehr Menschen unterwegs, die mir vielleicht helfen könnten, sollte Lorenz hier in den nächsten Minuten aufkreuzen. Doch die U-Bahn war schneller als mein Ex-Freund. Ich sprang in den Zug und ließ mich dann auf den erstbesten Sitz fallen. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte, dennoch war ich unendlich froh, erst einmal weg von ihm zu sein.

      Die elektronische Haltestellentafel zeigte 0.34 Uhr. Mitten in der Woche. Meine überstürzte Flucht war wirklich nicht durchdacht.

      Ich ging im Kopf meine Optionen durch und kam schnell zu dem Schluss, dass ich überhaupt keine hatte. Nicht einmal meine Bankkarte hatte ich dabei, also konnte ich notfalls noch nicht einmal ein Hotel bezahlen. Ich wusste nicht, wo Betty genau wohnte, und konnte sie ohne mein Handy auch nicht erreichen, meine Eltern wohnten am anderen Ende der Stadt, da konnte ich ebenso gut die ganze Nacht über mit der Bahn herumfahren. Eigentlich kannte ich nur einen Ort, wo ich Hilfe bekommen konnte.

      Als nach einigen Stationen die Haltestelle der Uni angezeigt wurde, stieg ich aus und lief dann los. Der Weg war leicht zu merken gewesen, so fand ich ihn auf Anhieb. Die Nacht war dunkel und der Oktoberwind wehte frisch. Fröstelnd zog ich mir die dünnen Ärmel meines Sweatshirts über die Hände, was nur wenig Besserung brachte.

      Als ich nach zwanzig Minuten Fußmarsch endlich Robins Wohnung erreicht hatte, kam mir mein Plan doch etwas blöd vor. Trotzdem fasste ich mir ein Herz und klingelte. Auch wenn ich damit in Kauf nahm, ihn höchstwahrscheinlich aus dem Tiefschlaf zu reißen. Doch es tat sich nichts. Ich klingelte noch einmal, diesmal länger, aber auch jetzt blieb es hinter seinen Fenstern dunkel. Verdammt. Entweder war er gar nicht zu Hause oder er hatte einen guten Schlaf, beides hatte ich in meinem spontanen Vorhaben nicht bedacht.

      Ich setzte mich auf die Treppenstufe vor dem Hauseingang und zog die Schultern zusammen. Was blieben mir noch für Möglichkeiten? Hier in der Gegend kannte ich mich nicht aus. Ich könnte zurück zur Uni gehen, aber bestimmt waren die Gebäude nachts abgeschlossen. Hier draußen sitzen zu bleiben war unmöglich, ich war bereits jetzt bis auf die Knochen durchgefroren.

      Gerade als ich mich dazu durchgerungen hatte, doch wieder zu meiner Wohnung zurückzufahren, näherte sich mit rascher Geschwindigkeit ein dunkler Sportwagen, der abrupt vor mir zum Halten kam.

      Die hintere Tür wurde aufgestoßen und Robin stieg aus dem Auto. Hinter ihm hörte ich laute Stimmen, die wild durcheinanderredeten, dann öffnete sich die Fahrertür und ein großer, dunkler Mann stieg ebenfalls aus. Der Motor lief unterdessen weiter.

      Er blieb am Auto stehen, legte seine Unterarme auf dem Dach ab und starrte in meine Richtung. »Eh, Rob«, rief er, »siehst du, was ich sehe?«

      Robin sah abwechselnd von mir zu seinem Freund und wieder zurück, dann kam er langsam auf mich zu und blieb vor mir stehen. Er sagte kein Wort, und obwohl er in meine Richtung sah, blickte er merkwürdig durch mich hindurch.

      Ich sprang hastig auf und hob unsicher die Achseln. »Tut mir leid, dass ich hier einfach so aufkreuze«, erklärte ich. »Aber ich …« Ich stoppte und biss mir unsicher auf die Unterlippe. Ja, was erhoffte ich mir eigentlich von ihm? Robin stand immer noch bewegungslos vor mir, als nun auch der große Typ dazukam. Er musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

      »Sie ist es wirklich«, stellte er dann fest, blickte langsam in Robins Richtung und wirkte deutlich amüsiert. Er schien nüchtern zu sein – was man von Robin vermutlich nicht sagen konnte.

      »Ja, Mann, das sehe ich selbst. Verpiss dich endlich, ich krieg das hin«, knurrte der in seine Richtung.

      Trotz Robins harscher Ansprache hob sein Freund nur lachend die Arme und ging rückwärts zurück zum Wagen. »Okay, du machst das schon.« Er zwinkerte mir affektiert zu und schob sich dann zurück ins Auto, das kurz darauf davonbrauste.

      »Was machst du hier?«, brachte Robin endlich in meine Richtung hervor, während er an mir vorbei auf die Tür zuging. Er erwartete offenbar keine Antwort, denn er winkte mich lediglich mit einer kurzen Handbewegung mit sich, als er die Tür aufschloss und die Treppen hochstieg. Er bewegte sich anders als sonst, langsamer und irgendwie so, als müsste er sich sehr zusammenreißen.

      Ich folgte ihm bis in seine Wohnung. Robin warf seine Schuhe achtlos in die Ecke, dann lehnte er sich kraftlos an die Wand und sah mich an. Seine Augen waren dunkel, er hatte Augenringe und roch anders als sonst. Er hatte Alkohol getrunken, das war offensichtlich, aber das war es nicht, was mich irritierte.

      Robin machte eine matte Handbewegung in meine Richtung. »Es ist mitten in der Nacht. Warum um alles in der Welt hockst du vor meiner Haustür in der Kälte?«

      Ich gab mir einen Ruck. »Ich kann nicht mehr zurück«, flüsterte ich und kam mir schrecklich blöd dabei vor.

      Ich fühlte mich dermaßen hilflos und aufgeschmissen, und dass ausgerechnet Robin derjenige war, der mir die einzige Zufluchtmöglichkeit bot, zeugte davon, wie verkorkst diese Situation, die sich gerade mein Leben nannte, momentan war.

      Robin raufte sich verzweifelt die Haare und schüttelte ungläubig den Kopf. »Scheiße, Anna, ich bin total zugedröhnt.« Bei dem Versuch, sich zu sortieren, kniff er sich selbst in seine Nasenwurzel, dann atmete er zweimal tief ein und sah wieder zu mir. »Warum kommst du ausgerechnet hierher?«

      Seine Worte dämpften mein Selbstwertgefühl augenblicklich und sofort stellte ich diese ganze Aktion infrage. »Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Du wolltest mir doch helfen«, murmelte ich dennoch.

      Robin wirkte alles andere als begeistert, als er sich schließlich von der Wand abstieß und mit dem Kopf auf sein Wohnzimmer deutete. »Okay, gib mir ein paar Minuten. Leg dich hin, nimm dir was zu trinken, was weiß ich.« Er schnaufte, als hätten die wenigen Worte ihn immens viel Kraft gekostet. »Ich muss duschen. Bin gleich wieder da.« Damit ließ er mich stehen und verschwand im Bad.

      Langsam ging ich hinüber ins Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch und rollte mich schützend ein. Nur die eine Nacht.

      Glücklicherweise hatte ich morgen – oder besser heute – keine Kurse, da diese nur vierzehntägig stattfanden und mir so noch eine Woche Schonfrist blieb. Den freien Tag wollte ich nutzen, um am Vormittag meine Sachen aus der Wohnung zu holen und dann zu meinen Eltern zu bringen. Ich musste mir noch eine gute Ausrede einfallen lassen, warum ich vorerst nicht bei Lorenz bleiben konnte, ohne dass mein Vater ihn direkt feuerte. Aber das Problem schob ich auf, ich musste mich auf die Einzelschritte konzentrieren.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Robin

          

        

      

    

    
      Ich stellte das Wasser an und trat mit geschlossenen Augen unter den warmen Strahl.

      Dass Anna jetzt gerade auf meiner Couch saß und meinen desaströsen Zustand hautnah erlebt hatte, drang nur schwer in mein Hirn vor.

      Ich war betrunken. Immer noch, auch wenn mein letztes Bier schon wieder ein paar Stunden her war – ich hatte gekokst und an mir haftete der intensive Geruch anderer Frauen. Gerade hatte ich es halbwegs geschafft, Anna aus meinen Gedanken zu verbannen und mein gewohntes Leben weiterzuführen, da tauchte sie aus heiterem Himmel plötzlich wieder auf. Mitten in der Nacht. Vor meiner Haustür.

      Ich griff nach meinem Shampoo und seifte mich besonders ausdauernd ein. Dabei versuchte ich die nagenden Gedanken an die Geschehnisse des Abends zu verdrängen, was mir nicht gut gelang. Immer wieder blitzten die Bilder vor meinem inneren Auge auf. Joe, wie er der Rothaarigen seinen Schwanz in den Rachen rammte, ihr Arsch vor mir, während ich mich bis zum Anschlag in ihr versenkte.

      Scheiße. Ich hatte nie Schuldgefühle bei diesen Geschichten, wieso also ausgerechnet jetzt?

      Ich stellte die Dusche ab, trocknete mich notdürftig ab und stieg lediglich in meine Boxershorts. Wenn ich Anna halbwegs geordnet begegnen wollte, brauchte ich einen klaren Kopf.

      Ich gab mir ein paar Minuten, bis das Koks seine erwünschte Wirkung zeigte, dann ging ich ins Wohnzimmer.

      Als Anna mich sah, setzte sie sich hastig auf und scannte mich förmlich mit ihren Augen ab. Ihr Blick verweilte besonders lange auf meinem Oberkörper, und sie sah erst wieder auf, als ich mich leise räusperte.

      »Ich durfte mir heute anhören, dass ich faul und nutzlos bin«, informierte sie mich augenblicklich, aber trotzdem konnte ich gut die sanfte Röte erkennen, die sich über ihre Wangen zog. Ihr Starren war ihr also peinlich.

      Ich blieb mit verschränkten Armen vor dem Sofa stehen und sah mit fragendem Gesichtsausdruck zu ihr herab. »Das hat er zu dir gesagt?«

      Anna nickte. »Ich habe ihm in die Eier getreten und bin abgehauen«, berichtete sie stolz.

      So was hatte ich ihr tatsächlich nicht zugetraut. Ich hob anerkennend die Augenbrauen.

      »Allerdings habe ich mich selbst so sehr mit meiner Flucht überrumpelt, dass ich nicht mal mein Handy dabeihabe. Ich bin sogar schwarzgefahren, weil ich kein Geld eingesteckt hatte«, sprudelte es weiter aus ihr heraus.

      Jetzt konnte ich mich nicht zurückhalten und lachte auf. »Du böses Mädchen, du.« Ich zwinkerte ihr zu, machte aber immer noch keine Anstalten, mich zu setzen. Ich fühlte mich sicherer, wenn ich einen gewissen Abstand zu ihr hielt.

      »Ich muss nur die Nacht überbrücken«, sagte sie schnell und wich meinem Blick aus. Vermutlich deutete sie meine Distanziertheit anders. »Morgen früh hole ich mein Zeug und bringe es zu meinen Eltern.«

      »Also ist die Trennung jetzt endgültig?«, fragte ich skeptisch.

      »Ja, mir ist klar geworden, dass ich die Probleme nicht zu meinen machen darf.« Mehr sagte sie nicht.

      »Gut, dann kannst du mir ja erzählen, um welche Probleme es hier geht.«

      Anna schüttelte wie erwartet den Kopf. »Nein, lieber nicht.«

      »Okay, du tauchst hier also mitten in der Nacht auf, weil du glaubst, ich könnte dir helfen, eigentlich willst du aber gar keine Hilfe von mir, sondern nur hier pennen. Hab ich das richtig verstanden?«, fasste ich ihr Dilemma knapp zusammen.

      »So klingt das voll blöd«, beschwerte sie sich.

      »Ist aber so«, sagte ich schulterzuckend und ging zur Küchenzeile, um mir einen Kaffee zu machen. Schlafen konnte ich so nun ohnehin nicht mehr. »Willst du auch einen?«, fragte ich, aber sie schüttelte den Kopf. Dennoch kam sie mir hinterher, lehnte sich an die kleine Kücheninsel und beobachtete mich.

      »Wann musst du morgen zur Uni?« Ich schob den Becher unter die Maschine und drückte den Knopf. Brummend setzte sich das Gerät in Gang und der aromatische Kaffeeduft verteilte sich in der Luft.

      »Die Kurse fangen erst nächste Woche an«, antwortete Anna. »Ich will vormittags in die Wohnung, da müsste Lorenz arbeiten sein.«

      »Praktisch, dann können wir ausschlafen«, sagte ich trocken.

      »Musst du denn nicht hin?«

      Ich nahm die Tasse, trank einen großen Schluck und lehnte mich dann ihr gegenüber an die Küchenzeile. »Nö. Ich werde morgen nicht gehen.«

      »Also schwänzt du?«

      »Hab keine Kurse, ich muss nur ein bisschen was arbeiten, das kann ich auch zu Hause machen«, erklärte ich knapp.

      Sie nickte verstehend, musterte mich weiter und rückte wieder einmal nicht mit dem heraus, was sie eigentlich wissen wollte.

      »Sag doch einfach, was du sagen willst«, brummte ich ungehalten. Diese Situation überforderte mich erheblich. Als Annas Augen nun ungeniert über meinen nackten Oberkörper wanderten, regte sich wieder etwas in mir. Ihr Blick wurde dunkel, sie fuhr sich instinktiv mit der Zunge über die Unterlippe, und ich wusste, wenn ich jetzt ihren Puls fühlen würde, wäre dieser ganz sicher schneller als sonst. »Und hör auf, mich mit deinen Augen auszuziehen, ich bin doch schon so gut wie nackt«, schob ich hinterher, nur um sie zu provozieren. Schließlich ließ es mich ganz und gar nicht kalt, dass sie mich so ansah, wie sie es gerade tat.

      Sofort senkte Anna betreten den Blick. Gott, wie unbedarft sie war. Aber genau deshalb machte es mir wohl so viel Spaß, sie aufzuziehen.

      »Wo warst du heute? Mitten in der Woche?«, fragte sie nach einer langen Pause und traute sich endlich, mir wieder ins Gesicht zu sehen. Diese Frage hatte ich befürchtet.

      »Das willst du nicht wissen«, erwiderte ich knapp. Anna wollte etwas einwenden, ließ es dann aber sein und gab sich mit der Antwort zufrieden. Das musste sie, schließlich hatte sie ebenso Geheimnisse vor mir.

      Ich stieß mich ruckartig von der Arbeitsplatte ab, überbrückte den Abstand zwischen uns und griff nach der Zuckerdose, die neben Anna stand. Dabei merkte ich, wie sie überrumpelt zusammenzuckte und etwas zur Seite auswich. Stirnrunzelnd stellte ich den Zucker unverrichteter Dinge wieder zurück und musterte sie. »Hast du dich jetzt vor mir erschreckt?« Anna biss sich auf die Unterlippe und schüttelte schnell den Kopf. »Ach komm«, sagte ich. »Hat der Kerl dich wieder geschlagen? Bist du deshalb so schreckhaft?«

      »Nein, hat er nicht«, antwortete sie rasch.

      »Du bist mir aber gerade reflexartig ausgewichen«, hielt ich ihr das Offensichtliche vor Augen. »Dabei wollte ich nur«, ich griff wieder nach dem Zucker, »hier ran. Schwarzer Kaffee pur ist nur für wenige Schlucke gut.«

      »Mach doch einfach Milch rein«, schlug Anna vor.

      »Du lenkst ab.«

      Anna lachte leise auf. »Du machst mich nur nervös«, gab sie dann zu. Ich schluckte und ließ es zu, dass mein Blick an ihrem Gesicht hinabwanderte und an ihren vollen Lippen hängen blieb. Instinktiv befeuchtete sie ebendiese mit ihrer Zunge und starrte mich wie ein hypnotisiertes Kaninchen an. Alles an ihr schrie danach, dass ich sie endlich küsste. Sie lehnte sich in meine Richtung, ihr Mund öffnete sich leicht, und sie stöhnte leise, wobei ich mir das auch nur eingebildet haben könnte. Ich versuchte, in meinem Kopf bis drei zu zählen, doch ich kam nicht weiter als eins. Dann presste ich auch schon meine Lippen auf ihre.

      Als wir uns berührten, setzte mein Verstand augenblicklich aus. Ich griff mit der freien Hand in ihren Nacken, um sie noch näher an mich zu ziehen, während ich ihren kleinen, zarten Körper sowieso schon fest an die Kücheninsel presste. Anna legte ihre Finger vorsichtig an meinen Bauch und sorgte so dafür, dass mein Schwanz auf seine volle Größe anwuchs und unbedingt aus seinem Gefängnis befreit werden wollte. Man sollte meinen, dass er für heute genug hatte.

      Fuck.

      Die Bilder des Abends schoben sich vor mein inneres Auge und ich wich keuchend zurück. Das hier war so falsch, das konnte selbst ich nicht bringen. Oder?

      Was ich dann sah, löste ein merkwürdiges Gefühl in mir aus. Annas Lippen waren von unserem Kuss gerötet und geschwollen, ihre Augen waren halb geschlossen, und sie realisierte nur langsam, dass ich sie anstarrte.

      »Was … was ist?«, stammelte sie schüchtern und senkte den Blick. Dabei sah sie so verführerisch aus, und ich hätte mein halbes Leben darauf verwettet, dass sie davon überhaupt keinen Schimmer hatte.

      »Nichts«, brummte ich und gab mir Mühe, so unbeteiligt wie möglich auszusehen. »Ich bin betrunken und sollte daher lieber die Finger von dir lassen.« Um meinen Worten den nötigen Ausdruck zu verleihen, stieß ich mich von der Arbeitsplatte ab und drehte Anna den Rücken zu, um den Zucker in meinen Kaffee einzurühren.

      Aber ich hatte nicht mit Anna gerechnet. Ihre schlanken Arme schoben sich von hinten um meinen Bauch, dann spürte ich, wie sie ihre Wange an meinen Rücken legte und leise seufzte. Ich erstarrte augenblicklich und legte den Zuckerlöffel ab. Tief durchatmen, befahl ich mir in Gedanken selbst und konzentrierte mich auf meinen Entschluss, wenigstens für heute die Finger von ihr zu lassen. Aber das war gar nicht so leicht, weil ihre warmen Hände genau über dem Bund meiner Boxershorts lagen. Und dann bewegten sie sich. Langsam, vorsichtig tastend, so als ob sie sich nicht sicher wäre, ob ich sie aufhalten würde, schob Anna ihre Finger in meine Shorts. Mein Schwanz pochte verräterisch und bäumte sich auf, als sie ihn mit ihrer warmen Hand umfasste. Shit.

      Als ich mich jetzt bewegte und meine Hand über ihre legte, entwich mir ein Geräusch, das wie das Knurren eines verletzten Tieres klang.

      »Nicht«, raunte ich. Aber Anna hörte nicht auf, sie bewegte ihre Hand und stöhnte leise in meinen Rücken. Das war zu viel.

      Schwungvoll drehte ich mich um, keilte sie mit meinen Armen an der Arbeitsplatte ein und lehnte schwer atmend meine Stirn an ihre. »Fuck, Anna«, fluchte ich leise und schloss die Augen, um ihrem flehenden Blick zu entgehen. »Tu das nicht«, raunte ich und gab mir Mühe, meinen harten Schwanz nicht an sie zu pressen.

      Ihre Gesichtszüge entgleisten, aber dann fing sie sich und schüttelte mutig geworden den Kopf. »Wieso, Rob? Es fühlt sich an, als würde es dir gefallen.«

      Ich knurrte nur und schloss erneut die Augen. Das war falsch, das war mir klar. Auch wenn ich den Grund nicht genau benennen konnte. Schließlich hatte ich sonst auch keine Probleme damit, mehrere Frauen an einem Abend zu haben. Aber das hier war Anna. Und das passte nicht.

      Ich stieß die angehaltene Luft mit einem leisen Zischen aus, öffnete die Augen und mein Blick traf direkt auf ihren. Etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen, als ich den flehenden Ausdruck bemerkte. Trotzdem zwang ich mich, die Worte zu sagen.

      »Glaub mir, du willst nicht, dass das hier an dieser Stelle weitergeht. Leg dich auf die Couch, meinetwegen kannst du auch das Bett haben, dann …«

      Sie unterbrach mich, indem sie mir einen Finger auf die Lippen legte und vorsichtig grinste. »Und wenn ich doch will, dass das hier weitergeht?«

      Ich kniff stöhnend die Augen zusammen und schüttelte frustriert den Kopf. Wieso waren Frauen immer so unberechenbar? Zum ersten Mal gab ich mir Mühe, nicht das Arschloch heraushängen zu lassen, zum ersten Mal das Richtige zu tun, und dann fuhr sie solch unfaire Geschütze auf.

      »Glaub mir einfach, dass du es nicht willst«, brummte ich an ihrem Ohr und stieß mich schließlich erneut von der Arbeitsplatte ab. Aber Anna ließ mich nicht so einfach entkommen. Sie griff nach meinem Handgelenk und zog mich zurück.

      »Ich will aber«, flüsterte sie so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mir ihre Worte nur eingebildet hatte. »Es ist mir egal, dass du betrunken bist.« Sie vergewisserte sich kurz mit einem Blick in meine Augen, ob ich nicht noch etwas sagen wollte, dann griff sie beherzt nach meinen Shorts und zog sie hinab.

      »Himmel, Anna«, fluchte ich erneut, aber ich konnte mich auch nicht dazu durchringen, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Dazu war das Bild, das sie abgab, als sie mit gesenktem Blick langsam vor mir auf die Knie ging und sich vor Vorfreude mit der Zunge über die Lippen leckte, einfach zu gut. Scheiß drauf.

      Kurz bevor sie ihn in den Mund nahm, sah sie doch noch einmal zu mir auf. Und allein diese Geste machte mich verrückt.

      Ich gab ein brummendes Stöhnen von mir, als sie meinen Schwanz schließlich in ihren kleinen Mund aufnahm. Langsam tastete sie sich mit ihren Lippen vor und brachte mich schon allein damit fast zum Explodieren. Ihre Hand legte sich sanft um meine Eier, dann streichelte sie mich, während ihr Mund an mir auf und ab glitt. Dabei setzte sie behutsam ihre Zunge ein, leckte und saugte an mir, und von Sekunde zu Sekunde, die verstrich, wurde sie mutiger und selbstsicherer.

      Obwohl ich das schon einmal mit ihr erlebt hatte, fühlte es sich diesmal anders an. Noch besser, und das, obwohl ich schon beim ersten Mal von der Intensität völlig überwältigt gewesen war.

      Annas Bewegungen wurden immer schneller, und ich hatte meine liebe Mühe, mich zusammenzureißen. Ich sah auf ihren blonden, lockeren Dutt hinunter, der sich bei jeder Bewegung weiter auflöste.

      Und mit einem Mal waren da wieder die Bilder der Rothaarigen, wie sie lasziv an meinem Schwanz lutschte und ihn nicht tief genug in ihrem Rachen aufnehmen konnte.

      Ich zuckte zurück, griff gleichzeitig nach Annas Arm und zog sie hoch. Ihr Gesicht war rot angelaufen und sie sah aus ihren großen Augen verwirrt zu mir auf.

      »Gefällt es dir nicht?«, wisperte sie und der kühne Ausdruck in ihrem Blick verwandelte sich in einen schamvollen.

      »Viel zu sehr«, murmelte ich leise und zog Anna hinter mir her. Ich stieß die Tür zu meinem Schlafzimmer auf, drückte sie bestimmt auf mein Bett und beugte mich dann über sie. Ich schüttelte gedanklich über meine Dummheit den Kopf, dann küsste ich sie. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Anna loslassen konnte. Dass ich sie eben so abrupt unterbrochen hatte, schien sie ziemlich verunsichert zu haben. Ich ließ von ihren Lippen ab und ging mit meinem Mund auf Wanderschaft, strich an ihrem weichen Hals entlang, berührte die empfindliche Stelle an ihrem Ohr, dann küsste ich mich an ihrem Schlüsselbein hinab, bis meine Lippen den Saum ihres Shirts erreichten.

      Mit einem geübten Handgriff zog ich ihr das störende Teil Stoff über den Kopf und entledigte sie bei der Gelegenheit gleich noch ihres schwarzen, spitzenbesetzten BHs, obwohl der echt heiß an ihr aussah. Aber ihre blanken Brüste gefielen mir noch besser. Ehrfürchtig begutachtete ich sie, bis Anna sich unter meinen intensiven Blicken zu winden begann.

      »Ganz ruhig«, sagte ich leise und strich mit meinem Handrücken leicht an ihrer Taille entlang, was sie erschauern ließ.

      »Es ist mir unangenehm, wenn du mich so musterst«, gab Anna leise zu, während sie nach meiner Decke schielte. Am liebsten hätte sie die wohl gerade über sich gezogen.

      Verwundert setzte ich mich auf. »Was? Warum?«

      »Na, du bist bestimmt andere Frauen gewöhnt«, nuschelte sie erstickt und wich meinem Blick aus.

      »Sag doch so was nicht.« Ich deutete ein genervtes Kopfschütteln an, trotzdem musste ich bei ihren Worten unweigerlich wieder an den Rotschopf denken. Anna hatte schon recht, die Frauen, mit denen ich sonst etwas hatte, waren allesamt ganz anders als sie. Viel mehr Fake. Aber bei keiner von ihnen hatte ich je auch nur annähernd das Gefühl gehabt, das ich gerade jetzt in dem Augenblick erlebte, als ich auf Anna hinunterblickte.

      »Doch«, sagte sie leise. »Ich weiß doch, dass meine Brüste viel zu klein sind und mein Bauch dafür zu dick, und …«

      Ich unterbrach ihre schwachsinnigen Worte, indem ich mich wieder zu ihr nach unten beugte und mit den Lippen an ihren Brustwarzen spielte. Keuchend drückte sie mir ihren Oberkörper entgegen.

      »Genau so möchte ich dich haben, Anna. Und wenn du noch einmal so schwachsinnige Sachen über deinen Körper sagst, höre ich auf der Stelle auf«, flüsterte ich leise, während ich eine Hand in ihre Hose gleiten ließ. Die feuchte Hitze, die mich dort erwartete, ließ einen wohligen Schauer der Vorfreude über meinen Rücken kriechen. Anna wand sich unter meinen Berührungen, und die keuchenden Laute, die ungehemmt aus ihrem Mund kamen, beflügelten mich in meinem Tun. Ich half ihr aus ihrer Hose, dann zerriss ich ihren dünnen String mit einem Ruck, was mir ein ungläubiges Quieken von Anna einbrachte. Ich hob lediglich einen Mundwinkel, dann beugte ich mich über sie, um sie endlich wieder zu schmecken.
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      Robin hatte Erfahrung in diesen Dingen, das merkte man ihm an. Ich hatte keine Macht mehr über meinen Körper, ich wimmerte und zuckte, während er mich mit seinem Mund nach allen Regeln der Kunst verwöhnte. Und er schien es genauso zu genießen wie ich.

      Feine Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, als ich mich abermals aufbäumte und zitternd in Robins braune Locken griff. Er verstand es, mich schier um den Verstand zu bringen, indem er mich auf den Berg hinauftrieb, mich aber nicht über die Klippe springen ließ, hinter der mich die Erlösung erwartete. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er dieses Spielchen bereits mit mir trieb, aber sicher war, dass ich es nicht mehr ewig durchstehen würde. Mein Körper war viel zu überreizt, lechzte nach der Erlösung, aber Robin hatte keinerlei Einsehen mit mir. Im Gegenteil, als ich ein lang gezogenes Wimmern ausstieß und ihn anflehte, lachte er unverfroren und machte einfach so weiter.

      »Rob«, jammerte ich erneut. Meine Stimme war nur mehr ein heiseres Kratzen, als ich meinte, meine innere Anspannung unmöglich weiter aushalten zu können.

      Doch Robin tat mir diesen Gefallen nicht. Seine Zunge wurde langsamer, bis sie schließlich ganz aufhörte, mich zu umschmeicheln. Robin küsste sich bedächtig an meinem Körper hinauf, und ich zuckte zusammen, als er harmlose, federleichte Küsse auf meinen Bauch hauchte.

      »Ich kann nicht mehr«, presste ich leise hervor und stellte mit Erschrecken fest, wie rau meine Stimme klang. So fremd. So voller Lust.

      Robin lachte heiser an meinem Bauch und strich mit seiner Hand an meiner Taille entlang.

      »Gleich«, vertröstete er mich. »Ich will dich ganz genießen.«

      Seine Worte jagten mir den nächsten Schauer über den Körper, der mich augenblicklich zurück ins Kissen zwang. Kurz darauf war Robin wieder über mir, ich hörte das Knistern der Kondomverpackung, und dann spürte ich ihn dort, wo ich ihn mir am meisten wünschte. Ich streckte die Arme nach ihm aus, krallte mich in seinen Rücken und machte Geräusche der Vorfreude, die mir später sehr wahrscheinlich äußerst peinlich sein würden.

      Robin legte eine Hand an meine Hüfte, mit der anderen griff er in meinen Nacken. Und dann endlich schob er sich langsam und bedächtig in mich. Ich hatte das Gefühl, zu zerfließen, als er einen schnellen Rhythmus aufnahm.

      »Oh Gott«, keuchte ich, während ich mich weiter an ihm festklammerte. Das hier war unglaublich gut und trotzdem reichte es mir noch nicht. »Mehr«, wisperte ich und ignorierte das erstickte Lachen von Robin an meinem Hals.

      »Du ungezogenes Biest«, zog er mich auf, aber ich konnte nicht auf seine neckenden Worte reagieren. Viel zu sehr war ich mit den Empfindungen beschäftigt, die er mit jedem erneuten Stoß in mir auslöste. Nach kurzer Zeit hielt er inne und drehte sich mit mir auf den Rücken. Dann verschränkte er die Arme hinter seinem Kopf und nickte mir auffordernd zu.

      »Nimm dir alles, was du von mir brauchst«, sagte er und grinste mich mit diesem halb spöttischen Grinsen an, das mir so sehr ins Mark ging.

      Unschlüssig sah ich auf ihn hinab und ignorierte meinen pochenden Unterleib, der mir damit unmissverständlich sagte, was ich jetzt brauchte.

      Diese Position hatte ich noch nie gemocht, weil ich so keine Chance hatte, mich vor Blicken zu verstecken. Robin bemerkte mein Zögern und legte seine Hände an meine Hüfte.

      »Soll ich dir helfen?« Da er bereits anfing, sich unter mir zu bewegen, erwartete er darauf wohl keine Antwort. Es war mir peinlich, dass ich mich ausgerechnet in diesem Moment so unzulänglich fühlte. Aber Robins Erfahrungsschatz jagte mir einen Heidenrespekt ein und sorgte dafür, dass ich mich automatisch mit all den Frauen verglich, die er vor mir schon gehabt haben musste. Die Vorstellung war nicht schön und zerfraß mich innerlich.

      Trotzdem schloss ich nun die Augen, richtete mich auf und konzentrierte mich darauf, einen Rhythmus zu finden. Robins Finger griffen mit jedem Stoß tiefer in meine Hüfte und ihm entwich ein heiseres Stöhnen, das meine Anspannung etwas löste.

      »Anna, sei einfach nur du selbst«, brummte Robin, der, obwohl er so betrunken war, wirklich feinsinnige Antennen besaß. »Du kannst gar nichts falsch machen, also lass einfach los.« Er klang dabei so ehrlich, dass ich es schaffte, meine Verklemmtheit nach und nach zu überwinden.

      Wir fanden einen gemeinsamen Rhythmus, wurden schneller und nach kurzer Zeit loderte das Feuer in meinem Innersten wieder auf. Ich keuchte, als Robin zusätzlich an meine Brüste griff und sie sanft massierte. Seine Hand rutschte zu meinem Bauch und schließlich fanden seine Finger den Weg an meine empfindlichste Stelle. Und dann war es um mich geschehen. Ich bäumte mich auf, krallte mich dabei an seinem muskulösen Oberkörper fest und genoss das wilde Zucken in mir. Mit einem Mal fiel alles von mir ab und ich fühlte mich so gut wie noch nie in meinem Leben. Robin zuckte, dann knurrte er leise und zog meinen Kopf zu sich hinunter, um mich zu küssen.

      »Scheiße, Anna«, murmelte er dann und schloss kurz die Augen. Irritiert rutschte ich zur Seite und sah dabei zu, wie er sich aufsetzte, das Kondom entsorgte und sich schließlich stöhnend zurück auf die Matratze fallen ließ. »Du machst mich fertig, weißt du das?«, flüsterte er, und der Blick, den er mir dabei zuwarf, löste eine ganze Armee an Schmetterlingen in meinem Bauch aus.

      »Hat es dir gefallen?«, fragte ich überflüssigerweise und wollte mich am liebsten selbst für diese blöde Frage ohrfeigen.

      Robins Augen blitzten amüsiert auf. »Wieso fragst du so was?«, hakte er nach, während er einen Arm um mich legte und mich an sich zog. »Das war doch offensichtlich, oder nicht?«

      »Ja, ich denke schon«, murmelte ich ertappt. »Aber …«

      Robin seufzte und drehte sich auf die Seite. Unsere Gesichter waren sich nun so nah, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten.

      »Ich weiß schon, was du sagen willst«, unterbrach er mich. »Du fühlst dich in deinem Körper nicht wohl und bist unsicher. Dabei gibt es dafür überhaupt keinen Grund, Anna. Du bist wahnsinnig sexy.«

      Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. »Das sagst du so leicht, weil du so einen perfekten Körper hast«, nuschelte ich ertappt.

      Robin wischte meine Bedenken mit einer Handbewegung weg. »Du bist perfekt, so wie du bist. Ich weiß nicht, wie du überhaupt denken kannst …« Robin brach seinen Satz ab und musterte mich kritisch. »Oder hat dir diese Flausen auch dein Vollidioten-Ex eingeredet?«

      »Na ja«, druckste ich herum, »er hat nur öfter so was gesagt, dass ich mich nicht so gehen lassen soll und mehr auf meinen Körper achten soll.«

      Robins Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Das ist gequirlte Scheiße, Anna. Glaub mir, an dir ist überhaupt nichts verkehrt. Im Gegenteil. Du bist so natürlich und echt, und du weißt überhaupt nicht, wie heiß du bist, wenn du so unschuldig guckst wie jetzt gerade.« Er grinste und tippte mir dabei sanft auf die Nasenspitze.

      »Danke«, nuschelte ich und ließ meinen Kopf auf meinen Arm sinken. Die Müdigkeit, die mich jetzt überfiel, erinnerte mich prompt an die Ereignisse des Tages. »Wie spät ist es?«, fragte ich leise, aber Robin zuckte nur mit den Achseln, zog mich noch enger an sich und schloss die Augen.

      »Ist doch egal. Wir haben Zeit. Wir schlafen jetzt und morgen kümmern wir uns um dein Zeug.«

      Er hatte wir gesagt. Mit diesem kleinen Wort versprach er mir, ohne es vielleicht zu wissen, so viel.
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      Rastlos lief ich in meinem Wohnzimmer auf und ab und sah immer wieder zu meiner angelehnten Schlafzimmertür. Ich hatte so tief geschlafen wie schon seit Monaten nicht mehr und war jetzt ausgeschlafen genug, um meinen riesigen Fehler von gestern in den prächtigsten Farben immer und immer wieder von meinem Unterbewusstsein vor meinem inneren Auge präsentiert zu bekommen.

      Ich hätte es ihr sagen müssen. Dann hätte sie erkannt, was für ein Arschloch ich in Wahrheit war, sie hätte auf der Couch geschlafen und wäre jetzt vielleicht schon über alle Berge. Aber nein, mein Egoismus hatte mich so weit getrieben, dass sie jetzt noch seelenruhig in meinem Bett schlief, weil ich in der Nacht meine Finger nicht von ihr hatte lassen können.

      Und ich konnte mir noch nicht einmal erklären, warum das so war. Sicher, der Sex war die eine Sache. Aber es war ja nicht so, dass wir etwas besonders Spektakuläres getan hatten. Woher also diese innere Unruhe in mir kam, die nur dann für wenige Sekunden verschwand, wenn ich meine Finger – oder andere Körperteile – an oder in ihr hatte, konnte ich mir nicht erklären. Normalerweise verloren die Frauen nach dem ersten Sex oder spätestens beim zweiten Mal ihren Reiz auf mich. Diesmal musste ich mir eingestehen, dass es anders war. Es gab noch so viel, was ich mir mit Anna ausmalte.

      Ich stöhnte auf, als meine Gedanken abermals in nicht jugendfreie Szenarien abdrifteten. Es war doch zum Kotzen! Ich wollte zu jeder Zeit die Kontrolle über meinen Körper behalten, selbst die Drogen hatte ich im Griff, aber jetzt stellte mich ausgerechnet eine Frau auf die Probe.

      Anna beendete meine Gedankenspirale, als sie die Schlafzimmertür weiter aufschob und in mein Wohnzimmer trat. Ihre Haare fielen ihr offen und gewellt über die Schultern – ich erinnerte mich noch ganz genau an den Anblick, als ich den störenden Zopfgummi gelöst hatte.

      Sie trug nichts weiter als mein schwarzes Shirt. Ich zwang mich, meinen Blick von ihren Brüsten zu nehmen, und sah ihr ins Gesicht. Und was ich dort erkannte, berührte eine Stelle ganz tief in mir, die ich bisher gut verschlossen gehalten hatte.

      Anna hatte Angst. Nicht vor mir, aber vor meiner Reaktion. Und bis eben war ich mir selbst nicht sicher gewesen, wie ich sie nun behandeln sollte.

      Nervös zupfte sie am Saum des Shirts und wich meinem musternden Blick aus. Sie tapste barfuß weiter in den Raum hinein und blieb dann mit einigen Metern Sicherheitsabstand vor mir stehen. Sie sah überallhin, nur nicht direkt in mein Gesicht. Und dann war mir plötzlich klar, was ich zu tun hatte.

      In wenigen Schritten war ich bei ihr. Ich hob meine Hand an ihre Wange und fuhr mit meinem Daumen über die zarte Rötung.

      »Guten Morgen«, raunte ich und zupfte dann leicht an einer ihrer Haarsträhnen. »An den Anblick könnte ich mich gewöhnen.« Ich grinste, und es war ein echtes Grinsen, das erste seit sehr, sehr langer Zeit. Ich musste mich nicht verstellen und wollte es auch nicht. Die Wirkung verfehlte es bei Anna dennoch nicht. Ihre Wangen verfärbten sich weiter, und endlich traute sie sich, mir in die Augen zu sehen.

      »Ich hatte Angst vor dem Morgen«, gab sie zu. »Du weißt schon, der berüchtigte Morgen danach und so.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern und überwand die Distanz zwischen uns, um ihre Wange an meine Brust zu legen. Und verdammt, das fühlte sich so gut an.

      Ich konnte nicht anders, als meine Arme um sie zu legen und sie dicht an mich zu ziehen. Aber ich sagte nichts. Vor wenigen Minuten hatte ich ja selbst noch nicht gewusst, wie ich reagieren würde. Anna hatte recht. Der berühmte Morgen danach. So wie heute hatte ich ihn tatsächlich noch nie erlebt.

      Wir standen eine Weile so da, und niemand sagte ein Wort, was vermutlich auch besser so war. Schließlich gab ich mir einen Ruck, küsste sie sanft auf den Scheitel und schob sie ein Stück von mir, um ihr wieder ins Gesicht zu sehen.

      »Also, heute holen wir deine Sachen ab, ja?«

      Anna sah überrascht aus, als sie mir in den Küchenbereich folgte. Ich schaltete den Kaffeevollautomaten ein und wartete auf Annas Antwort, während die Maschine laut rödelnd ihr Startprogramm abzog.

      »Willst du echt mitkommen?«, hakte sie schließlich nach und konnte den ungläubigen Unterton in ihrer Stimme nicht verbergen.

      »Sicher«, sagte ich so selbstverständlich, als würde ich nie etwas anderes machen.

      Ich nahm zwei Tassen aus dem Schrank und warf einen flüchtigen Blick über meine Schulter. »Heute trinkst du aber einen Kaffee, oder?«, vergewisserte ich mich. Als Anna lächelnd nickte, schob ich die schlichten, grauen Tassen unter den Kaffeeauslauf und drückte auf den Knopf. Brummend setzte sich die Maschine in Gang. Als der Kaffee durchgelaufen war, nahm ich die Tassen, schob ihr eine davon zu und ging dann zum Kühlschrank, um die Milch herauszunehmen. »Milch und Zucker?«

      »Nur Milch, danke«, antwortete sie, und nachdem ich ihr einen großzügigen Schluck eingegossen hatte, führte sie den Becher gleich an den Mund, um in die heiße Flüssigkeit zu pusten. Ich verstaute die Milch wieder ordentlich an ihrem Platz und lehnte mich dann an die Kücheninsel. »Wir können uns auch hinsetzen«, schlug ich vor und deutete auf meinen kleinen Holztisch in der Raummitte. »Und ein Frühstück könnte ich dir auch kredenzen«, redete ich weiter. »Ich selbst brauche aber erst mal einen Kaffee, um fit zu werden.« Dass ich den Kaffee des Öfteren durch Drogen ersetzte, musste sie ja nun nicht unbedingt wissen.

      »Schon gut, ich mag es hier«, rutschte es Anna heraus und sie sah ertappt zur Seite. Ich grinste wissend, sagte aber nichts, um sie nicht weiter aufzuziehen.

      »Also, du wolltest doch meine Hilfe, als du heute Nacht hier hereingeschneit bist«, nahm ich den Faden wieder auf. »Ich nehme an, dass du damit nicht unbedingt den Sex meintest, also …« Ich machte eine kurze Pause, um ihren entgleisenden Gesichtsausdruck zu genießen – ich konnte es einfach nicht lassen, sie zu ärgern –, und sprach dann weiter. »Ist es für mich keine große Sache, dir da heute zu helfen. Und falls er da ist, musst du nicht allein mit ihm fertigwerden.«

      Anna umklammerte ihre Kaffeetasse mit zittrigen Fingern und sah unbeholfen auf den Boden. »Er wird nicht da sein, er nimmt seinen Job sehr ernst. Er wird garantiert keinen Tag wegen mir fehlen.«

      Ich schnaubte und stellte meine Tasse klirrend auf der Arbeitsplatte ab. »Ich dachte, er ist sauer auf dich und du bist vor ihm weggelaufen. Dann kann er doch nicht einfach weitermachen wie gehabt.«

      Anna lachte leise, aber es klang mehr frustriert als belustigt. »Du kennst ihn nicht, er ist so pflichtbewusst wie kein anderer.«

      »Wenn er so pflichtbewusst wäre, hätte er eure Beziehung nicht so gegen die Wand gefahren«, bemerkte ich trocken und stellte mit Genugtuung fest, dass Anna bei dem Wort Beziehung zusammenzuckte. Wieso auch immer mich das so freute.

      »Ja, gut«, lenkte sie ein. »Es wäre schon einfacher, wenn du mir helfen würdest. Aber vorher würde ich wirklich gern noch etwas essen.«

      Ich wusste nicht, ob sie das Unvermeidliche nur hinauszögern wollte, aber im Grunde war es mir auch egal. Anna deckte den kleinen Tisch, während ich ein paar Eier und Toasts vorbereitete. Wir ließen uns mit dem Frühstück Zeit, mit einem Blick auf die Uhr stellte ich irgendwann aber fest, dass wir uns nun doch beeilen mussten, damit wir den Vormittag, wenn ihr Ex sicher nicht in der Wohnung war, nutzen konnten. Nach einer weiteren halben Stunde waren wir beide geduscht und angezogen und saßen in meinem Wagen.

      Je näher wir Annas Wohnung kamen, desto nervöser wurde sie. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie ihre Hände unruhig eine Beschäftigung suchten. Mal fummelte sie am Saum ihres Shirts, wobei es eigentlich wieder eins von Paula war, mal begutachtete sie intensiv ihren teilweise abgeplatzten Nagellack, dann verschränkte sie ihre Finger immer wieder aufs Neue.

      »Mensch, Anna, kannst du bitte einfach mal stillhalten?«, bat ich sie und konnte den genervten Unterton nicht ganz verbergen. Sie verkrampfte sofort und schob ihre Hände kurzerhand unter ihre Oberschenkel.

      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe in manchen Situationen nicht die allerbesten Nerven.«

      Mein Blick flog zu ihr, und bevor ich großartig darüber nachdenken konnte, legte ich meine Hand auf ihr Bein. »Ach, sieh an, eine ganz neue Erkenntnis über dich.«

      Anna lachte gelöst und schob tatsächlich meine Hand weg. »Ja, mach dich ruhig lustig über mich, du Blödmann.« Sie deutete auf den fließenden Verkehr vor uns auf der Straße. »Konzentrier du dich mal aufs Autofahren und lass das Getatsche, nicht dass wir noch einen Unfall bauen. Das würde in meiner Situation gerade noch fehlen.«

      Ich lachte leise und legte meine Hand brav zurück ans Lenkrad. »Mir wird zwar nachgesagt, dass ich multitaskingfähig bin, aber bitte, ganz wie du meinst.«

      Bei meinem flapsigen Spruch schien sie noch tiefer in den Sitz zu versinken. Dieses unschuldige Wesen.

      Kurz darauf bog ich in die Straße ein, die mir Anna genannt hatte, dann zeigte sie auch schon auf ein gelbes mehrstöckiges Haus.

      »Hier ist es«, murmelte sie und setzte sich kerzengerade hin. Ihre Augen scannten die Straße ab, dann seufzte sie erleichtert auf. »Sein Auto ist nicht da, wir sollten also keine Probleme bekommen.«

      Mit Problemen – zumindest in dieser Hinsicht – rechnete ich zwar sowieso nicht, aber das sagte ich ihr nicht. Ich lenkte meinen Audi in eine freie Parklücke, dann stieg ich nach Anna aus und folgte ihr vor die Wohnungstür.

      »Wie meintest du noch gleich, kommen wir hier jetzt rein, wenn du doch kopflos ohne alles abgehauen bist?«, fragte ich zweifelnd, während ich auf die verschlossene Haustür starrte. Anna trat rechts neben der Tür auf den ans Haus angrenzenden Beetstreifen und lief zielgerichtet auf einen großen, weißen Blumentopf zu, der von einigen hohen Sträuchern umgeben war. »Nicht dein Ernst«, sagte ich, als ich ihr Vorhaben erkannte. »So eine bist du? Weißt du, wie viele Einbrecher dieses Versteck kennen?« Ich trat ebenfalls ans Beet und verschränkte die Arme vor meiner Brust, während ich sie dabei beobachtete, wie sie neben dem Ding in die Hocke ging. Meine Oma hatte früher so einen Sicherheitsschlüssel hinterlegt, aber welcher normale Mensch machte das denn heutzutage noch? Und noch dazu an einem solch offensichtlichen Ort? Anna warf mir ein entwaffnendes Lächeln über die Schulter zu, während sie den Blumentopf anhob.

      »So oft, wie ich meine Schlüssel schon irgendwo vergessen habe, war das leider die einzige Möglichkeit für mich«, erklärte sie grinsend. Ich wollte gerade etwas erwidern, da ließ Anna den schweren Topf fallen, wobei er in mehrere Einzelteile zerbrach. »Verdammt«, fluchte sie und richtete sich hektisch auf. »Dieser Arsch hat den Schlüssel weggenommen.«

      »Er wird mir immer sympathischer«, murmelte ich. Kurzerhand wies ich mit dem Kopf auf den Bürgersteig hinter uns. »Du guckst, ob jemand kommt, ich kümmere mich darum.« Aus meiner Hosentasche zog ich bereits meine Geldbörse, um eine Karte herauszunehmen. Solche Türen zu knacken war seit meiner Therapie ein Leichtes für mich. Schließlich hatte es dort einige Leute gegeben, von denen ich mir sehr nützliche Dinge hatte abschauen können.

      Anna trat hinter mich und legte mir eine Hand auf den Arm. »Bist du verrückt?«, wisperte sie erstickt. »Du kannst doch hier nicht einfach so einbrechen!«

      Ich grinste spöttisch. »Und ob ich das kann. Aber genau genommen mache ich gar nichts anderes, als es ein Schlüsseldienst auch tun würde, also beruhige dich. Geh einfach nur gucken, ob jemand kommt, ja?« Mit diesen Worten schob ich sie mit Nachdruck in Richtung Straße. Obwohl sie noch kurz zögerte, ließ sie schließlich los und murmelte hektisch etwas, das ich nicht mehr verstand. Dann machte ich mich an die Arbeit.

      Es dauerte keine zwei Minuten, dann konnte ich die Tür aufdrücken. Anna sah mich mit weit geöffneten Augen an und deutete ein fassungsloses Kopfschütteln an, als sie unter meinem Arm durch die geöffnete Tür schlüpfte. Ich folgte ihr in den zweiten Stock, wo sie nervös auf den Zehenspitzen wippend auf mich wartete. Auch diese Tür hatte ich in kurzer Zeit geöffnet. Sobald sie das klickende Geräusch hörte, schob Anna mich in die Wohnung und schlug die Tür hinter uns zu.

      »Warst du mal Einbrecher oder so?«, fragte sie, während sie ihren Blick durch den ordentlich aufgeräumten Flur gleiten ließ.

      »Nein, aber ich habe gehofft, dass ich diesen Trick einmal anwenden könnte.« Ich grinste leicht und sah zu, wie Anna zwei Reisetaschen aus einem Raum holte, der vermutlich ihr Schlafzimmer war.

      »Ich hatte die schon gepackt, ich wusste schließlich nicht, wann ich die Chance bekomme, von hier wegzukommen, wollte aber vorbereitet sein. Lorenz hat die Taschen entweder nicht gefunden, oder er hat sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder auszupacken«, erklärte sie zufrieden, während sie die Reisetaschen neben die Tür stellte. »Jetzt brauche ich nur noch ein paar Kleinigkeiten, dann können wir schon wieder.«

      Ich nickte und versenkte meine Hände in den Taschen meiner schwarzen Jeans. »Lass dir Zeit, wir haben keine Eile.«

      »Doch, ich will hier keine Sekunde mehr länger als nötig sein«, sagte sie schroff und lief zügig ins Wohnzimmer.

      Ich hörte, wie sie wild einige Sachen aus Schränken riss und in ihren kleinen Rucksack warf. Während Anna sich nebenan austobte, ließ ich meinen Blick über den schmalen Flur gleiten. An der Wand über der Kommode entdeckte ich einige Bilder, und neugierig, wie ich war, trat ich ein paar Schritte näher. Größtenteils waren es Fotos von Anna und Lorenz, und ich musste zugeben, dass beide ein hübsches Paar abgaben. Unwirsch knirschte ich mit den Zähnen. Auf diesen Fotos wirkten beide verdammt glücklich, und Lorenz hatte gar nichts mit dem Typen gemein, der sich mir in der Uni präsentiert hatte.

      Anna trat zurück in den Flur und verzog das Gesicht, als sie mich vor den Fotos entdeckte. »Die meisten davon würde ich jetzt am liebsten verbrennen«, gab sie zu. »Er war ein echt guter Schauspieler.«

      Ich rümpfte die Nase, sagte aber nichts dazu. Dann drehte ich mich zur Tür und hielt inne, als mein Blick an einem weiteren Foto hängen blieb. Interessiert trat ich einen Schritt zurück zur Wand und neigte den Kopf, um das Foto besser betrachten zu können. Anna grinste darauf fröhlich in die Kamera und wurde von einem älteren Mann im Arm gehalten, der irgendwie nicht auf dieses Bild zu passen schien. Ich zog nachdenklich die Stirn in Falten und dann erkannte ich ihn plötzlich.

      »Wieso hängt hier ein Bild von dir mit dem Bürgermeister? Sag nicht, dass du sein Fangirl bist? Der Kerl ist doch mindestens 30 Jahre älter als …« Und dann verstand ich. »Der Schulze ist dein Vater?« Natürlich wusste ich, wie Anna mit Nachnamen hieß, aber Schulze war nun einmal so ein Allerweltsname, dass ich sie bisher zu keiner Sekunde mit unserem Berliner Bürgermeister in Verbindung gebracht hatte.

      Anna wich meinem fragenden Blick aus. »Ja, ist er«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Das spielt doch keine Rolle. Können wir dann?« Sie drängte sich rigoros an mir vorbei und hielt mir auffordernd die Tür auf. Mit einem irritierten Blick trat ich hindurch und ließ Anna auch nicht aus den Augen, als sie vor mir den schmalen Flur hinunterstürmte. Aber sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie nur noch ein weiteres Wort über dieses Thema verlieren.
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      Ich sagte während der gesamten Fahrt zu meinem Elternhaus kein Wort und dankte Robin insgeheim dafür, dass er keine Fragen stellte. Dabei schien ihn der Umstand, dass mein Vater der Bürgermeister war, sehr zu beschäftigen. Mit einem flüchtigen Blick in seine Richtung konnte ich gut erkennen, wie sehr es hinter seiner Stirn arbeitete.

      Als wir die Adresse erreichten, die ich ihm vorher genannt hatte, parkte er, stellte den Motor mit einem Knopfdruck ab und stieß einen langen Seufzer aus.

      »Ich denke, es ist besser, wenn du dein Zeug allein hineinbringst.«

      Diese Worte hatte ich nicht erwartet. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass er noch mit hineinkäme und wir noch etwas Zeit hätten, um das, was zwischen uns passiert war, zu …

      Ja, was eigentlich? Den ganzen Vormittag über hatten wir uns größtenteils angeschwiegen oder über die offensichtlichen Dinge gesprochen. Bis auf unsere Umarmung am Morgen waren wir uns nicht wieder nähergekommen. Keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Ich wusste ja nicht einmal, was ich eigentlich wollte – ganz zu schweigen von Robin, sein wechselhaftes Verhalten verwirrte mich zusätzlich. Eigentlich war ich fest davon ausgegangen, dass er an Kontakten, die über Sex hinausgingen, kein Interesse hatte. Die vergangene Nacht hatte aber einen Funken Hoffnung in mir geweckt, dass es vielleicht auch anders zwischen uns werden könnte. Ich hatte mich so begehrt und gleichzeitig so geborgen gefühlt. Ein Umstand, den ich so bisher noch nie erlebt hatte. Und es hatte sich einfach zu gut angefühlt, um einfach damit abzuschließen.

      Als ich nun aber auf Robins undeutbare Miene sah, rutschte mein pochendes Herz eine Etage tiefer. Der stechende Blick aus seinen türkis lodernden Augen war so intensiv, dass ich ihm nicht standhalten konnte und zur Seite sah. Umständlich nestelte ich an der Autotür, stolperte hastig heraus und zog meine Taschen von der Rückbank. In der Zwischenzeit hatte auch Robin das Auto verlassen. Er umrundete es und blieb mit verschränkten Armen neben der Kühlerhaube stehen. »Brauchst du noch was?«, fragte er.

      Ich schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein, du hast schon so viel für mich getan. Danke.« Ich packte die Griffe meiner Taschen und deutete auf die alte Stadtvilla in unserem Rücken. »Dann werde ich mal.«

      Robin nickte. Er sah kurz so aus, als wollte er noch etwas sagen, dann entschied er sich aber anders und ging zurück zur Fahrertür. Ich wandte mich schweren Herzens ab und marschierte auf dem sorgsam angelegten Kiespfad auf unser Haus zu. Nicht umdrehen, mahnte ich mich selbst in Gedanken, doch als der Motor geschmeidig aufbrummte, konnte ich nicht anders und warf einen letzten Blick in Robins Richtung. Er sah nicht zu mir, sondern brauste davon.

      Ich erreichte das grau verputzte Haus und klingelte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis meine Mutter mir die Tür öffnete.

      Verwundert sah sie erst zu mir, dann zu den Taschen zu meinen Füßen. »Anna«, sagte sie überrascht. »Mit dir habe ich jetzt nicht gerechnet. Ist etwas passiert?«

      Meine Mutter war Hausfrau und irgendwie so etwas wie eine Gesellschafterin, wie man sie aus amerikanischen Filmen kannte. Jeden Vormittag besuchte sie eine andere Veranstaltung, mal war es der Teezirkel, dann wieder der Buchclub oder sie half ehrenamtlich bei irgendwelchen Projekten mit. Auch jetzt stand sie zurechtgemacht in einem hellblauen Kostüm vor mir, das schmale Gesicht dezent geschminkt, die dunkelblonden Locken akkurat hochgesteckt. Ich schüttelte den Kopf, griff nach meinen Taschen und beförderte sie an meiner Mutter vorbei in den Flur. Ich wollte gerade zum Sprechen ansetzen, da kam mein Vater aus dem Arbeitszimmer.

      »Anna, da bist du ja! Lorenz hat mich eben angerufen. Wieso hast du nicht früher gesagt, dass ihr in der Wohnung dieses Schimmelproblem habt? Wir hätten euch doch helfen können!« Er hielt seine dunkle Krawatte Hilfe suchend in Richtung meiner Mutter. »Anette, wärst du so lieb …?« Meine Mutter eilte sofort zu ihm.

      »Aber natürlich, Liebling.« Sie lächelte, während sie um meinen Vater herumtrat und ihm sorgfältig die Krawatte zurechtmachte. Er sah mich weiter durchdringend an und hob auffordernd die Augenbrauen.

      Ich seufzte. »Ja, wir wollten das selbst in den Griff bekommen«, versuchte ich Lorenz’ Lüge zu bestätigen. Mein Vater schüttelte verärgert den Kopf.

      »Du musst nicht in so einer gefährlichen Umgebung leben. Schimmel ist nicht nur ein optisches Problem, es kann euch richtig krank machen! Ich hätte gedacht, dass ich dich zu einer verantwortungsvolleren Person herangezogen hätte!«

      Jetzt wurde ich sauer. Als Dank dafür, dass ich ihm gerade seinen Hintern rettete, durfte ich mir noch eine Standpauke anhören. Trotzdem schluckte ich die aufkeimende Wut hinunter und nickte.

      »Es tut mir leid. Kann ich denn für ein paar …« Ich zögerte. So richtig ausgereift war mein Plan nicht. Reichten ein paar Tage, um mein Leben wieder in die Spur zu bringen? Oder brauchte es Wochen, wenn nicht sogar Monate? Ich wusste es nicht, und es war ein Scheißgefühl, nicht zu wissen, wie es weitergehen würde. Ich fühlte mich wie ein Fisch, der von seinem Schwarm abgekommen war und nun verwirrt im Kreis herumschwamm und Anschluss suchte.

      »Du kannst natürlich so lange bleiben wie nötig«, rettete mich meine Mutter und lächelte mir beruhigend zu.

      »Was hat Lorenz denn eigentlich noch gesagt?«, traute ich mich zu fragen, während ich schon auf die rettende Treppe zuging. Mein Vater griff nach seinem bereitgelegten Sakko und seiner Aktentasche, dann wandte er sich mit zweifelndem Blick noch einmal in meine Richtung. »Ja, weißt du denn gar nicht, was wir besprochen haben? Den nehme ich jetzt erst mal für ein paar Tage mit nach Bonn auf Geschäftsreise, und dann werden wir danach sehen, wie es für euch weitergeht.«

      »Oh, okay«, stammelte ich und versuchte mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

      Das durfte doch nicht wahr sein. Aber zurückrudern ging jetzt auch schlecht, also atmete ich tief durch und sammelte mich. Irgendwie würde ich schon einen vernünftigen Plan zustande bekommen.

      »Dann viel Spaß«, nuschelte ich noch, während ich auch schon, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe nach oben hechtete. In meinem Zimmer warf ich die Taschen in eine Ecke, dann ließ ich mich auf das frisch gemachte Bett fallen. Meine Mutter hatte mein Zimmer seit meinem Auszug nicht verändert und hielt es so sauber wie alle anderen Räume in diesem Haus. Kein Staubkorn würde an meinem Finger haften bleiben, wenn ich es darauf anlegen würde. Ich gab mir ein paar Minuten, um mich zu beruhigen. Dann rappelte ich mich auf und räumte meine wenigen Sachen zurück in den Schrank, in dem noch einige Teile aus meiner Jugend hingen. Ich hielt inne, als ich das rote, lange Abschlussballkleid erblickte. Lorenz und ich waren damals so glücklich, wir waren verliebt, ich war endlich frei nach zwölf Jahren Schule und die Welt stand mir offen.

      Nie hätte ich damit gerechnet, dass sich das mit ihm und mir so entwickeln würde. Ich war zwar nicht unbedingt davon ausgegangen, dass er nun auch mein ganzes Leben mit mir teilen würde, Hochzeit, Kinder und so weiter, auch wenn ich mir diese Option durchaus offengehalten hatte. Aber dass er mich von Anfang an nur benutzt hatte, um an meinen Vater heranzukommen, das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Bei der Erinnerung daran, wie er mich damals umworben hatte und ich voll darauf hereingefallen war, legte sich die Enttäuschung wie ein schwerer Stein in meinen Magen. Dass ich so eine schlechte Menschenkenntnis hatte, warf mich aus der Bahn. Aber bei Robin war ich ja drauf und dran, denselben blöden Fehler zu machen. Es war doch lächerlich, dass ich mir jetzt diesen kleinen Funken Hoffnung erlaubte, er könnte mehr von mir wollen als von den anderen Frauen. Ich war nicht auf den Kopf gefallen. Mir war nicht entgangen, dass er ein ausschweifendes Leben führte, und wenn ich ehrlich zu mir war, war mir auch klar, dass er nicht den Eindruck machte, daran großartig etwas ändern zu wollen. Mal ganz zu schweigen davon, was ich eigentlich wollte. Ganz bestimmt nicht von einer Beziehung in die nächste schlittern.

      Ganz bestimmt nicht.

      Mein Herz machte einen beleidigten Satz in meiner Brust, als ich mir dieses Mantra immer wieder aufsagte. Ach, verdammt.

      Frustriert schmiss ich die Schranktür zu und ließ mich wieder auf mein Bett fallen. Ich zog meinen Rucksack zu mir und nahm mein Handy heraus. Ein Blick auf das Display bestätigte meine Vermutung: Lorenz hatte mich mehrfach versucht anzurufen und ich hatte unzählige neue, ungelesene Nachrichten. Ich löschte die Benachrichtigungen, ohne auch nur eine davon zu lesen. Bis zum Abendessen versuchte ich mich mit der Nachbereitung der ersten Kurse abzulenken, aber ich schaffte gerade einmal die Hälfte. Beim Abendessen hörte ich mir die neuesten Klatsch- und Tratschgeschichten meiner Mutter an und verabschiedete mich dann früh ins Bett.

      Der Rest der Woche verlief ähnlich. Da das Haus meiner Eltern in einem gehobenen Viertel am Stadtrand lag, fuhr ich mit meinem Auto zur Uni, das meine Eltern mir zum 18. Geburtstag geschenkt hatten. Ein kleiner, silberner Opel. Nichts Besonderes, aber dennoch liebte ich es.

      Ich berichtete Betty in den wenigen Kursen, die wir gemeinsam hatten, von den Geschehnissen mit Lorenz. Ich versuchte mich auf den Inhalt der Vorlesungen zu konzentrieren, aber je näher das Wochenende und damit die Ankunft meines Vaters kam, desto unruhiger wurde ich. Da ich immer noch jeden Anruf von Lorenz ignorierte, wusste ich nicht, wie es nun weitergehen würde. Mit der Vogel-Strauß-Taktik fuhr ich aber aktuell ganz gut, deshalb sah ich zumindest jetzt keinen Anlass, etwas zu ändern.

      Obwohl Robin meinen Stundenplan stark ausgedünnt hatte, lag ich am Freitagabend völlig erledigt auf meinem Bett. Die Kurse hatten mich geschlaucht, und der Berg an Aufgaben, der im Onlineportal auf mich wartete, war in den zwei Tagen immens angewachsen. Obendrauf kam noch die Aussicht auf meine selbst gesteckte Deadline, denn eigentlich hatte ich vor, mir bis zum Ende des Jahres einen Studentenjob zu suchen. Meine Eltern kamen zwar für all meine Kosten auf, aber ich wollte ihnen nicht auf der Tasche liegen. Mein Vater war sogar gegen diese Pläne, obwohl er es durchaus nachvollziehen konnte, dass ich eigene Erfahrungen sammeln wollte und dazu eben auch Nebenjobs gehörten. Aber wenn ich mir mein Pensum, das ich schon jetzt nicht mehr packte, so ansah, dann wurde mir etwas schwindelig. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wie Robin es schaffte, die Uni und seine zwei Nebenjobs unterzubringen, und bewunderte ihn insgeheim dafür.

      Aber gut, step by step, erinnerte ich mich. Wenn ich mein privates Chaos geklärt hatte, würde ich auch diesen Punkt angehen.

      Ich wollte mich gerade aufrappeln, da klingelte mein Handy. Lorenz hatte ich mittlerweile blockiert, daher machte ich mir keine Sorgen, dass ich schon heute mit ihm konfrontiert werden würde. Als ich Sarahs Namen auf dem Display las, stutzte ich kurz, dann stahl sich ein Grinsen auf mein Gesicht.

      »Hallo, du Ehefrau«, sagte ich, als ich ranging. »Wie waren die Flitterwochen?«

      Sarah und ihr Mann hatten ganz allein am Strand von Bali geheiratet und gleich einen längeren Urlaub drangehängt. Damit hatten sie zwar ihre Familien verärgert, aber zu den beiden passte dieses Vorgehen perfekt.

      »Es war traumhaft.« Meine Freundin lachte ins Telefon und ich konnte ihr glückliches Strahlen förmlich vor mir sehen. »Die Trauung war so romantisch, das Hotel war bombastisch und wir hatten kein Internet. Das war zwar erst etwas gewöhnungsbedürftig, aber ich sag dir, dafür haben wir uns anderweitig ausgetobt. Das …«

      »Okay, stopp«, unterbrach ich sie hastig. »Zu viele Informationen!«

      Sarah lachte leise. »Tut mir leid. Es war wirklich toll und wir schweben seither auf Wolke sieben«, schwärmte sie weiter. »Wir sind Anfang der Woche zurückgekommen und der triste Alltag hier kann einem ja ziemlich aufs Gemüt schlagen.«

      »Da sagst du was«, murmelte ich.

      »Und wie ist es bei dir? Wie ist dein Studium?«, fragte sie neugierig.

      »Es hat ja gerade erst angefangen«, würgte ich die Frage ab.

      Aber meiner Freundin entging mein abweisender Unterton nicht. »Ach komm, so lange redest du schon davon, Politik zu studieren. Erzähl mal, ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«

      Überhaupt nicht. Aber das lag nicht am Fach. Und das würde ich jetzt garantiert nicht erzählen.

      »Es ist gut«, sagte ich knapp. »Aber mit Lorenz läuft es gerade nicht so gut«, lenkte ich sie vom Thema ab.

      Sarah schnappte hörbar nach Luft. »Und ich dachte, ihr seid die Nächsten, die …«

      »Ganz bestimmt nicht«, knurrte ich.

      »So schlimm?«, hakte sie leise nach. Ich nickte, obwohl sie das nicht sehen konnte. Wir verstanden uns auch ohne viele Worte, ein paar Sekunden lang lauschte ich Sarahs leisem Atem. Ich rechnete ihr hoch an, dass sie mich nicht sofort nach Einzelheiten ausfragte. »Wenn du reden willst, kannst du jederzeit zu mir kommen, das weißt du, oder?«, sagte sie schließlich und ich nickte wieder. Schließlich seufzte sie, dann schien ihr etwas einzufallen. Ihre Stimme schraubte sich hoch: »Dann ist das, was ich dich eh fragen wollte, ja die perfekte Ablenkung!« Sie lachte und ich ahnte Schlimmes. Die Ideen meiner Freundin waren manchmal etwas gewöhnungsbedürftig. »Die anderen Mädels wissen schon Bescheid«, redete sie einfach weiter. »Wir gehen heute Abend noch einmal in den Club, du weißt schon, den Club«, betonte sie.

      Ich erstarrte. Das war tatsächlich eine ihrer dümmsten Ideen. Das war überhaupt keine Option. »Ich denke nicht, dass ich …«, fing ich an, aber Sarah unterbrach mich sofort.

      »Nein, keine Widerworte! Wir werden heute unser Wiedersehen feiern! Sieh es einfach als nachträgliche Hochzeitsparty oder so.«

      Ich schnaubte. Sie war wohl gänzlich verrückt. »Was sagt denn dein Mann dazu, dass du wieder fremde Männer angeiern willst, hm?«

      Sarah lachte voller Vorfreude auf. »Der ist ganz entspannt, er vertraut mir«, informierte sie mich kichernd. »Und er wünscht uns viel Spaß!«

      Ich verdrehte die Augen, als ich merkte, dass sie es wirklich ernst meinte. So wie ich Sarah kannte, kam ich aus der Nummer nicht mehr so leicht heraus. Ich versuchte es trotzdem. »Ich habe noch ganz viel zu tun«, sagte ich lahm, aber Sarah schnitt mir bereits wieder das Wort ab.

      »Nein, das hast du nicht. Wenn du eine wirkliche Ausrede hättest, dann hättest du das schon längst gesagt. Immerhin kannst du ja auch gerade mit mir telefonieren, das heißt, du bist nicht irgendwo unterwegs. Es ist ganz ruhig bei dir!«, wies sie mich auf das Offensichtliche hin. »Du hast ja bloß ein schlechtes Gewissen wegen Lorenz, und ich sage dir, meine Liebe«, sie machte eine kurze Kunstpause, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen, »du hast überhaupt keinen Grund dazu! Wir wollen ja nicht in ein Bordell, wir gehen nur feiern und können da zufällig ein paar nackte männliche Oberkörper bewundern, das ist überhaupt kein Problem!«

      Oh, und ob das ein Problem war, aber das konnte ich Sarah natürlich nicht auf die Nase binden. Trotzdem lief ich bei ihren Worten knallrot an, weil ich sofort an meine erste Begegnung mit Robin zurückdenken musste. Wir hatten gegen sämtliche Regeln verstoßen, und obwohl es falsch gewesen war und mein Leben danach sintflutartig den Bach hinuntergegangen war, rückgängig wollte ich diese Erfahrung nicht machen.

      »In Ordnung«, stimmte ich schließlich zu. Und ich wusste, dass ich sehenden Auges auf die nächste Katastrophe zusteuerte. Durchsetzungskraft hatte ich noch nie viel besessen.
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      Die Show hatte mich angestrengt, mehr als sie es sollte. Deshalb überließ ich es wie so häufig in letzter Zeit zunächst meinen Kollegen, nach nebenan in den Clubsaal zu gehen. Ich hatte keine Eile, der Abend hatte ja erst angefangen. Ich nahm mir noch eine Coladose aus dem Kühlschrank, fläzte mich damit auf die Couch in unserem Backstagebereich und ignorierte Joes grimmigen Blick, als er an mir vorbeilief und auf die Tür zusteuerte.

      Er sollte sich mal nicht so anstellen, schließlich würde ich später noch lange genug dafür sorgen, dass wir heute ein üppiges Trinkgeld verdienten.

      Ich trank einen gemächlichen Schluck und lauschte dem regen Treiben hinter der Tür. Die Musik war ohrenbetäubend, aber die kreischenden Mädels übertönten sie immer wieder. Ich wollte noch ein paar Songs abwarten, dann hatte sich erfahrungsgemäß die erste Aufregung gelegt und es wurde etwas ruhiger. Doch da sprang die Tür bereits wieder auf, Joe stürmte hindurch und warf sie hinter sich krachend zu. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Wut zu verbergen.

      Fragend hob ich eine Augenbraue, sagte aber nichts.

      Das war auch nicht nötig, Joe polterte sofort los. »Hast du das gewusst?« Wild gestikulierend zeigte er auf die Clubtür. Seufzend stellte ich die Cola auf den kleinen Beistelltisch und stand auf, um meinem Freund auf Augenhöhe zu begegnen.

      »Was habe ich gewusst?«

      Joe sah mich durchdringend an.

      »Was ist? Sag schon, Gedanken lesen kann ich nämlich noch nicht«, knurrte ich leise. Es dauerte eine Weile, dann kam Joe wohl zu dem Schluss, dass ich – wovon auch immer – tatsächlich keine Ahnung hatte. Seine Miene glättete sich, und er atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

      »Sie ist da draußen.«

      Ich stand immer noch auf dem Schlauch. »Ja, da sind einige Sies. Könntest du das bitte näher ausführen?« Der genervte Ton meiner Stimme entging ihm nicht.

      »Wenn ich hier von einer Sie spreche, dann kann es doch nur eine sein!«, gab er genauso genervt zurück. »Ich dachte, du hast den Scheiß mit ihr geregelt?« Er hob entwaffnet die Hände, als er meine entgleisenden Gesichtszüge bemerkte. »Deine Worte, nicht meine.«

      Ich stöhnte. Was zum Teufel hatte sie schon wieder hier verloren? Mikes Ansage an mich war deutlich. Wir konnten es uns nicht leisten, wenn die Frauen anhänglich wurden, und genau das schien hier gerade ein Problem zu werden. Ich legte wenig Wert darauf, Anna schon wieder besoffen von hier nach Hause zu bringen, das hatten wir schließlich schon durch.

      »Hat Mike sie schon gesehen?«, fragte ich nach und raufte mir die Haare. Die Situation ging mir tierisch auf den Sack.

      Joe schüttelte den Kopf. »Nein, der ist noch im Büro.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung Club. »Kümmer dich darum, ich lenke ihn ab.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand im Flur.

      Na großartig.

      Ich durchquerte den kleinen Raum und stieß die Tür zum Club schwungvoll auf. Der typische Geruch nach Parfum, Schweiß und Alkohol empfing mich, konnte mich aber nicht wie sonst beruhigen. Ich scannte den Club mit meinen Augen ab, Anna sah ich aber nicht. Ruckartig drehte ich den Kopf zur Bühne, aber es war nicht Anna, die dort von meinen Kollegen auf den Stuhl gedrückt wurde. Zum Glück.

      Ich wich den gierig grapschenden Frauenhänden aus, vertröstete sie im Vorbeigehen auf später und schob mich weiter in den Raum hinein. An der Bar wurde ich schließlich fündig. Anna hatte mich noch nicht gesehen, sie saß auf einem der wenigen Hocker, hielt sich an ihrem Cocktailglas fest und starrte mit angespannter Miene hinein. Um sie herum standen einige Frauen, die teilweise auf sie einredeten, andere wedelten vergnügt mit ihren Dollarscheinen durch die Luft. Ihre große, blonde Freundin packte sie am Arm, zog sie ungeachtet von Annas Protest vom Stuhl und machte sich auf in Richtung Bühne. Sie kam mir vage bekannt vor. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich sie beim ersten Mal schon mit Anna hier gesehen, allerdings hatte sie da in ihrem Brautoutfit gesteckt. Ich beobachtete, wie Anna sich sträubte, je näher sie an die Bühne kamen, und wartete dann auf einen passenden Moment. Als James gerade ein neues Mädchen auf die Bühne holte, waren die meisten abgelenkt und ich konnte mich unauffällig an den kreischenden Gästen vorbeischieben. Dann packte ich Anna am Arm, ignorierte ihren irritierten Aufschrei und zog sie kurzerhand hinter mir her. Ich stieß die Tür zum Backstagebereich auf, griff diesmal nach ihrer Hand und dirigierte sie in den schummrig beleuchteten Raum. Als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, ließ ich sie los und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

      »Erklär mir das«, brachte ich so neutral wie möglich hervor, ohne so angepisst zu klingen, wie ich in Wahrheit war. Anna blinzelte und sah überall hin, nur nicht zu mir.

      »Ich wollte gar nicht herkommen«, fing sie an und knetete ihre Hände. Sie war nervös, so gut kannte ich sie bereits.

      »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als ich sagte, dass ich dich hier nicht sehen möchte«, sagte ich. Anna setzte gerade zum Antworten an, da stürmte Mike in den Backstagebereich, dicht gefolgt von Joe. Ich stöhnte auf. Das Timing war echt mies.

      »Was macht sie schon wieder hier?«, bellte Mike empört und baute sich imposant vor uns auf. Sein vor Wut errötetes Gesicht könnte jemandem Angst einjagen, der ihn nicht kannte. Ich hingegen rollte nur genervt mit den Augen. Dennoch trat ich einen Schritt vor und verdeckte Anna nun die direkte Sicht auf Mike.

      »Das versuche ich gerade herauszufinden, Boss«, erklärte ich ruhig. »Du kannst dich also wieder abregen.«

      Mike sah aus, als würde er am liebsten auf den Boden aufstampfen – wie ein trotziges Kleinkind. Ich verkniff mir ein Grinsen und drehte mich zu Anna herum, die nun noch verschreckter aussah. Joe trat neben mich und hob eine Hand.

      »Leute, entspannt euch mal.« Er wartete, bis niemand mehr etwas erwiderte, dann drehte er sich zu Anna herum und schenkte ihr ein offenherziges Lächeln. Innerlich verdrehte ich die Augen, aber bei Anna schien es seine Wirkung nicht zu verfehlen. Sie sah merklich entspannter aus, als sie sich schließlich räusperte und mir einen kurzen Blick zuwarf.

      »Ich weiß, dass ich eigentlich nicht hier sein sollte, aber meine Freundinnen wollten unbedingt so eine Art Nach-Hochzeitsparty feiern.« Sie zog eine Grimasse. »Zu Ehren des Bestehens des ersten Ehemonats oder so.« In einer unwirklichen Geste deutete sie nun auf mich und wurde leiser, als sie weitersprach: »Sie wollten unbedingt wieder herkommen, und mir ist keine gute Ausrede eingefallen, warum ich nicht mitgehen könnte. Dann …«, sie stockte und hob unsicher die Achseln.

      Ich wusste auch so, was sie sagen wollte. Dann hätte sie sich ihren Freundinnen anvertrauen müssen, und das hatte sie nicht getan, was wiederum bedeutete, dass sie sehr wohl darauf bedacht war, das, was zwischen Anna und mir gelaufen war, geheim zu halten. Fluchend fuhr ich mir durch die Haare.

      »Dass ich dich jetzt also nach hinten geholt habe, ist eher ungünstig, oder?«, fragte ich das Offensichtliche.

      »Allerdings«, stimmte Anna mir zu und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust.

      »Also bist du nicht hergekommen, um Rob zu stalken?«, fragte Joe direkt und funkelte sie weiterhin mit diesem Angebergrinsen an. »Und um dem ganzen Laden Probleme zu machen?« Obwohl seine Stimme engelsgleich klang, war die drohende Botschaft eindeutig.

      Anna lachte auf und warf mir einen undurchsichtigen Blick zu. »Nein, ganz sicher nicht. So toll war er nun auch nicht, dass ich mich auf so ein Niveau begeben würde.« Angriffslustig reckte sie nun das Kinn und sah direkt zu mir. Mit einem Satz stand ich so nah bei ihr, dass sie erschrocken nach Luft schnappte.

      »Oh, Fräulein, ich glaube, ich habe mich gerade verhört«, raunte ich ihr zu. Mike und Joe standen zwar direkt hinter uns und konnten alles mit anhören, aber so einen Spruch würde ich nicht auf mir sitzen lassen. Besitzergreifend fasste ich in ihren Nacken und zog sie so nah an mein Gesicht, dass unsere Nasen sich fast berührten. »Und jetzt sagst du mir das noch einmal«, forderte ich sie leise auf.

      Es war totenstill im Raum. Annas Augen huschten nervös hinter mich, aber anscheinend waren Mike und Joe ähnlich interessiert an ihrer Antwort wie ich. Ich schmunzelte leicht und legte den Kopf schief. Dann verstärkte ich meinen Griff in ihren Nacken und zog sie noch ein Stück näher. »Na, sag schon, Anna. Wenn es wirklich nur durchschnittlich war, dann …«

      Weiter kam ich nicht. Anna riss sich mit einem erstaunlich energischen Ruck von mir los und starrte mich mit aufgerissenem Mund weiter an.

      »War es nicht«, flüsterte sie tonlos.

      »Was war es nicht?«, hakte ich dennoch nach und folgte ihr. Es macht mir fürchterlich viel Spaß, sie nun so in der Hand zu haben. Alles an ihr sträubte sich, in diesem Augenblick mit mir darüber zu diskutieren, aber ihre ganze Körperhaltung zeigte mir, dass ihre Vorwürfe absolut haltlos waren. Joe wollte mich am Arm festhalten, aber ich schüttelte ihn mühelos ab. »Lass mal, Joe. Das müssen wir kurz klären.«

      In der nächsten Sekunde hatte ich sie da, wo ich sie wollte: zwischen meinen Armen an der Wand. Ihr hektischer Blick huschte wieder zu Mike, der wie angewurzelt hinter uns stehen blieb und das Schauspiel wortlos verfolgte. Ich griff nach ihrem Kinn und drückte es zu mir hoch. Anna winselte unter meiner Berührung, aber jeder im Raum erkannte, dass sie wie Wachs in meinen Händen war. Das hier machte ihr mindestens genauso viel Spaß wie mir.

      »Doch, es war toll«, murmelte sie heiser, um der Situation zu entkommen, und senkte wieder den Blick. Grinsend ließ ich sie los, ließ es mir jedoch nicht nehmen, nach ihrer Hand zu greifen und sie an meine Seite zu ziehen. Ich hatte wirklich ein Problem.

      Mit gestellt zerknirschtem Gesichtsausdruck drehte ich mich dann zu meinem Boss und Joe um und seufzte ergeben. »Na gut. Wie ihr seht, kann ich nicht so gut die Finger von ihr lassen. Soll ich gleich meine Sachen packen und gehen?« Natürlich meinte ich das nicht ernst, das war Mike genauso bewusst wie mir. Aber Anna keuchte erschrocken auf und sah flehend zu meinem Boss.

      »Oh nein, das können Sie nicht machen! Ich bin schuld, ich bin hier aufgetaucht, obwohl er mir deutlich gemacht hat, dass ich mich hier nicht noch einmal blicken lassen soll. Das war mein Fehler, ich gehe gleich und …«

      Mike hob die Hand, um ihren Redeschwall zu unterbrechen. »Also erst einmal lässt du es bitte bleiben, mich zu siezen. Das ist ja furchtbar«, brummte er. Ich grinste belustigt und beugte mich kurzerhand zu Anna und strich beruhigend mit meinen Lippen über ihre Schläfe.

      Mike beobachtete uns einen langen Augenblick, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung in unsere Richtung. »Also gut. Es sieht so aus, als hättest du alles geklärt zwischen euch beiden, mein Freund.«

      Ich nickte, um seine mitschwingende Frage zu beantworten.

      »Gut.« Er zögerte noch einmal, dann sah er Anna direkt an: »Und dir geht’s damit gut? Keine Probleme mit seinem Job?«

      Was er mit damit meinte, war offensichtlich. Ich hob warnend die Augenbrauen. So weit, dass ich das hier eine Beziehung nannte, waren wir schließlich noch lange nicht. Ich hatte die Sache im Griff. Mehr oder weniger. Zumindest so weit, dass Anna dem Club keine Vorwürfe machen würde, und das war die Hauptsache.

      Anna schüttelte hastig den Kopf und sah peinlich berührt zur Seite. Sie dachte wohl das Gleiche wie ich. Hoffte ich.

      »In Ordnung.« Mike nickte wieder und die zornige Miene wich einem freundlichen Lächeln. »Ich gebe euch fünf Minuten, dann bewegst du, Rob«, er zeigte in einer dominanten Geste auf mich, »dich aber sofort auf die Bühne und machst deinen Job, verstanden?«

      Ich nickte artig.

      »Und du«, er wandte sich direkt an Anna, »du kannst meinetwegen bleiben, aber ich will keine Eifersuchtsszenen in meinem Club. Wenn mir so etwas zu Ohren kommt, stehst du ganz schnell auf der Straße, Kleine. Das wäre nämlich echt scheiße fürs Geschäft.«

      Anna nickte ebenfalls. »Ich werde keine Probleme machen, versprochen.«

      Joe warf mir noch einen eindeutigen Blick zu, als er hinter Mike hinüber in den Clubbereich ging. Die Botschaft war unmissverständlich. Darüber würden wir noch reden.

      Jetzt aber drehte ich mich zu Anna herum und griff nach ihren Händen, die eiskalt waren.

      »Tut mir leid, aber bei so etwas verstehe ich keinen Spaß. Ich habe einen Ruf zu verlieren.« Ich zwinkerte ihr zu und freute mich insgeheim, dass ihre Wangen bei meiner Bemerkung wieder von einem rosa Schleier überzogen wurden.

      »Ich wollte doch damit nur ausdrücken, dass ich gar nicht deinetwegen, sondern nur wegen meiner Freundinnen hergekommen bin«, maulte sie. »Ich dachte, das würde dich besser dastehen lassen. Jetzt denkt dein Chef doch, dass …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, sondern biss sich nervös auf die Innenseite ihrer Wange. Ich war ihr dankbar, dass sie nicht versuchte, dem, was wir miteinander hatten, einen Stempel aufzudrücken. Es war uns zwar beiden klar, dass wir über eine einmalige Bettgeschichte längst hinaus waren. Aber im Grunde hatte sich nichts geändert. Ich war kein Beziehungsmensch, und sollte Anna irgendwelche Besitzansprüche an mich stellen, wäre ich schneller weg, als sie bis drei zählen könnte. Da war ich mir sicher.

      Ich drückte ihre Hände und schmunzelte. »Ach, Mike plustert sich gerne auf, das ist alles halb so wild. Solange im Club alles so läuft, wie es laufen soll, ist er entspannt.« Ich tippte ihr grinsend auf die Nase. »Ich hoffe, du hast damit wirklich kein Problem, denn wir werden jetzt da rausgehen, und ich werde das nächstbeste Mädchen, das mir ihren Geldbatzen entgegenreckt, mit auf die Bühne nehmen.« Ich beobachtete ihre Reaktion genau, konnte aber bis auf ein flüchtiges Blinzeln nichts erkennen, das darauf gedeutet hätte, dass diese Aussicht sie stören würde.

      »Klar«, sagte sie.

      Ich nickte zufrieden und deutete dann auf die Tür. »Gut, dann mal los.« Doch Anna zögerte, ihr lag noch etwas auf dem Herzen.

      »Nun ja, es ist vielleicht wirklich etwas seltsam, wenn ich jetzt zusammen mit dir da wieder rausgehe. Was soll ich denn meinen Freundinnen erzählen, wo ich war und was wir gemacht haben?«

      Für das Problem hatte ich bereits eine Lösung. Ich grinste voller Vorfreude und schob sie in Richtung Clubbereich.

      »Das bekommen wir hin, spiel einfach mit. Das Einzige, was du jetzt tun musst, ist zu sagen, dass du von nichts eine Ahnung hast.«
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      Ich trat allein in den Clubbereich und wurde von einer stickigen Nebelwand empfangen. Nach ein paar Sekunden, in denen ich mich orientieren musste, entdeckte ich meine Freundinnen schließlich nur wenige Meter von der Tür entfernt. Sarah erkannte mich zeitgleich und stürmte sofort auf mich los.

      »Was war das, meine Liebe? Wieso zerrt dich der heißeste Stripper der Show in eine Abstellkammer?« Ihre Augen waren riesig, so ungläubig hatte ich sie noch nie gesehen. Ich dachte an Robins Worte und schüttelte innerlich den Kopf. Als ob sie mir das abnahmen.

      Trotzdem setzte ich ein unwissendes Lächeln auf, zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich weiß nicht.«

      Die anderen unserer Junggesellinnenabschieds-Revival-Truppe erreichten uns und starrten mich mindestens genauso neugierig an wie Sarah. In dem Moment öffnete sich die Tür erneut und Robin trat mit diesem souveränen, spöttischen Grinsen in den Raum, das er offenbar exklusiv für seinen Job trainiert hatte. Er warf einen kurzen Blick in unsere Richtung, dann ging er weiter in den Saal hinein und wurde sofort von mehreren kreischenden Mädels empfangen. Er ließ es zu, dass sie seinen nackten Oberkörper betatschten, und lächelte jede so an, als wäre genau sie die Einzige für ihn. In mir braute sich ein ungutes Gefühl zusammen. Ja, ich hatte gesagt, dass mir das überhaupt nichts ausmachen würde, und ich war dabei so überzeugend gewesen, dass Robin und sein Chef mir das abgenommen hatten. Vielleicht lag es daran, dass ich mir das selbst versuchte einzureden, seit ich wusste, dass ich Robin wieder in Aktion erleben würde. Immer wieder betete ich mir vor, dass da überhaupt nichts dabei sei, dass meine Affäre – und so etwas war er doch, oder? – ein Stripper war und er damit nun einmal sein Geld verdiente. Diese Frauen bedeuteten ihm nichts. Oder? Und was war dann mit mir? Bedeutete ich ihm mehr als all diese anderen Frauen? Bedeutete ich ihm überhaupt etwas, oder lag es nur am Sex, dass er irgendein weiteres Interesse an mir hegte? Und falls ja, wieso war dieser Sex auch für ihn, der ja schon so viel Erfahrung hatte, offensichtlich so besonders?

      Ich …

      Sarah riss mich aus meinen Grübeleien, indem sie aufgeregt mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herumfuchtelte. »Anna? Bist du da drin?«

      Ich besann mich auf das Hier und Jetzt. Ich würde diesen Abend mit meinen Freundinnen genießen und Robin versuchen zu ignorieren. Das war mein ausgeklügelter Plan und daran wollte ich mich halten.

      »Es war nichts«, erklärte ich lapidar. »Eine Verwechslung, ein Missverständnis. Nichts weiter.« Ich griff nach der Hand meiner Freundin und zog sie in die entgegengesetzte Richtung von Robin, weg von der Bühne. »Lasst uns etwas trinken und auf deine Ehe anstoßen, ja?«

      Sarah ließ sich widerstrebend mitziehen. »Das haben wir doch schon gemacht«, rief sie über die Musik hinweg.

      »Egal, ich habe Durst«, brüllte ich zurück. Nachdem wir einigen schreienden Weibern ausgewichen waren, die hektisch zur Bühne rannten – ich wollte lieber nicht sehen, was da gerade passierte –, erreichte unsere Gruppe schließlich die Bar. Ich warf mich dankbar auf einen freien Barhocker und bestellte kurzerhand eine neue Runde Sekt für uns. Dann verteilte ich die Gläser auf die Mädels, hob meins und grinste in Sarahs Richtung. »Auf dein neues Leben, ewige Liebe und so weiter«, brachte ich meinen wenig durchdachten Spruch hervor.

      Die Mädels fielen grinsend mit ein und wir stießen gegenseitig unsere Sektflöten aneinander. Patricia, eines der Mädels, die ich noch aus meiner Kindheit kannte, schob sich neben mich.

      »Und wie geht es dir, Anna? Du wirkst heute ein wenig verschlossen. Ist etwas passiert?«

      Ich stürzte den Sekt hinunter, bevor ich ihr antwortete. »Nein, alles gut. Die Uni hat angefangen und vereinnahmt mich ziemlich, das ist alles.«

      Patricia nickte wissend und zog eine Grimasse. »Glaub ich sofort. Mein Freund studiert Jura und der ist jeden Abend beschäftigt, richtig ätzend. Macht es dir denn trotzdem Spaß?«

      Meine Antwort blieb mir im Halse stecken, als sich die Menge hinter Sarahs Rücken teilte und Robin mit einem perfiden Grinsen auf uns zuhielt. Sarah bemerkte meinen geschockten Gesichtsausdruck und drehte sich augenblicklich herum.

      »Mir wurde zugetragen, dass hier eine frisch vermählte junge Dame anwesend ist«, rief er mit neckendem Unterton über den allgemeinen Geräuschpegel hinweg in unsere Richtung. Seine Augen blitzten kurz zu mir, nahmen dann aber Sarah gefangen. Er hielt ihr auffordernd den Arm entgegen. »Wir wollen doch mal sehen, ob wir dir ein wenig Ablenkung vom öden Ehealltag bieten können«, lockte er sie mit rauer Stimme.

      Sarah wirbelte aufgebracht zu mir herum und zeigte mit dem Finger auf mich. »Oh, du miese Schauspielerin! Ich wusste doch, dass du etwas ausgeheckt hast!«

      Und dann verstand ich. Das war also Robins Plan und ich selbst war voll darauf hereingefallen. Trotzdem gab ich mir jetzt alle Mühe, so zu tun, als ob ich das alles eingefädelt hätte.

      »Tja, meine Liebe«, rief ich ihr grinsend zu. »Wenn du unbedingt hier feiern willst, musst du mit etwas Spaß leben können.«

      Widerstrebend und nicht ohne mir einen weiteren drohenden Blick zuzuwerfen, hakte sie sich bei Robin unter, aber ich konnte ihre Augen funkeln sehen. Es wäre nicht Sarah, hätte sie an der ganzen Aktion keinen Spaß.

      Robin führte sie an den wartenden Frauen vorbei zur Bühne. An deren Rand drehte er sich noch einmal kurz in meine Richtung und ich zwang mich zu einem auffordernden Lächeln und nickte ihm bestätigend zu. Er wandte sich schmunzelnd ab und führte meine Freundin unter viel Gejohle die Stufen hinauf. Patricia hakte sich bei mir ein und sah erwartungsvoll zur Bühne.

      »Das wird lustig«, rief sie mir aufgeregt zu. »War eine tolle Idee von dir, damit hat sie ganz bestimmt nicht gerechnet!«

      Ich brummte eine Zustimmung, aber so wirklich gut gefiel mir dieses Spektakel nicht. Es war etwas anderes, wenn Robin seinen Job mit völlig fremden Mädels ausführte, bei Sarah hingegen spürte ich schon jetzt, obwohl noch gar nichts passiert war, wie die Eifersucht sich leise in meinem Bauch meldete. Dabei war das völliger Quatsch. Er tat das, damit ich keine weitere Geschichte auftischen musste, wieso ich mit ihm nach hinten verschwunden war. Ich sollte ihm wohl dankbar sein. Trotzdem verzog ich ungehalten das Gesicht, als er sich nun langsam zu Sarah herunterbeugte, ihr sanft die Haare zur Seite strich und etwas ins Ohr flüsterte. Ich wollte mir das nicht ansehen, es reichte, wenn Sarah mir später in allen Einzelheiten davon berichten würde.

      Gerade als ich mich abwenden wollte, zeigte Sarah auf mich und nickte unmissverständlich. Robin grinste dreckig, nickte Joe knapp zu, der wohl auf sein Zeichen gewartet hatte und Sarah die Hand entgegenstreckte. Bevor ich realisieren konnte, worauf das hinauslief, war Robin schon von der Bühne gesprungen und kam auf mich zu. Oh nein!

      Ich wich zurück und prallte gegen Mona, die mich rigoros zurückschob. »Du hast ihr das eingebrockt, also darfst du sie ruhig da oben unterstützen!«, rief sie über die Musik hinweg.

      Patricia klatschte zustimmend in die Hände. »Das wird ein Spaß!«

      Da war ich mir nicht so sicher. Robin blieb grinsend vor mir stehen und wartete nicht darauf, dass ich zu ihm kam. Er streckte die Hand nach mir aus und zog mich an seine Seite.

      »Ich habe gehofft, dass sie dich auswählt, das könnte unterhaltsam werden«, raunte er mir ins Ohr, sodass nur ich es hören konnte. Seine Worte machten mich nervös, sorgten aber gleichzeitig dafür, dass sich mein Nervenkostüm verabschiedete. Nur zu gut konnte ich mich an das erste Mal mit ihm auf der Bühne erinnern. Ich rammte die Beine in den Boden und schüttelte hastig den Kopf.

      »Oh nein, nimm eine andere«, flehte ich laut, aber Robin kannte keine Gnade. Unter den Anfeuerungsrufen der Frauen zog er mich einfach hinter sich her auf die Bühne. Dort stand neben dem Stuhl, auf dem Sarah bereits erwartungsvoll saß und zu mir blickte, nun ein zweiter bereit, auf den er mich sanft, aber bestimmt drückte. Dann zog er ein paar Dollarnoten aus seiner Hosentasche und gab sie mir. Dabei zwinkerte er mir grinsend zu. Er schien echt Spaß an der ganzen Geschichte zu haben und umrundete mich. Er legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sanft zu, als wollte er mir Mut zusprechen. Joe trat hinter Sarah, ein neuer Song setzte ein und dann ging es schon los.

      Joe und Robin schienen eine einstudierte Nummer abzuziehen, was mir nur recht war. Es fing harmlos an. Robin ließ seine Hand langsam an meinem Oberkörper herabwandern, dabei achtete er penibel genau darauf, mich nicht unsittlich zu berühren. Seine Berührungen waren hauchzart, trotzdem verfehlten sie ihre Wirkung bei mir nicht. Wie gelähmt saß ich auf dem Stuhl und wartete auf das, was noch folgen würde. Langsam umrundete er mich und wirkte dabei wieder wie ein Tiger kurz vor dem Angriff. Sein intensiver Blick ruhte nur auf mir und hielt mich gefangen. Als er vor mir stand und dem Publikum den Rücken zuwandte, begann er sich langsam im Takt der Musik zu bewegen. Dabei deutete er mit den Augen auf die Dollarnoten in meiner Hand. Ein kurzer Blick zu Sarah genügte, um die Aufforderung zu verstehen. Meine Freundin war schon fleißig dabei, Joe die Geldscheine in den Hosenbund zu stecken, und amüsierte sich prächtig.

      Zuerst fühlte es sich seltsam an, Robin das Geld in die Hose zu schieben, und er bemerkte mein Unbehagen schnell. Er griff nach meiner Hand und führte sie samt Dollarnote an seine Brust, dann schob er meine Hand in seiner langsam an sich hinab. Unter meinen Fingerspitzen fühlte ich seine warme, verschwitzte Haut und die Muskeln, die bei jeder seiner Bewegungen zuckten. Am liebsten hätte ich den Geldschein in die nächste Ecke geworfen und seine Brust mit allem erkundet, was mir zur Verfügung stand, aber das durfte ich ja nicht. Robin schien meinen verlangenden Blick richtig zu deuten. Er ließ meine Hand los und erlaubte mir damit, selbstständig auf Wanderschaft zu gehen. Vorsichtig schob ich den Geldschein in seinen Hosenbund und starrte dabei offensichtlich zur Seite. Mit dem nächsten Versuch wurde ich etwas mutiger. Angestachelt vom Kreischen der Frauen vor der Bühne, das immer lauter wurde, je näher meine Hände seiner Hosen kamen, verweilte ich länger an seinem harten Bauch, und ich bildete mir ein, dass ich ihn damit für einen kurzen Augenblick aus dem Konzept brachte. Ich grinste siegessicher, dann glitten meine Hände an seiner Seite entlang und ich schob das Geld kurzerhand hinten in seine Jeans. Die Anfeuerungsrufe der Frauen schraubten sich dabei nach oben, sodass ich mir erlaubte, meine Hände an seinen Po zu legen. Robins Hände wanderten über meine, aber er schob mich nicht weg, sondern presste sie noch näher an sich. Das Kreischen überschlug sich, Robin zwinkerte mir zu und zog mich dann ruckartig von meinem Stuhl. Er deutete einen Knicks an und verabschiedete mich damit an Joe, der an meiner Seite auftauchte und mich an sich zog. Überrascht weiteten sich meine Augen, aber ich hatte nicht viel Zeit, mir weitere Gedanken darüber zu machen. Im nächsten Augenblick wurde ich auf den Boden gedrückt. Dann kniete Joe schon über mir und rieb seinen Unterkörper aufreizend an mir, während er gleichzeitig auf seinen Hosenbund zeigte. Mit zittrigen Fingern steckte ich ihm meine restlichen Dollarscheine in die Hose und bemühte mich, so wenig Haut wie nur möglich zu berühren. Seine Finger glitten an meiner Taille empor, stoppten an meinem Nacken, dann zog er meinen Oberkörper nach oben und stoppte erst, als sein Gesicht knapp vor meinem war. Ich keuchte vor Schreck, aber da ließ er auch schon wieder von mir ab und reichte mir die Hand, um mir hoch zu helfen.

      Er brachte mich zum Bühnenrand, deutete genau wie Robin eben eine kleine Verbeugung an und half mir die Stufen hinunter. Dann schenkte er mir ein strahlendes Lächeln und entließ mich. Sarah stand bereits neben unseren wartenden Freundinnen und hüpfte mir aufgeregt entgegen. Robin hatte sich bereits das nächste Mädchen geschnappt und mit auf die Bühne genommen und auch Joe griff schon wieder nach einer anderen Hand.

      »Gott, Anna, ich war so aufgeregt«, quietschte Sarah und wedelte sich mit einer Hand Luft zu. »Wie hast du das in der Show so lange ausgehalten? Ich bin ja eben schon fast zusammengebrochen! Jetzt verstehe ich, warum du danach so neben der Spur warst.«

      Ich sagte ihr nicht, dass das eben nur ein harmloser Abklatsch von dem war, was Robin bei unserer ersten Begegnung mit mir veranstaltet hatte.

      »Ziemlich aufregend, oder?«, stimmte ich ihr also grinsend zu und traute mich, einen kurzen Blick zur Bühne zu werfen. Das Mädchen war zurückhaltend und hockte verschüchtert auf dem Stuhl, aber ihre Blicke klebten an Robins Oberkörper. Er griff nach ihren Händen und legte sie so wie vorher meine auf seine Brust. Und obwohl ich wusste, dass diese Situation gestellt war, versetzte es mir einen Stich. Hastig sah ich zu meinen wild durcheinander schnatternden Freundinnen und bemühte mich für den Rest des Abends, nicht mehr mit den Strippern in Kontakt zu kommen.
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      Die Nacht war lang, die Mädels hatten erstaunlich viel Ausdauer besessen und ich war körperlich komplett durch. Trotzdem saß ich nun neben Joe in der Kneipe, streckte entspannt die Beine unter dem Tisch aus und nippte an meinem Bier. Zum wiederholten Male traf mich Joes Ellenbogen in die Seite und er warf mir einen kritischen Blick zu.

      »Bist du jetzt in der Lage, über das zu sprechen, was passiert ist?«, fragte er und hob auffordernd beide Augenbrauen.

      »Da gibt es nicht viel zu reden«, seufzte ich. So oder so ähnlich hatte ich ihn schon abgewimmelt, seitdem wir aus dem Club getreten waren, aber er gab einfach keine Ruhe.

      Zwei Mädels, die mir entfernt bekannt vorkamen, nahmen Kurs auf unseren Tisch. Ich fing Bigs mahnenden Blick auf. Es passte ihr nicht, dass wir regelmäßig von Frauen belagert wurden, und im Normalfall vermieden wir es auch, mit diesen Frauen etwas anzufangen. Dafür hatten wir andere Orte. Joe streckte nun aber aus Gewohnheit die Arme nach der Blonden aus und zog sie kurzerhand auf seinen Schoß. Seine Hand verweilte gefährlich nah an ihrem Rocksaum, was uns noch ein Kopfschütteln von Bigs einbrachte. Die Brünette nahm wie selbstverständlich Kurs auf mich und wollte es ihrer Freundin gleichtun. Warnend schüttelte ich den Kopf und meine abwehrende Geste verfehlte seine Wirkung nicht. Sie zog einen Schmollmund und dampfte ab. Ihre Freundin zog sie aufgebracht hinter sich her. Jetzt hatte ich Joe die Tour vermasselt, aber auch das störte ihn nicht, er redete einfach weiter, als wäre nichts geschehen.

      »Du verstehst aber schon, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder, Kumpel?«, hakte er nach.

      Ich verdrehte demonstrativ die Augen und zuckte die Achseln. »Es ist alles gut. Anna ist entspannt, du hast sie doch erlebt.« Die Wahrheit war, dass es mir ziemlich gegen den Strich gegangen war, sie vorhin an Joe weiterzureichen. Was nicht unbedingt an Joe lag, sondern vielmehr an mir selbst. Ich hätte die Nummer viel zu gern selbst zu Ende gebracht.

      Joe angelte sich seine Bierflasche vom Tisch und nahm einen großen Schluck. Die Blonde nahm erneut Kurs auf uns, ihre Freundin hatte sie anscheinend irgendwo abgesetzt. Joe blinzelte irritiert, so als hätte er die Frau jetzt zum ersten Mal bemerkt, dann scheuchte er sie mit einer Handbewegung davon.

      »So wichtig ist dir unser Gespräch?«, zog ich ihn auf.

      »Machst du Witze? Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Wie lange teilen wir unser Leben?«

      Ich lachte und tippte mir an die Stirn. »Jetzt übertreibst du aber. Unsere Leben sind bis auf den Job und die Weiber grundverschieden.«

      Joe exte sein Getränk, stellte die Flasche zurück auf den Tisch und drehte sich dann ruckartig in meine Richtung. »Und jetzt willst du mir noch einen Bereich nehmen, der uns beide verbindet!«, sagte er theatralisch, grinste aber. »Jetzt mal Klartext, Rob. Ist das was Ernstes mit der Kleinen?«

      Ich zuckte wieder unschlüssig mit den Schultern. »Immerhin ernster als andere Geschichten«, wich ich ihm aus. Ich wusste selbst immer noch nicht wirklich, was ich von der ganzen Sache halten sollte. »Was ich dir sagen kann, ist, dass ich im Moment keine Lust auf eine andere Frau hab. Aber keine Ahnung, wie das morgen aussieht oder in ein paar Wochen.« Schließlich hatte ich in diesen Dingen keinerlei Erfahrungen.

      Joe schnaubte belustigt. »Ach, das hast du jetzt auch mitbekommen, ja? Das hätte ich dir schon beim letzten Feiern sagen können«, feixte er. Bei dem Gedanken an die Rothaarige verzog ich unwillkürlich das Gesicht. »Siehst du«, spottete Joe. »Ich will doch nur, dass du zugibst, dass dir dieses Mädchen ordentlich den Kopf verdreht hat. Dann bin ich auch ruhig.«

      »Nenn es so, wenn du unbedingt willst«, sagte ich gedehnt.

      Joe seufzte wieder und sah mich an, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen. »Du sollst es zugeben, ich weiß es ja!«

      »Wenn du es weißt, dann reicht es doch«, brummte ich. Dieses Schubladensortieren ging mir gehörig auf den Geist. »Entspann dich mal. Sollte sich irgendwas ändern, werde ich dich als Erstes informieren.« Mit diesen Worten richtete ich mich auf. »Ich muss los, es ist schon viel zu spät. Ich muss später noch zu einer Veranstaltung, die sehr interessant werden könnte, und muss dafür halbwegs ausgeschlafen sein.«

      Joe stand ebenfalls auf. »Hat diese Veranstaltung etwas mit ihr zu tun?«, kombinierte er, während er mir aus der Kneipe folgte. Ich hob eine Hand zum Gruß in Bigs Richtung und trat auf die menschenleere Straße.

      »Ja, es könnte etwas mit ihr zu tun haben«, gab ich zu, während wir uns auf den Weg in Richtung U-Bahn machten. »Ziemlich wahrscheinlich sogar.«

      Joe kickte einen Stein von der Straße, der scheppernd gegen eine leere Bierdose flog.

      »Solange du mich über deine neue Freundin nicht vergisst«, murmelte er dann verdrossen. Aber er war auf meine Reaktion vorbereitet und mein Schlag ging ins Leere. »Spaß«, sagte er grinsend, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. »Ich freue mich für dich, du musst nur noch lernen, es zuzulassen.«

      Ich stöhnte über so viel Optimismus laut auf, aber sagte nichts. Ich war froh, dass mein bester Freund mich nicht für gänzlich verrückt erklärt hatte.
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      Ich starrte nun schon seit zehn Minuten auf die geöffnete PowerPoint-Präsentation und kein einziger Satz hatte es bis in mein Gehirn geschafft. Ich lauschte, ob ich den Wagen meines Vaters vorfahren hörte, und zuckte bei dem kleinsten Geräusch zusammen. Ich schielte auf die Uhr. Es war bereits nach zehn Uhr, sie wollten eigentlich schon wieder zurück sein. Am Nachmittag fand wie so häufig irgendeine hochwichtige Veranstaltung statt, zu der mein Vater eingeladen war. Verdrossen presste ich meine Finger so fest um den Kugelschreiber, mit dem ich mir Notizen machen wollte, dass dieser laut knackte und in seine Einzelteile zerfiel.

      Es hatte wohl keinen Sinn, so konnte ich mich nicht konzentrieren. Kurzerhand klappte ich den Laptop zu, schob meinen Notizblock zurück in meine Unitasche und wischte die Reste des Stiftes mit einer Handbewegung in den Papierkorb unter meinem Schreibtisch. Dann verließ ich mein Zimmer, um mich zu meiner Mutter ins Wohnzimmer zu setzen. Als ich mich geräuschvoll auf die Couch warf, sah sie von ihrem Buch auf.

      »Anna, Liebes, wolltest du nicht lernen?«

      »Mache ich später«, murmelte ich und angelte mir eine Klatschzeitschrift, die auf dem kleinen Couchtisch herumlag. Eigentlich las ich diese Art Lektüre nicht, aber jetzt gerade konnte es mir nicht niveaulos genug sein. Lorenz’ Ankunft bereitete mir schon seit Tagen Bauchschmerzen. Ich wusste immer noch nicht, wie es jetzt weitergehen sollte oder wie ich ihm überhaupt entgegentreten sollte.

      Und dann war da noch das Problem mit Robin. Wir hatten uns gestern Abend klammheimlich davongemacht und ich hatte kein weiteres Wort mehr mit ihm gewechselt. Unter keinen Umständen wollte ich von seinem Chef als anhängliches Fangirl abgestempelt werden. Meine Grübeleien wurden vom Schlüsselgeräusch an der Haustür unterbrochen.

      »Ah, da sind sie ja«, freute sich meine Mutter und stand auf, um meinen Vater und Lorenz in Empfang zu nehmen. Mit einem schweren Gefühl in der Magengegend folgte ich ihr. Lorenz sah aus wie immer. Perfekt angezogen, die Haare ordentlich nach hinten frisiert und die obligatorische Aktentasche in der Hand. Als sein Blick auf mich fiel, zeigte er keinerlei Regung. Mein Vater hingegen legte sein freundlichstes Lächeln auf und zog mich in seine Arme.

      »Hey, Paps«, nuschelte ich gegen seine Brust. »Wie war eure Reise?«

      »Gut, gut«, sagte mein Vater knapp und schob Lorenz in meine Richtung. »Hast du Anna denn noch gar nicht Bescheid gesagt, Lorenz?«, fragte er, während er selbst sein Sakko aufknöpfte und es an meine Mutter weiterreichte. Fragend hob ich die Augenbrauen.

      »Nein, noch nicht, ich kam bisher nicht dazu«, antwortete Lorenz ruhig und sah dann mit undeutbarer Miene zu mir. Trotzdem wusste ich, dass er angepisst war, weil ich ihn blockiert hatte und er damit gar keine Möglichkeit hatte, mich zu erreichen. »Anna, es wäre schön, wenn du deinen Vater und mich heute Abend auf die Einweihung begleiten würdest.«

      Ich wusste genauso gut wie er, dass das eine Anweisung und keine Frage war, trotzdem nickte ich pflichtbewusst, obwohl alles in mir sich dagegen sträubte. Mein Vater trat zu mir und lehnte sich verschwörerisch in meine Richtung.

      »Du weißt schon, der neue Firmensitz.« Er zwinkerte mir zu, dann folgte er meiner Mutter ins Wohnzimmer und verpasste so mein genervtes Aufstöhnen. Denn genau diese Art Veranstaltung, zu der ich heute wohl unweigerlich mitgeschleppt wurde, war es, die ich so hasste. Es war ein offenes Geheimnis, dass diese stinkreiche Firma es mit irgendwelchen krummen Dingern geschafft hat, ihren neuen Hauptsitz ausgerechnet in einem denkmalgeschützten Haus in Berlins Toplage zu errichten. Ich hatte meinen Vater nie gefragt, wie genau er in diese Geschäfte verwickelt war, weil ich es nicht wissen wollte. Dass er aber in irgendeiner Art und Weise seine Finger im Spiel hatte, war eindeutig. So gut kannte ich ihn.

      Lorenz wartete, bis meine Eltern außer Hörweite waren, dann packte er mich am Arm und zog mich in Richtung Treppe.

      »Wir beide müssen reden.«

      Ich riss meinen Arm los, funkelte ihn wütend an und stapfte an ihm vorbei die Treppe hinauf. Die Tür ließ ich offen, da er mir eh hinterherkam. Sorgsam verschloss er sie und drehte sich dann zu mir um. Er ließ seine Augen an mir herabwandern und hob skeptisch eine Augenbraue. Abwartend verschränkte ich die Arme vor der Brust und stierte ihn an.

      »Was ist?«, fauchte ich in seine Richtung.

      »Nichts«, sagte er lapidar. »Du weißt, dass du heute mitkommen musst und auch so tun musst, als wärst du superglücklich mit mir?«

      Ich presste meine Lippen zusammen, damit mir kein unbedachtes Wort herausrutschen konnte. Dieser Drecksack.

      »Natürlich weißt du das«, höhnte er. »Weil ich sonst nämlich jedem, der es wissen will, verraten werde, wen dein lieber Daddy alles schmieren musste, damit die sich ihr schönes Firmenzentrum bauen konnten.« Er grinste überheblich. »Und was er alles mit dem erhaltenen Geld gemacht hat, hm? Da wäre zum Beispiel der neue Luxusschlitten in eurer Garage. Der ist doch neu, nicht wahr? Daddy wäre sicher total traurig, wenn ihm der wieder weggenommen werden würde.« Er lachte dreckig und ich mahlte ungläubig über seine Unverfrorenheit mit dem Kiefer.

      »Was willst du, Lorenz?«, brachte ich knapp hervor. Leugnen brachte sowieso nichts, denn er sagte nun einmal die Wahrheit.

      »Ich will«, fing er an und kam einen Schritt auf mich zu, »dass du mich in gutem Licht dastehen lässt. Das heißt im Klartext, du kleidest dich ordentlich, du achtest darauf, wie und was du sagst, du isst nicht zu viel, und das Wichtigste … du himmelst mich gefälligst an.«

      »Das könnte dir so passen!«, fauchte ich zurück. Der Typ war ja nicht ganz bei Trost.

      »Was ist deine Alternative? Los, lauf zu ihm und erzähl ihm alles, mir egal. Du musst wissen, was dir wichtiger ist. Wenn du unbedingt seine Karriere zerstören willst, bitte, da ist die Tür.« Er trat zur Seite und deutete in einer abfälligen Geste auf die Tür.

      »Ich hasse dich«, presste ich hervor und blieb, wo ich war. Er wedelte desinteressiert mit seiner Hand durch die Luft.

      »Mir egal. Jetzt zieh dich hübsch an. So, wie du aussiehst, machst du mich ja zum Gespött der Leute.«

      Am liebsten hätte ich ihm meine Faust in sein dummes Grinsen geschlagen. Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich eine noch nie gekannte Wut in mir, die sich, je länger dieser Albtraum andauerte, in meinem Bauch sammelte und mit jedem weiteren seiner Worte anwuchs.

      »Wie lange?«, knurrte ich. Nie im Leben könnte ich auf Dauer bei seinem Spielchen mitspielen, das würde ich nicht aushalten.

      Lorenz tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Hmm, lass mich überlegen«, säuselte er. »Drei Monate. Dann ist meine Position gefestigt, wir können uns in Frieden trennen, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Bis dahin habe ich mich in seinen Kreisen so etabliert, dass ich entweder den Job behalten kann oder aber einen adäquaten Ersatz angeboten bekomme.«

      Drei Monate? Das würde ich nicht aushalten.

      »Du rührst mich in der Zeit nicht an, verstanden?«, brachte ich mühsam hervor.

      Lorenz zog eine Grimasse. »Nur, wenn es das Auftreten in der Öffentlichkeit erfordert.«

      Schon bei dem Gedanken daran wurde mir übel. Trotzdem nickte ich.

      Ich riss mich zusammen, bis er aus meinem Zimmer getreten war und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, dann sackte ich auf dem Zimmerboden zusammen und ließ den Tränen freien Lauf. Irgendwie hatte ich den Punkt übersehen, an dem mein Leben so aus den Fugen geraten war. Den letzten Halt zum Aussteigen hatte ich verpasst. Nun fuhr dieser Zug wohl unvermeidlich weiter bis zur Endstation.

      Drei Stunden später stand ich fein zurechtgemacht Arm in Arm mit Lorenz neben meinem Vater und starrte in die blitzenden Kameras. Mein Lächeln war wie festgetackert, als wir den verschiedenen Leuten vorgestellt wurden. Da waren Investoren, mehr oder weniger bekannte Persönlichkeiten und Politiker und unzählige Lobbyisten. Dieses ganze Gehabe, die falschen Versprechungen und die geheuchelten freundlichen Worte, von denen jeder wusste, dass sie nur wegen des guten Tons gesprochen wurden, kotzten mich an. Ich ließ mich wie eine Marionette von A nach B ziehen, lächelte, wenn es gefordert wurde, oder hielt sinnlosen Small Talk. Ich kannte diesen Ablauf, schließlich war ich mit derartigen Veranstaltungen aufgewachsen. Und ich war – ob ich es wollte oder nicht – gut in diesen Dingen. Mein Vater berichtete gerade stolz irgendeinem Parteimenschen vom Beginn meines Studiums und ich nickte und lachte an den passenden Stellen oder erzählte eine kleine Anekdote. Der Blick, den mein Vater mir dabei voller Stolz zuwarf, entschädigte mich ein wenig für diese verfahrene Situation. Auch wenn ich die Art, wie mein Vater arbeitete, von ganzem Herzen verabscheute, blieb er doch mein Vater, der sich immer um mich gesorgt hatte und der mir, seit ich denken konnte, am liebsten jeden Wunsch erfüllt hätte. Ich kannte auch ganz andere Kaliber Väter. Da hatte ich es mit meinem wirklich gut getroffen.

      Der Abend zog sich in die Länge. Nach einer Führung durch das gesamte Haus, einem Exkurs in seine Geschichte und einem ewig langen und ebenso öden Vortrag über die getroffenen notwendigen Maßnahmen zur baulichen Anpassung und Sanierung entsprechend den Denkmalschutzauflagen wurde endlich das Büfett eröffnet. Mein Magen knurrte schon, und es fiel mir schwer, zu warten, bis wir endlich an der Reihe waren. Unter Lorenz’ strengem Blick schaufelte ich mir meinen Teller so voll, wie es nur ging, und balancierte ihn dann vorsichtig zu einem der zahlreichen Stehtische.

      Das Essen war bei dieser Art von Veranstaltungen meistens das Beste und auch heute war es ein echter Lichtblick. Auf meinem Teller lagen die verschiedensten Delikatessen aus jeder Ecke der Welt, so fühlte es sich zumindest an. Ich war, was Essen anging, schon immer sehr experimentierfreudig und probierte gerne Neues aus. Die kleinen frittierten Teile hatten es mir besonders angetan, da ich nicht wusste, was sich in ihrem Inneren verbarg. Ich ignorierte die erklärenden Hinweiszettelchen am Büfett so gut wie immer und entschied rein nach der Optik. Beim anschließenden Kosten konnte ich mir so immerhin gut die Zeit damit vertreiben, zu raten, was ich wohl gerade aß. Vorsichtig nahm ich eins der länglichen Teile in die Hand und schnupperte daran, dabei ließ ich meinen Blick durch den Saal schweifen. Auch wenn es diesen Bau in dieser Form so eigentlich gar nicht hätte geben dürfen, wenn nicht jemand an den Denkmalschutzauflagen herumgepfuscht hätte, musste ich zugeben, dass die Sanierung sehr ansprechend und stilvoll umgesetzt worden war. Entstanden war ein gelungener Mix aus Moderne und Geschichte. Die alten Elemente waren teilweise aufbereitet, ergänzt und in das Konzept eingearbeitet worden. Das Ergebnis war grandios, aber trotzdem vermieste mir das Wissen, dass mit Geld (fast) alles möglich war, das gesamte Projekt. Aber das Essen war hervorragend, obwohl mich das frittierte Zeug vor ein Rätsel stellte. Suchend sah ich mich um und entdeckte Lorenz schließlich ein paar Tische weiter in einer angeregten Unterhaltung mit einem Anzugträger, den ich nicht kannte. So wie es aussah, hatte ich noch ein paar Minuten für mich und mein Essen. Erleichtert grinsend schnappte ich mir das nächste Teil und biss herzhaft hinein.

      »Na, schmeckt’s?«

      Diese Stimme, die auf einmal leise in mein Ohr drang, kam mir merkwürdig bekannt vor, aber passte nicht in diese Umgebung. Erschrocken wirbelte ich zur Seite und sah geradewegs in Robins Augen, die mich durchdringend musterten. Seine Miene war angespannt und er schien sauer zu sein.

      »Was machst du hier?«, zischte ich und bemühte mich, möglichst kein Aufsehen zu erregen. Robin trug ein dunkelblaues Hemd, das sich locker über seine Muskeln spannte, und eine schwarze Jeans. Er sah verboten gut aus und brachte mich damit gehörig aus dem Konzept. Der laminierte Presseausweis, der an einem roten Band auffällig an seiner Brust baumelte, versetzte etwas in mir in Alarmbereitschaft. »Spionierst du mir etwa nach?«, fragte ich heiser, weil ich ihn nicht mit dieser Veranstaltung in Einklang bringen konnte.

      Etwas löste sich in seinem Gesichtsausdruck, das spöttische Grinsen schob sich auf seine Lippen, während er den Kopf schief legte.

      »Wir müssen uns unterhalten, Anna.«

      Die Art, wie er meinen Namen aussprach, verursachte mir eine Gänsehaut. Hektisch sah ich mich um. Vorbei war es mit meiner tollen Außenwirkung. Robin schaffte es in wenigen Sekunden, mein ganzes gut trainiertes Bild zunichtezumachen.

      »Es ist nicht gut, wenn man uns hier zusammen sieht«, murmelte ich mit gesenkter Stimme, damit niemand uns hören konnte. Robins Augenbrauen schnellten anzüglich in die Höhe, und er trat so dicht an mich heran, dass es schon grenzwertig war, aber gerade noch als etikettenkonform durchgehen konnte.

      »Ich kann dich auch hier und jetzt über den Tisch werfen und damit jedem zeigen, dass du eigentlich zu mir gehörst. Ist dir das lieber?«

      Mein frittiertes Etwas, von dem ich immer noch nicht wusste, was es eigentlich darstellen sollte, fiel mir aus der Hand zurück auf den Teller. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

      Robin nutzte meinen überraschten Zustand, griff nach meiner Hand und zog mich rigoros durch die Menge. Zielstrebig hielt er auf eine Tür zu, hinter der uns ein langer Flur erwartete. Mit einem Blick hatte er die Umgebung gescannt, schob mich kurzerhand in einen offen stehenden Büroraum und betätigte den Lichtschalter. Der Raum war klein, lediglich ein Schreibtisch samt Stuhl und ein mittelgroßes Aktenregal waren passgenau aufgebaut. Robin verschloss die Tür hinter uns und ließ sich schwer atmend dagegen sinken.

      »Wieso bist du hier?«, kam ich ihm mit meiner Frage zuvor. Robin schnaubte belustigt.

      »Ich frage mich eher, warum du hier bist«, sagte er. »Mit ihm.« Und es war eindeutig, wen er mit ihm meinte.

      Doch ich ging nicht auf seine Frage ein. Etwas anderes beschäftigte mich viel mehr. Der Presseausweis, der wie ein Warnschild an seiner Brust baumelte, war so prägnant, dass ich mich selbst dafür hätte ohrfeigen können, dass ich diesen Zusammenhang noch nicht früher bemerkt hatte. Dabei meinte ich mich dunkel an seine Ausführungen zu erinnern, in denen er mir von seiner Tätigkeit für dieses Politikmagazin erzählt hatte.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und ein ungutes Gefühl überkam mich. Robin hatte zwar in seiner Rolle als Student nichts auf dieser Veranstaltung zu suchen, aber durchaus als Journalist für Enthüllungsstorys. Die Erkenntnis wuchs langsam in meinem Inneren heran, doch wahrhaben wollte ich es nicht.

      »Fängst du jetzt etwa auch damit an?«, fragte ich. Meine Stimme war zittrig, und ich musste mir Mühe geben, den Satz halbwegs verständlich über meine Lippen zu bringen. Wenn Robin über die Machenschaften meines Vaters im Bilde sein sollte, würde er das ganz bestimmt nicht verschweigen, das verbot ihm doch allein schon seine Berufsehre.

      Robins Gesicht blieb unlesbar, als er sich von der Tür abstieß und langsam auf mich zukam.

      »Nicht«, murmelte ich leise und wich vor ihm zurück. Robin hielt tatsächlich inne und legte irritiert den Kopf schief.

      »Was ist los, Anna? Rede mit mir! Wieso guckst du so, als würde ich dich gleich fressen?«

      Vielleicht, weil er genau das vorhatte? Natürlich nur im übertragenen Sinne, aber was, wenn das alles nur eine Masche war, um an Beweise für die krummen Geschäfte meines Vaters zu kommen? Der Kerl, der dafür bekannt war, nichts anbrennen zu lassen und keine Frau zweimal in sein Bett zu holen, machte bei mir plötzlich eine Ausnahme. Warum?

      Ich schnappte panisch nach Luft und sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Ich hatte ihm schon viel zu viel verraten, das wurde mir im selben Augenblick klar. Irgendwie musste ich die Sache wieder hinbiegen, wenn es nicht schon zu spät dafür war.

      »Okay, Rob. Warum auch immer du hier bist, ich versichere dir, dass es hier keine Story für euer Magazin gibt. Du kannst wieder nach Hause fahren.«

      Robin hob amüsiert eine Augenbraue, und mir wurde klar, dass ich mich hier gerade um Kopf und Kragen redete. Er schwang sich auf den Schreibtisch, stützte sich auf seinen Armen ab und schien mich mit seinem Blick durchbohren zu wollen.

      »Ich verstehe es nicht, Anna«, seufzte er schließlich, nachdem wir uns mehrere Minuten angeschwiegen hatten. »Ich bin hergekommen, weil mein Chef einen Artikel über die Eröffnung von mir haben will. Und der ist sogar schon fertig, ich brauchte heute nur noch ein paar Bilder. Also was auch immer du denkst, vor mir geheim halten zu müssen«, er warf mir einen eindeutigen Blick zu, »ist entweder schon längst aufgeschrieben oder mir trotz intensiver Recherche wohl entgangen.«

      Mir blieb die Luft weg. Damit bestätigte er – einfach so mir nichts, dir nichts – meine Befürchtung. Die unausgesprochene Frage in seinen Worten entging mir diesmal nicht. Er wollte eine Bestätigung von mir. Aber die würde er nicht bekommen.

      Meine Gedanken fingen an, sich zu überschlagen, und ich fühlte mich völlig konfus. Trotzdem schwieg ich beharrlich weiter und versuchte mir meine innere Panik nicht anmerken zu lassen. Robin stöhnte genervt auf, als ich nicht reagierte.

      »Oh Gott, warum tue ich mir das eigentlich an«, nuschelte er leise.

      Ja, gute Frage. Warum saß er nun hier, und was wollte er überhaupt von mir, wenn das doch alles schon fertig war?

      »Was willst du dann noch hier?«, presste ich hervor.

      Ungläubig schüttelte Robin den Kopf. »Was ist denn bitte in dich gefahren? Ich bin hier, weil ich mit dir über den Lackaffen an deiner Seite sprechen will«, sagte er nun deutlich ungehaltener.

      Skeptisch hob ich eine Braue. »Du bist Journalist«, warf ich ihm vor.

      »Und?«, hielt er dagegen. »Was hat das mit dir und dem Prügelknaben zu tun?«

      Ich hatte keine Ahnung, wem ich noch glauben konnte. Ich wollte Robin glauben, dass es ihm hier nur um mich ging, aber ich hatte deutlich erlebt, wie kurzlebig seine Frauengeschichten waren. Warum sollte ausgerechnet ich eine Ausnahme sein? Ich wusste, dass er in seinem Job gut war. Wenn nicht sogar herausragend. Welcher durchschnittliche Student konnte schließlich schon während seines Studiums von sich behaupten, einen festen Platz bei einem renommierten Politikmagazin freigehalten zu bekommen? Wer sagte mir also, dass das nicht alles eine Taktik war, um über mich an meinen Vater und damit an seine Machenschaften heranzukommen und mit der Enthüllungsstory schlechthin einen riesigen Coup zu landen?

      Und wieso, zum Teufel, fiel mir dieser Umstand erst jetzt auf? Verdammte Scheiße. Ich hatte dank der dicken rosaroten Brille alle Anzeichen ignoriert, ich wollte sie nicht sehen. Und jetzt war es vermutlich zu spät. Was hatte ich an mir, dass ich diese Blender so anzog?

      Ich konnte nur hoffen, dass er bluffte und darauf spekulierte, dass ich ihm alles verriet oder seine Vermutungen bestätigte.

      »Anna«, sagte er sanft, der genervte Unterton war verschwunden. »Ich weiß nicht, was dir passiert ist, dass du so durch den Wind bist.« Besorgt wanderten seine Augen an meinem schwarzen, langärmligen Kleid entlang. »Wenn dich der Bastard wieder geschlagen hat«, fing er an und sprang vom Tisch, um auf mich zuzukommen. »Dann werde ich ihn höchstpersönlich ins nächste Krankenhaus prügeln.«

      Ich glaubte ihm sofort und das war ein Problem. Ich durfte ihm gar nichts glauben. Robin war gefährlich. Ein Charmeur durch und durch, der es in seinem Job als Stripper perfektioniert hatte, die Frauen um seinen Finger zu wickeln und ihnen das zu sagen, was sie hören wollten. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht. Das alles mit Robin war kein Zufall. Konnte es gar nicht sein.

      »Wann erscheint der Artikel?«, flüsterte ich heiser.

      Robin stöhnte frustriert auf. »Was hast du mit diesem dämlichen Artikel?« Er deutete auf meine Arme. »Sag mir, ob er dich wieder geschlagen hat. Womit hat er dich in der Hand?«

      Das würde ich ihm ganz sicher nicht verraten. Ich schloss für einen Moment die Augen, um mich zu sammeln.

      »Hat er nicht. Wir sind wieder zusammen«, presste ich mühsam hervor und gab mir alle Mühe, meine Worte überzeugend klingen zu lassen. Robin lachte höhnisch auf.

      »Ja, das habe ich gesehen. Wenn du euer künstliches, gestelltes Lachen und das gezwungene Händchenhalten eine Beziehung nennst, dann habe ich echt Mitleid mit dir.«

      Seine Worte saßen und mir wurde schlecht. Dass wir so miteinander redeten, fühlte sich unglaublich falsch an. Trotzdem reckte ich das Kinn angriffslustig in die Höhe und stierte Robin an.

      »Was weißt du denn schon von Beziehungen?«, giftete ich ihn an und war ein bisschen stolz auf mich, wie gut ich meine Stimme im Griff hatte. »Du vögelst doch einfach nur fröhlich durch die Gegend und die Frauen sind dir dabei scheißegal!«

      Robins Gesicht verdunkelte sich augenblicklich. Er wich vor mir zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Okay, das muss ich mir wirklich nicht geben. Ich dachte ernsthaft, du wärst anders. Ich dachte, das mit uns wäre etwas anderes. Aber du bist genauso falsch wie all die anderen Weiber.« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zur Tür. An der Klinke hielt er inne und warf mir einen letzten Blick zu. Es war, als würde er mir noch eine letzte Chance geben, diese ganze Situation aufzulösen. Aber ich presste die Lippen zusammen und starrte ihn einfach nur an. Robin stieß einen Fluch aus und rauschte aus dem Raum. Die Tür knallte ins Schloss und ich zuckte zusammen. Das. War. Nicht. Gut.
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      Mein Finger schwebte über der Maus. Immer wieder huschten meine Augen von der Mail zu meinem geöffneten Dokument und zurück. Schließlich gab ich mir einen Ruck und drückte auf Senden. Noch nie hatte mich eine Mail an meinen Chef eine solche Überwindung gekostet wie heute. Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Artikel noch direkt am Abend der Veranstaltung abzuschicken, aber nachdem der Tag gestern so aus dem Ruder gelaufen war, hatte ich alles, aber nicht die Arbeit im Sinn.

      Annas Reaktion auf mein Auftauchen hatte mich überrascht, und sie hatte mich mit ihrem Verhalten erst darauf aufmerksam gemacht, dass an der Sache irgendetwas nicht ganz sauber war. Im Prinzip wunderte mich das nicht. Unter vorgehaltener Hand war ohnehin klar, dass in diesen Kreisen mehr oder weniger offen Gefälligkeiten ausgetauscht wurden, um irgendwann selbst zu profitieren. Aber so panisch, wie sie mich angesehen hatte, schien diese Sache noch etwas größer zu sein. Ich hatte die ganze Nacht damit verbracht, halbwegs verwertbare Beweise für irgendwas zu finden, war jedoch kläglich gescheitert. Nichts, aber auch gar nichts ließ darauf schließen, dass der Bürgermeister in irgendwelche krummen Dinger verwickelt war. Trotzdem hatte ich nun meinen gesamten Artikel über die Einweihung gelöscht und meinem Chef geschrieben, dass wir von dem Thema lieber die Finger lassen sollten. Bevor ich nicht wusste, um was es dort genau ging, wollte ich lieber nichts damit zu tun haben. Was genau ich aber auf seine ganz sicher auf mich zukommenden Nachfragen antworten sollte, wusste ich noch nicht. Seufzend klickte ich durch meine offenen Tabs am Laptop, ohne davon etwas in mein Hirn aufzunehmen.

      Ich nahm Anna nicht ab, dass sie wirklich mit diesem schmierigen Idioten zusammen war. Schließlich hatte ich erlebt, wie sie war, wenn sie ganz sie selbst war. Ich hatte die echte, die unverstellte Anna gesehen. Was ich gestern erlebt hatte, war eine Marionette, die sich ganz nach den Fädchen richtete, die ihr Vater und ihr Ex-Freund zogen.

      Das Schlimmste aber war, dass ich sie verstand. Auch wenn mein eigenes Verhältnis zu meiner Familie verkorkst war, wusste ich doch, dass es in anderen Familien anders laufen konnte. Anna liebte ihren Vater und er war augenscheinlich gut zu ihr, natürlich wollte sie ihn schützen. Ich wusste durch ihre zahlreichen Andeutungen, dass sie selbst die ganze Korruptionskacke ähnlich verachtenswert fand wie ich und Politik studierte, um es anders zu machen. Und trotzdem ließ sie sich nun von ihrem Ex – womit auch immer – erpressen. Aber das war nun nicht mehr mein Bier.

      Anna hatte mir unmissverständlich an den Kopf geknallt, was sie wirklich von mir hielt. Dass ich ihr diese Worte nicht abnahm, war eine völlig andere Sache. Ich war für sie von all meinen Prinzipien abgewichen, jetzt würde ich ihr nicht auch noch wie ein liebeskranker Hund hinterherrennen. Ganz bestimmt nicht.

      Ruppiger als nötig schlug ich den Laptopdeckel zu und zuckte zusammen, als ein leises Knacken zu hören war.

      »Ach, Scheiße«, fluchte ich und besah mir den Schaden. Ein Scharnier war herausgebrochen, der Deckel ließ sich zwar noch bewegen, aber lange würde er es wohl nicht mehr tun. Grandios. Frauen bedeuteten einfach immer nur Ärger.

      Ich stand auf und ging ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Der Tag hatte beschissen begonnen und die Aussicht auf den weiteren Verlauf machte es nicht besser. Als ich an der Schublade vorbeikam, an der ich mein Pulver aufbewahrte, blieb ich kurz stehen. Ich fuhr mir gestresst durch die Haare, rang mit mir. Dann zog ich sie kurzerhand auf, griff nach den zwei kleinen Tütchen – meinem letzten Rest – und spülte sie kurzerhand das Klo hinunter. Ich war schon lange clean, zu lange, um nun wegen so einer Gefühlsscheiße wieder damit anzufangen. Das würde nur in die Hose gehen. Es war an der Zeit für eine Pause. Eine lange Pause.

      Am Nachmittag parkte ich vor meinem Elternhaus und stellte mit einem Blick auf die Uhr fest, dass ich viel zu spät war. Aber immerhin war ich überhaupt da, denn meine Motivation hielt sich ziemlich in Grenzen. Und das war noch nett ausgedrückt. Nur meiner Schwester zuliebe war ich heute überhaupt gekommen.

      Ich sparte mir den umständlichen Weg, zu klingeln, und ging gleich über den kleinen, geschlungenen Trampelpfad nach hinten in den Garten. Hier herrschte ein reges Treiben. Meine Schwester liebte ihren Geburtstag und lud immer Hinz und Kunz ein. Früher hatte ich vermutet, sie wolle dadurch nur umso mehr Geschenke abgreifen, mittlerweile wusste ich aber, dass sie einfach ein sehr harmoniebedürftiger Mensch war, der gern all seine Freunde um sich herum hatte.

      »Robbie«, quietschte Paula, als sie mich in den Garten kommen sah. Sie sprang von der Wiese auf und lief mir freudestrahlend entgegen. »Schön, dass du es geschafft hast!«, rief sie und hüpfte mir lachend in den Arm. Ich wirbelte sie einmal im Kreis herum und setzte sie dann grinsend wieder ab.

      »Hallo, kleine Schwester«, neckte ich sie, denn ich wusste, dass sie es nicht mochte, wenn ich sie als klein bezeichnete. Prompt streckte sie mir die Zunge heraus.

      »Blödmann«, schimpfte sie und packte mich am Arm, um mich zu den anderen zu ziehen. »Du hast Glück.« Sie grinste mir verschwörerisch zu. »Mama und Papa sind schon weg. Sie wollten eigentlich auf dich warten, aber da du dir ja wieder so viel Zeit gelassen hast und das Frühstück verpassen musstest, sind sie jetzt doch schon los. Sie müssen ihren Flug bekommen, damit ihnen das Schiff nicht vor der Nase wegfährt«, informierte sie mich, und ich erahnte den vorwurfsvollen Ton in ihrer Stimme, obwohl sie ihn versuchte zu unterdrücken.

      »Wie schade.«

      »Rob«, zischte Paula nun deutlich verärgert und schlug mir spielerisch auf die Brust. Ich rollte nur die Augen. »Warum hast du so ein Problem mit ihnen?«, nervte Paula, aber da ich mich bereits abwandte, gab sie auf. Sie kannte mich immerhin gut genug, um zu wissen, dass sie darauf keine Antwort bekommen würde. Zu ihrem eigenen Wohl.

      Bevor sie aber wieder zu ihren Weibern zurücklaufen konnte, drehte ich mich doch noch einmal zu ihr um. »Warte, ich hab doch noch was für dich«, sagte ich, während ich das Geschenk aus meiner Tasche zog.

      »Ach, das wäre doch nicht nötig gewesen«, rief sie, fing aber gleich an, das Geschenkpapier aufzureißen.

      »Und ob das nötig ist, du hast schließlich Geburtstag.« Doch meine Worte erreichten sie schon gar nicht mehr. Ihre Augen weiteten sich immer mehr, dann schlug sie erschrocken eine Hand vor den Mund.

      »Ist das die Erstausgabe von Harry Potter?«, wisperte sie ungläubig. Sie schlug den Buchdeckel auf und keuchte überrascht auf. »Mit Widmung?« Ihre Stimme schraubte sich enthusiastisch in die Höhe. Mein knappes Lächeln war ihr Antwort genug. »Oh mein Gott, oh mein Gott!«, schrie sie aufgeregt und hüpfte wild auf und ab. »Wie bist du denn da rangekommen? Hast du im Lotto gewonnen?«

      »Nein, ich hatte nur noch bei jemandem mit den entsprechenden Beziehungen etwas gut«, erklärte ich vage.

      »Du bist doch verrückt«, murmelte Paula wieder und zog mich erneut an sich. »Danke, Bruderherz«, flüsterte sie und drückte mich.

      »Schon gut«, brummte ich und schob sie von mir.

      Paulas Miene wurde weich. »Wie hast du deinen Geburtstag gefeiert?«

      Obwohl wir Zwillinge waren, hatten wir gerade so an unterschiedlichen Tagen Geburtstag, aber im Gegensatz zu meiner Schwester machte ich mir überhaupt nichts aus diesem Tag. Ich zuckte lediglich mit den Schultern und verzog leicht das Gesicht, als ich an die Eskalation mit Anna dachte.

      »Gar nicht. Ich habe gearbeitet. War etwas anstrengend.« Mitfühlend griff meine Schwester nach meinem Arm, und ihre mitleidige Miene stresste mich so, dass ich erneut das Gesicht verzog. »Krieg dich ein, ja? Es ist alles gut.«

      »Warum bist du so hart zu dir, Rob?«, fragte Paula leise.

      »Bin ich doch gar nicht, ich lege halt einfach keinen Wert auf den Tag«, sagte ich achselzuckend.

      »Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt. Liegt es an der Sache mit Franzi? Ich muss sagen, als sie mir erzählt hat, dass du …« Sie brach zweifelnd ab und legte den Kopf schief. »Stimmt das? Hast du sie fünf Jahre lang angelogen?«

      Mein Schweigen reichte ihr als Antwort, aber sie war nicht wütend. Vielmehr wirkte sie enttäuscht, und das war eine Sache, mit der ich nicht umgehen konnte. Ich fuhr mir gestresst durch meine Haare, zog die Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und zündete mir ungeachtet von Paulas missbilligendem Blick eine Kippe an. Ich nahm einen tiefen Zug, dann atmete ich den Rauch zur Seite aus und sah wieder zu meiner Schwester, ohne etwas zu sagen. Sie verstand mich auch so. Sie seufzte leise und nestelte unschlüssig an dem Saum ihres Shirts herum. »Du kannst mir nichts vormachen, Rob. Ich habe gesehen, wie ihr euch damals angesehen habt. Du kannst sie nicht die ganze Zeit angelogen haben. Was ist in der Zwischenzeit passiert, dass du so geworden bist? Mein Bruder hätte nie so mit den Gefühlen einer Frau gespielt.«

      Ich lachte bitter auf. Ich war auch schon früher so. Nur weniger verkorkst. Aber das konnte sich meine liebe Schwester einfach nicht vorstellen.

      »Ich rede nachher mit ihr, ja?«, lenkte ich ein und Paula nickte erleichtert.

      »Komm mit, der Grill ist noch an, Mats macht den Grillmeister«, informierte sie mich.

      »Oh, na dann gehe ich wohl mal schnell zu meinem besten Freund eine Runde quatschen«, sagte ich ironisch, um meine Schwester aufzuziehen. Sie stieß mir lachend ihren Ellenbogen in die Seite.

      »Hör schon auf damit, ich weiß, dass du ihn magst.«

      Ich grinste, während ich die wenigen Stufen zur Terrasse erklomm.

      Mats hatte mich bereits entdeckt und winkte mir mit der Grillzange in der Hand zu. Als ich ihn erreichte, deutete er auf den Tisch.

      »Hey, Kumpel, du bist so spät, dass du nur noch die Reste abbekommst.« Er grinste schief.

      »Die Reste werden gerade so reichen«, antwortete ich spöttisch, als ich die Massen an Würstchen, Grillkäse, Gemüsespießen und Fleisch aufgetürmt auf einer Servierplatte liegen sah. »Aber eigentlich habe ich gar keinen Hunger.«

      Mats grinste belustigt. »Das habe ich mir fast gedacht, aber Paula hat drauf bestanden, dass ich ganz viel vorbereite.« Er stellte die Reste auf dem Büfetttisch ab und deutete dann auf die wild durcheinander quasselnde Mädchenmeute. »Ich bin froh, dass du noch gekommen bist. Als einziger Mann unter den vielen Tratschtanten war es ziemlich anstrengend.«

      »Das glaube ich sofort.«

      »Ein Bier?«, fragte Mats, wartete meine Antwort jedoch gar nicht erst ab. Er fischte eine Flasche aus dem Kasten neben sich und reichte sie mir.

      »Du willst was, oder?«, kombinierte ich, während ich die Flasche kurzerhand an der Tischkante öffnete. Mats lehnte sich an die Hauswand und nickte.

      »Ja, ich wollte mit dir über Franzi sprechen.«

      Ich unterdrückte ein genervtes Aufstöhnen. Franzi war auch ein Grund, warum ich heute so absolut gar keine Lust auf diese Party hatte. Denn wo meine kleine Schwester war, war ihre beste Freundin nun einmal nicht weit. Keine Ahnung, was ich mir damals dabei gedacht hatte, ausgerechnet sie zu meiner Fakefreundin auserkoren zu haben.

      »Hab ich mir gedacht. Das war keine Glanzleistung von mir«, räumte ich ein.

      Mats nickte ernst. »Paula war sehr traurig und sie war ziemlich wütend auf dich. Weißt du, wie viele Nächte ich mir ihr aufgeregtes Geblubber anhören durfte?« Grinsend stieß er mir in die Seite. »Das war nicht cool. Und Franzi ging es richtig mies, aber das dürfte dir ja wahrscheinlich nicht entgangen sein. Kein Wunder, wenn man so hintergangen wird.« Vielsagend hob er seine Augenbrauen, als erwarte er meinen sofortigen Widerspruch. Aber ich zuckte lediglich die Schultern, dann hob ich die Bierflasche an die Lippen und trank einige Schlucke.

      »Ich weiß.«

      »Rob, sie hat ziemlich Angst vor der Begegnung heute«, redete er mir weiter ins Gewissen.

      Auch das noch. »Kann ich mir vorstellen. Ich werde mit ihr reden.«

      Mats grinste schief. »Gut. Paula ist dir schon nicht mehr böse, du weißt ja, wie sie ist. Aber vielleicht könntest du …«

      Ich unterbrach ihn mit einem Nicken. »Sicher. Hatte ich eh vor.«

      »Dann wäre jetzt die Chance da«, raunte Mats und deutete unauffällig in Richtung der Mädels. Paula und Franzi lösten sich gerade aus der Gruppe und hielten auf das Haus zu. Ohne von uns Notiz zu nehmen, verschwanden sie durch die Terrassentür.

      »Ich gebe ihnen noch ein paar Minuten«, sagte ich. Dann trank ich mein Bier aus und gab mir schließlich einen Ruck.

      Unter einem mitleidigen Blick von Mats trat ich ins Wohnzimmer. Ich fand meine Schwester und Franzi schnell. Sie standen in der offenen Küche und verstummten abrupt, als sie mich entdeckten.

      »Kann ich mal mit euch sprechen?«, fragte ich und gab mir Mühe, möglichst zerknirscht zu wirken. Paula war die Erste, die sich ein Herz fasste.

      »Klar, Rob.«

      Ich blieb mit gebührendem Abstand zu ihnen stehen und sah dann zuerst zu Franzi.

      »Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe«, sagte ich und meinte es sogar ehrlich. »Das war so anfangs nicht geplant und hat sich verselbstständigt. Ich kann dir auch nicht erklären, wieso und warum, weil es dafür einfach keinen vernünftigen Grund gab.« Ich zuckte mit den Schultern. »Außer vielleicht, dass ich ein Arschloch bin. Das hat nichts mit dir zu tun, du warst einfach …«, ich stockte kurz, »einfach da und du hast es mir sehr leicht gemacht.« Franzi verzog das Gesicht und wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand, um weitersprechen zu können. »Das ist kein Vorwurf an dich. Wie gesagt, es tut mir leid, und ich weiß, dass es falsch war. Wenn es irgendetwas gibt, was ich machen kann, dass es dir besser geht, lass es mich wissen.« Ich beendete meine kleine Rede, steckte die Hände in die Hosentaschen und versuchte so reumütig auszusehen, wie ich nur konnte.

      Franzi sagte lange nichts, dann nickte sie schließlich.

      »Danke, dass du dich entschuldigt hast«, sagte sie dann doch. Paula seufzte und sah zwischen mir und ihrer Freundin hin und her.

      »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass du das ernst meinst«, murmelte sie leise.

      Tja, wenn sie wüsste. »Du hast ein zu gutes Bild von mir, Schwesterlein.«

      Paula lachte und schüttelte den Kopf, doch ich meinte es so, wie ich es sagte. Aber wieso sollte sie mir auch glauben, schließlich tat ich seit Jahren nichts anderes, als meine Familie zu belügen. Meine Eltern – okay, das ging noch klar, schließlich waren das die größten Spießer überhaupt. Aber je mehr Zeit verging, desto klarer wurde mir, dass ich Paula irgendwann reinen Wein über mich und meine Tätigkeiten einschenken musste. Und eine kleine Stimme in mir meldete sich, die anmerkte, dass meine Schwester gar nicht mehr so naiv und unschuldig war, wie ich mir immer vormachte. Seit sie mit Mats zusammen war, war sie deutlich gereift und hatte nicht mehr viel mit dem naiven Kind von früher gemein.

      Ich deutete zur Tür. »Ich schätze mal, dass ich dann jetzt lieber abhauen sollte. Viel Spaß euch noch und …«

      Franzi unterbrach mich. »Nein, ist schon okay. Ich rechne dir hoch an, dass du dich bei mir entschuldigt hast. Und irgendwie war es in den letzten Jahren ja eh nicht so, als hätten wir die wahnsinnig intensive Beziehung gehabt. Es lag ja auch an mir. Mein Studium war mir so wichtig, dass ich nicht großartig viel Zeit in dich investieren konnte und wollte, und irgendwie war mir schon klar, dass das nicht so rund läuft. Aber du hast es mir ja genauso leicht gemacht und dich nie beschwert, dass ich so wenig Zeit habe. Also irgendwie sind wir ja beide daran schuld.«

      Diese Wendung hatte ich nicht kommen sehen, und es schmeckte mir überhaupt nicht, dass Franzi nun auch die Schuld bei sich selbst suchte. Aber es zeigte wieder einmal, wie nett sie war und wieso das mit ihr so lange so gut funktioniert hatte.

      Ich trat einen Schritt nach vorn und griff nach ihrer Hand. Mit skeptisch erhobener Augenbraue sah sie zu mir auf.

      »Tu mir den Gefallen und sag so was nicht. Ich bin schuld, du musst dir nicht einreden, dass du damit was zu tun hattest. Und es tut mir wirklich leid, dass ich nicht früher begriffen habe, wie sehr ich dir im Weg stehe. Wirklich.« Eindringlich sah ich sie an und Franzi nickte schließlich. Aber sie überraschte mich erneut, indem sie leise seufzte.

      »Mag sein, aber wenn ich ehrlich zu mir bin, warst du vielleicht auch eine kleine Ausrede für mich.« Sie grinste schief. »Das Medizinstudium ist so einnehmend, dass da eigentlich kein Platz für einen Partner ist, und ich hatte so oft ein schlechtes Gewissen, dass meine Gedanken sich immer nur um meine Angelegenheiten gedreht haben und so selten um dich.« Zerknirscht sah sie zu mir auf.

      Jetzt schlich sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht. »Bist du mir nicht mehr böse?«

      Franzi hob unwillkürlich die Achseln und lachte leise. »Ach, wir sind schon irgendwie blöd, oder? Komm mal her.« Und dann überraschte sie mich nochmals, indem sie mich in ihre Arme zog.

      »Es tut mir leid«, sagte ich erneut an ihrem Ohr, aber Franzi schüttelte wieder den Kopf.

      »Lass gut sein, Rob. Es ist geklärt und vergessen. Verbuchen wir es unter der Rubrik Dumm gelaufen, ja?«

      Ich schob sie ein Stück von mir weg und musterte sie anklagend. »Ich sage ja, du machst es einem zu leicht.«

      »Wäre es dir lieber, wenn ich dir jetzt eine Szene machen würde?«

      »Irgendwie schon, ja«, sagte ich misstrauisch. »Dann würde ich mich vielleicht wenigstens ein bisschen bestraft fühlen.«

      »Den Gefallen tue ich dir nicht, mein Lieber.« Sie zwinkerte mir zu und hakte sich dann bei Paula unter. »Mats kann heute noch männliche Unterstützung brauchen, euer Geschlecht ist ein wenig in der Unterzahl.« Und damit ließen sie mich stehen und so wurde der Tag tatsächlich noch ganz brauchbar. Ich setzte mich mit Mats ins Wohnzimmer ab, wir zockten auf der Playstation, tranken – alkoholfreies! – Bier und ich hatte zum ersten Mal seit langer Zeit so etwas wie Spaß. Spaß, der nicht durch Frauen oder Drogenexzesse hervorgerufen wurde. Das war mittlerweile zur Seltenheit verkommen.

      Am späten Abend blieb ich sogar noch, um Paula und Mats beim Aufräumen zu helfen, damit unsere Eltern keinen Schock bekamen, wenn sie in zwei Wochen von ihrer Kreuzfahrt zurückkehren würden. Als wir fertig waren, ließ ich mich auf die ausladende Couch fallen und streckte die Beine aus.

      »Noch ein Feierabendbier?«, fragte Mats und hielt es mir bereits auffordernd hin.

      »Eins geht noch, aber dann muss ich wirklich los, ich muss morgen früh um acht Uhr in der Uni sein«, antwortete ich und nahm die Flasche entgegen. Die Aussicht darauf war alles andere als spaßig. Ich hatte nach gestern keine große Lust, Anna so schnell schon wieder zu begegnen.

      Paula hüpfte auf die Récamiere der Couch, zog ihre Beine zum Schneidersitz an und grinste uns über beide Ohren an. Die Sache mit Franzi schien komplett in Vergessenheit geraten zu sein. Verrückt. Manchmal hatte ich augenscheinlich mehr Glück als Verstand.

      »Hattest du einen schönen Geburtstag, Schwesterchen?«, fragte ich und streckte die Beine unter dem Couchtisch aus.

      Mats lehnte sich belustigt nach vorn und sah meine Schwester erwartungsvoll an.

      »So wie sie guckt, will sie uns etwas erzählen«, mutmaßte er. Paula schlug freudig in die Hände, und eine zarte Röte überzog ihre Wangen, als sie einen Briefumschlag hinter ihrem Rücken hervorzog. Mit diesem peinlich berührten Gesichtsausdruck erinnerte sie mich etwas an Anna. Skeptisch richtete ich mich auf. Ich war mir nicht sicher, ob ich das, was jetzt kam, hören wollte. »Siehst du«, brummte Mats und sah ähnlich verwirrt aus wie ich.

      »Ich habe etwas geschenkt bekommen«, kicherte Paula und wedelte mit dem Umschlag durch die Luft.

      »Ach, sieh an«, schmunzelte ich. »Nicht so ungewöhnlich an deinem Geburtstag, oder?«

      Paula grinste weiter. »Ja, aber das ist … speziell.« Ihr Blick wanderte zu Mats und ihr Gesicht nahm einen noch wärmeren Farbton an. Eigentlich hatte meine Schwester dieses Verhalten schon lange abgelegt.

      »Rück schon raus mit der Sprache, Maus«, murmelte Mats belustigt, aber in seiner Stimme schwang ein nervöser Unterton mit. Kichernd öffnete Paula den Umschlag und zog eine Karte heraus. Und die kam mir bekannt vor. Fuck.

      »Ich habe Tickets für eine Stripshow geschenkt bekommen!«, rief Paula aufgekratzt. »Ist denn das zu fassen?«

      Mats lachte, aber kratzte sich gleichzeitig am Hinterkopf. »Na, das ist ja ein tolles Geschenk. Wer ist denn bitte auf die Idee gekommen? Derjenigen muss ich wohl mal ein paar Takte erzählen.«

      Ich wusste, dass Mats seine Worte nicht ernst meinte. Er vertraute Paula und war kein eifersüchtiger Typ, aber dennoch schien ihm bei dem Gedanken nicht wohl zu sein. Zu Recht.

      »Robbie, was sagst du dazu?«, fragte Paula nun mich und schob mir den Gutschein zu. »Ich glaube, ich werde bei der Show vor Peinlichkeit im Boden versinken«, mutmaßte sie.

      »Oh ja, das denke ich auch«, murmelte ich zustimmend, sagte aber ansonsten nichts dazu, während ich die Karte in meinen Händen betrachtete. Unser grellpinkes Logo zog sich über die gesamte Vorderseite und weckte ein vertrautes Gefühl in mir, doch die Karte fühlte sich hier in der Umgebung meines spießigen Elternhauses wie ein Fremdkörper an.

      Mats streckte die Hand nach mir aus. »Gib mal her, Rob. Ist das was Seriöses?«

      Das war typisch. Sobald die Leute Stripper hörten, dachten sie gleich an die krummsten Dinger. Ich reichte Mats den Gutschein und lehnte mich dann mit verschränkten Armen zurück an die Rückenlehne der Couch.

      »Seriös ist das schon«, erklärte ich dann langsam. »Aber das ist nichts für Paula.«

      »Oh, Robbie«, stöhnte meine Schwester genervt auf. »War ja klar, dass du jetzt wieder mit diesem Beschützerding anfängst. Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns«, maulte sie. Dann rutschte sie zu Mats, schlüpfte unter seinen Arm und sah von der Seite zu ihm auf. »Schatzi, erklär meinem Bruder doch mal, dass ich erwachsen genug bin, um mir solche Sachen anzugucken.«

      Mats räusperte sich verlegen. »Ich glaube nicht, dass ich dafür die richtige Person bin.«

      Ich lachte auf. »Keine falsche Scheu. Wer sonst, wenn nicht du, Mats?«, zog ich ihn auf. »Schließlich bist du mit meiner Schwester seit einer halben Ewigkeit zusammen, und ich hoffe doch für euch, dass ihr über ein gewisses Stadium hinausgekommen seid.« Ich hob anzüglich die Augenbrauen.

      Paula schloss peinlich berührt die Augen. »Himmel, Rob. So meinte ich das doch nicht«, jaulte sie.

      Ich lehnte mich wieder nach vorn und zeigte auf sie. »Siehst du. Dir ist ja schon peinlich, wenn man Sex nur andeutet. Wie soll denn das werden, wenn du da auf die Bühne geholt wirst und von einem halb nackten Mann vor aller Augen angefummelt wirst?«

      Mats war zwar nicht auf den Mund gefallen, aber auch er wusste wohl nicht, was er darauf sagen sollte, und hob nur verdutzt eine Augenbraue in meine Richtung. Dass ich so mit Paula redete, war ungewöhnlich. Aber ich hatte dieses Versteckspiel langsam wirklich satt. Und wenn ich Paula endlich reinen Wein einschenken wollte, musste sie mit den Konsequenzen – meinem wahren Ich – wohl oder übel klarkommen.

      Nachdem Paula sich wieder halbwegs gefangen hatte, lugte sie unter Mats’ Arm hervor in meine Richtung. »Ich denke nicht, dass das da so abläuft. Das ist ja nur eine Show und kein Puff oder so«, murmelte sie betreten. »Die werden da schon so was wie Anstand besitzen.«

      Ich lachte auf und legte den Kopf schief. »Anstand ja, aber wie gesagt, ich denke trotzdem nicht, dass das was für dich ist. Du würdest dich wirklich in Grund und Boden schämen.«

      Mats zog Paula an sich und küsste sie auf die Schläfe. »Robin will dich doch bloß beschützen«, erklärte er mit einem verschwörerischen Grinsen in meine Richtung. »Ich als dein Freund muss dir sagen, dass ich hinter allem stehe, was du tun willst, und dich bei allem unterstütze, und dein Bruder darf den Spielverderber mimen und es dir madig machen.«

      Paula drückte Mats’ Arm von sich und warf ihrem Freund einen mahnenden Blick zu. »Also bist du auch dagegen, ja?«, fragte sie beleidigt. Mats hob entwaffnend die Hände.

      »Hey, natürlich finde ich das nicht so cool, wenn du andere Typen anschmachten willst.«

      Paula stieß ein Grunzen aus und wandte sich dann wieder an mich. »Und wieso bist du so überzeugt davon, zu wissen, wie es da ist? Immer diese Vorurteile gegen …«

      »Ich weiß das«, sagte ich laut, um ihr das Wort abzuschneiden, »weil ich da mitmache.«

      Stille breitete sich aus. Zufrieden bemerkte ich, wie alle Farbe aus Mats’ Gesicht wich. Er wusste, dass ich die Wahrheit sagte. Paula hingegen blinzelte kurz irritiert und brach dann in schallendes Gelächter aus. Ich wusste nicht, ob mich das kränken sollte, entschied mich schließlich aber dafür, es als Kompliment für meine schauspielerischen Fähigkeiten zu nehmen. Immerhin war ich es, der diesen Teil meines Lebens geheim gehalten hatte.

      »Ist klar, Robbie«, schmunzelte sie schließlich, als sie sich wieder eingekriegt hatte. »Dir ist auch nichts zu blöd, um mich davon abzuhalten.« Wieder gluckste sie und schüttelte belustigt den Kopf. »Mein Bruder ein Stripper, genau. Ein guter Witz, ich …«

      »Ich glaube, Rob meint das ernst«, unterbrach Mats meine Schwester.

      Ungläubig schüttelte sie erneut den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, hielt sie dagegen.

      »Sieh dir doch seine Muskeln an. Du hast dich doch immer so gewundert, warum er das mit dem Training so ernst nimmt. Da hast du deine Antwort.«

      Ich grinste, lehnte mich wieder zurück und verfolgte das kleine Schauspiel. Es hatte etwas Amüsantes an sich, die beiden bei ihrer Erkenntnis zu beobachten. Paulas Augen wanderten über mich, verharrten an meinen vom lockeren Hoodie bedeckten Oberarmen und glitten dann hinauf zu meinem Gesicht, als vermute sie dort die Wahrheit. Provozierend hob ich lediglich eine Augenbraue. Mit einem dumpfen Ton ließ Paula die angehaltene Luft entweichen und hob angriffslustig ebenfalls die Augenbrauen.

      »Okay, gut. Wenn du Stripper bist, dann beweise es. Los!« Sie wedelte mit der Hand durch die Luft und deutete auf den freien Bereich vor der Couch.

      »Ganz bestimmt werde ich nicht vor dir tanzen, Paula«, knurrte ich.

      »Dann glaube ich dir auch nicht.«

      Seufzend rollte ich die Augen und sah Hilfe suchend zu Mats. »Warum sind Frauen so kompliziert?«

      Mats grinste schief, er schien die Mitteilung ganz gut wegzustecken. »Da fragst du was«, stimmte er mir zu. Dann wandte er sich an Paula. »Überleg mal, das erklärt ziemlich viel. Die Sache mit Franzi, dass er am Wochenende meistens keine Zeit hat, sein Gangsterauto …« Er ließ den Satz offen verklingen und nickte mir schließlich anerkennend zu. »Nicht schlecht, Alter. Darauf wäre ich nie gekommen. Wieso hast du das verheimlicht?«

      »Mein Gangsterauto?«, wiederholte ich amüsiert und ignorierte seine Frage absichtlich.

      »Dieser Schlitten war das, was am wenigsten zu dir gepasst hat«, erklärte Paula trocken. »Ich hab mich wirklich gefragt, warum ausgerechnet du mit so einer Protzerkarre rumfahren musst.«

      »Protzerkarre?«, wiederholte ich wieder, diesmal eine Spur beleidigt.

      »Wie aus diesen Mafiafilmen.« Paula nickte ernst, aber ich konnte die Belustigung in ihren Augen dennoch erkennen und lehnte mich schmunzelnd zurück.

      »Mit der Mafia hat mein Job aber nichts zu tun, Schwesterchen. Da brauchst du keine Angst zu haben, ich mache dort nichts Illegales.« Mit Betonung auf dort. Dass die Drogen doch eher zum Team Illegal gehörten, konnte ich nicht leugnen, und deshalb behielt ich diesen Teil der Wahrheit lieber noch für mich.

      Ich zwinkerte ihr zu und nun entspannte sich auch ihre Miene und wirkte viel gelöster als noch vor wenigen Minuten. Trotzdem rutschte sie nun an die Kante der Couch und sah mich eindringlich an.

      »Wieso?«, fragte sie schlicht, und es war klar, dass sie nun mehr auf Mats’ Frage anspielte. Ich sah ihr an der Nasenspitze an, dass es ihr gegen den Strich ging, dass ich sie mal wieder angelogen hatte.

      »Ist das nicht offensichtlich?«, brummte ich. »Wir leben hier in einer scheiß Vorstadtidylle, in der jeder jeden kennt. Unsere Eltern sind Spießer durch und durch und unser Vater hat einen bedeutsamen Job in der Politik. Meinst du, ich bin so blöd, mich wieder zum Buhmann zu machen mit dieser Geschichte? Ich habe es satt, immer der zu sein, der alles abbekommt.«

      »Offensichtlich nimmst du es jetzt ja in Kauf«, wandte Mats ein.

      »Hm«, machte ich. »Ich schätze, ich bin es leid, alle immer nur anzulügen. Und Paula ist ja jetzt offenbar reif genug, um das zu verdauen.« Ich linste zu meiner Schwester, die mich mittlerweile mit verändertem Gesichtsausdruck anstarrte. Ihr lag eine Frage auf der Zunge, doch sie traute sich nicht, diese zu stellen. Das brauchte sie auch nicht. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich fragte, wieso ich der Meinung war, unsere Familie sei so verkorkst, wie sie nun einmal war. Und das konnte ich ihr auch nicht verübeln, denn es war meine Entscheidung, sie von diesen Details fernzuhalten. Da sie nicht nachfragte, ignorierte ich ihren Blick und sprach weiter. »Ich wäre euch aber dankbar, wenn ihr es nicht an die große Glocke hängt.«

      Paula sprang auf und lief im Wohnzimmer auf und ab. »Ich glaub das echt nicht, Rob«, murmelte sie und starrte mich stirnrunzelnd weiter an. »Was verheimlichst du uns sonst noch?«

      Ich seufzte, stand auf und blieb vor meiner Schwester stehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie in ihrem hektischen Gerenne kurz innehielt und mich auffordernd anstarrte.

      »Ich habe vorhin schon die Wahrheit gesagt. Ich bin ein Arschloch, was Frauen angeht. Mein Verschleiß ist recht hoch, und wenn sich eine in mich verliebt, ist mir das egal.« Das reichte erst mal an Offenbarungen. Wenn ich ihr jetzt noch erklären würde, dass ich weiterhin ab und zu Drogen konsumierte, würde sie wahrscheinlich zusammenbrechen und mich direkt einweisen lassen. Aber auch so schienen meine Geständnisse ihr bereits gut zuzusetzen.

      Paula rammte die Beine förmlich in den Boden und blieb direkt vor mir stehen. »Warum sagst du so was?«, fauchte sie und hob wild gestikulierend ihre Arme in die Luft. »So kenne ich dich nicht und ich kann mir das auch nicht vorstellen. Du kannst keiner Fliege etwas zuleide tun und Frauen … ich dachte immer, dass du zuvorkommend bist! Das geht doch nicht!« Sichtlich verstört sah Paula zu Mats, der nur mit den Schultern zuckte. Was sollte er auch sagen?

      Ich seufzte, griff nach den Händen meiner Schwester und hielt sie fest, damit sie mich wieder ansah. »Hör zu, Paula. Ich kann mir vorstellen, dass das jetzt alles etwas viel für dich ist. Aber es ist nun einmal die Wahrheit. Das, was du von mir kanntest«, ich grinste verlegen, »war eine Maske. Das bin ich nicht und das war ich auch nie. Aber ich bin dieses Versteckspiel mittlerweile leid, es bringt nur Ärger. Und es tut mir leid, dass ich dir das nicht anders beibringen konnte. Wenn du mich jetzt hasst, kann ich es verstehen.«

      Paulas Augen verengten sich, dann schlug sie mir gegen die Brust. »Ich hasse dich doch nicht, du Idiot«, krächzte sie und ihre Augen schimmerten verdächtig.

      Es vergingen einige Sekunden, in denen sie mich einfach nur anstarrte und allem Anschein nach ihre Gedanken sortierte. Ich hielt ihrem Blick stand und versuchte, so viel Aufrichtigkeit wie möglich in meinen zu legen.

      »Danke, dass du so ehrlich warst«, flüsterte sie schließlich. »Auch wenn ich das erst mal verdauen muss.«

      Das konnte ich ihr nicht verübeln. »Tut mir leid, dass ich dir damit jetzt den Abend verdorben habe.«

      Paula legte den Kopf schief und endlich zuckte ihr Mundwinkel ein Stück nach oben. »Nun hör schon auf, dich ständig zu entschuldigen.«

      Mats trat an Paula heran und zog sie zu sich. »Was machen wir denn jetzt mit deinem Stripschuppen?«, fragte er in meine Richtung.

      »Eigentlich werden die Karten nicht umgetauscht«, erklärte ich. »Aber das könnte ich in die Wege leiten, falls du dir das ersparen möchtest. Wenn du da unbedingt hingehen möchtest, Paula«, ich sah kurz zu ihr, »dann würde ich an dem Tag dafür sorgen, dass ich dich im Blick behalten kann, und meinen Kollegen vorher klar machen, dass sie dich gefälligst in Ruhe zu lassen haben.« Obwohl ich grinste, meinte ich das ernst. Ich würde garantiert nicht zulassen, dass meine Kollegen meine Schwester auf die Bühne holten. Und arbeiten würde ich an diesem Abend erst recht nicht. Es reichte, wenn Paula von diesem Teil meines Lebens wusste, aber in Aktion sehen musste sie mich nun wirklich nicht.

      »Und wenn ich das aber will?«, hakte Paula plötzlich stur wie eh und je nach.

      »Dann musst du woanders hingehen«, brummte ich genervt. »Ich habe keine Lust, mir danach ständig anhören zu dürfen, wie toll sich meine Schwester anfühlt«, setzte ich nach.

      Mats legte besorgt die Stirn in Falten. »Die … ich meine, ihr fasst da wirklich an?«

      »Ja, sicher. Nur oberflächlich, aber trotzdem genug, um die Damen ordentlich zum Schwitzen zu bringen.« Ich grinste siegessicher, als Paula verschreckt zu Mats hochsah.

      »Na gut, dann überlege ich mir das lieber noch einmal. Wobei ich schon neugierig bin, was du da so treibst, Robbie.« Sie grinste vielsagend in meine Richtung, was ich nur brummend abwinkte.

      Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich schließlich fest, dass ich diese Nacht vergessen konnte. Paula, deren Gesichtsfarbe sich mittlerweile wieder normalisiert hatte, verabschiedete mich mit einer langen Umarmung und dem Versprechen, dass wir uns bald noch einmal in Ruhe unterhalten würden. Als ich in die Nacht hinaustrat, hatte ich zum ersten Mal seit Langem wieder das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben, auch wenn ich dabei über mehrere Schatten hatte springen müssen.
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      Als ich am Montagmorgen pünktlich am Seminarraum ankam, war die Tür angelehnt, ein leises Stimmengewirr drang hindurch. Ich atmete noch einmal tief ein und wieder aus, dann setzte ich mir ein neutrales Lächeln auf und trat ein. Mein Blick huschte sofort zum Pult, aber Robin war noch nicht da. Meine Gesichtszüge entspannten sich und ich rutschte erleichtert neben Betty auf meinen Platz. Sie sah von ihrem Notizbuch auf und legte den Stift, mit dem sie gerade etwas aufgeschrieben hatte, beiseite.

      »Hey, wie geht es dir? Wie war dein Wochenende?«, empfing sie mich mit einem strahlenden Lächeln.

      »Ganz okay«, flunkerte ich. Rein gar nichts war okay. Nachdem der Samstag so katastrophal geendet hatte, war der Sonntag genauso weitergegangen. Alle paar Minuten aktualisierte ich die Website des Politikmagazins, für das Robin arbeitete. Immer noch hatte ich das baumelnde Presseschild mit dem Namen des Magazins in allen Details vor meinem inneren Auge, so sehr hatte es sich bei mir im Kopf eingenistet.

      Ich erlitt bei jedem Ladevorgang einen halben Herzkasper, weil ich jedes Mal damit rechnete, den entlarvenden Artikel zu sehen. Aber bis auf einen kleinen Hinweis zur Firmeneinweihung im Newsticker konnte ich keinerlei weitere Nachrichten entdecken. Ich malte mir in meinem Kopf die dunkelsten Fantasien aus, wie und in welcher Form Robin den Artikel an die Öffentlichkeit bringen wollte, und weil mein Kopf in dieser Gedankenspirale festhing, schaffte ich es nicht einmal, die geforderten Texte für meine heutigen Kurse zu lesen. Das Semester hatte gerade erst begonnen und ich fühlte mich schon jetzt wie eine Versagerin. Dazu kam, dass Lorenz in meinem Zimmer übernachtete, um den Schein unserer verschimmelten Wohnung zu wahren, und mir somit keinerlei Privatsphäre blieb. Immerhin ließ er die Finger von mir, aber trotzdem war das kein aushaltbarer Zustand. Ich musste mir dringend überlegen, wie es weitergehen sollte. Aber das sagte ich Betty alles nicht. Stattdessen fragte ich: »Und wie war es bei dir?«

      Ich konnte ihr nur mit einem halben Ohr zuhören, meine restliche Aufmerksamkeit galt der Tür. Betty bekam gar nicht mit, dass ich nicht ganz bei ihr war. Sie redete ununterbrochen und in einer Lautstärke, in der ihr vermutlich der ganze Saal zuhören konnte. Als sie aber etwas von Hausarbeit sagte, horchte ich auf. »Du musst schon eine Hausarbeit schreiben?«, fragte ich nach. Betty warf mir einen missbilligenden Blick zu und schob mir ihre Notizen hin.

      »Ja, du auch!«

      Ich überflog die Einträge und hielt inne, als ich das Datum der Abgabe erkannte.

      »Du weißt schon, dass das erst in den Semesterferien ist?«, fragte ich schmunzelnd. Betty zog ihr Buch zurück und nickte geschäftig.

      »Aber ich hab so einen Bammel davor«, seufzte sie. »Ich war schon in der Schule schlecht im Schreiben von Aufsätzen, und ich habe echt Angst, dass ich das nicht hinbekommen werde. Also fange ich am besten jetzt schon an.«

      Ich hatte bisher nicht einen Gedanken an diese Dinge verschwendet, ich kam ja nicht einmal mit dem Lesen der Texte hinterher. Betty nahm ihre Tasche vom Boden und suchte hektisch nach etwas, aber ihr genervtes Aufstöhnen verriet, dass sie wohl nicht fündig wurde. »Ich bin so verplant«, beschwerte sie sich und ließ die Tasche mit einem lauten Poltern auf den Boden fallen. In einer fahrigen Bewegung strich sie sich eine ihrer schwarzen Locken aus der Stirn und warf mir einen hilflosen Blick zu. »Ich glaube, ich bin nicht für das Studium geschaffen«, murmelte sie.

      »Ach, das wird schon«, versuchte ich sie aufzumuntern und griff nach ihrer Hand. »Wenn du magst, können wir uns dann zum Lernen verabreden.«

      Ihre Gesichtszüge hellten sich auf, nur um im nächsten Moment wieder verwirrt auszusehen.

      »Sag mal, wo bleibt eigentlich Robin?« Sie deutete auf ihr Handydisplay, das bereits 8.25 Uhr anzeigte. Als ich mich im Raum umsah, bemerkte ich, dass auch die anderen Kommilitonen begannen unruhig zu werden. Jemand zog sein Handy heraus und kündigte an, in den Uni-Mails nachzusehen, ob Robin den Kurs kurzfristig abgesagt hatte. In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Robin trat herein. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und ließ sich sichtlich erschöpft hinter dem Pult auf den Stuhl fallen. Trotzdem sah er aus wie immer, wenn er in der Uni war: Er trug eine dunkelgraue Jeans und ein dunkles Hemd, dessen Ärmel er locker bis zu den Ellenbogen aufgeschoben hatte. Seine braunen Locken waren frisch gewaschen und fielen ihm lässig wie immer in die Stirn. Bei seinem Anblick rumpelte mein Magen automatisch los, und ich musste mich zusammenreißen, mir meine Gefühle nicht ansehen zu lassen.

      Robin zog einen Stapel Papier aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch.

      »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, es war eine lange Nacht«, erklärte er, während er schief grinste und sich dann die Augen rieb. Einige Kommilitonen lachten amüsiert, mir aber verursachten seine Worte ein flaues Gefühl. Ich konnte mir vorstellen, wie er seine Nacht verbracht hatte.

      »Anna, kommst du bitte mal her und verteilst das hier?«, sprach er mich aus heiterem Himmel an. Ich fuhr erschrocken zusammen, als ich plötzlich meinen Namen hörte, und stolperte mehr, als dass ich ging, nach vorne. Er sah kurz auf, als ich das Pult erreichte, aber dann schob er mir, ohne ein weiteres Wort zu sagen, lediglich den Papierstapel zu. Ich nahm ihn hastig an mich und verteilte die Zettel an meine Kommilitonen. Normalerweise reichten wir die Zettel durch die Reihen, es war mir schleierhaft, wieso Robin mich zum Verteilen aufgerufen hatte. Wenn er mich damit provozieren wollte, würde er damit bei mir auf Granit beißen. Ganz bestimmt würde ich mich nicht dazu verleiten lassen, vor allen Leuten Widerworte zu geben.

      Als ich meinen Platz schließlich wieder erreichte, hatte Robin sich dazu bequemt, hinter seinem Tisch hervorzukommen, und saß so wie üblich mit einem Bein darauf. In der einen Hand hielt er einen der Bögen, mit der anderen trommelte er mit seinen Fingern langsam auf seinem Oberschenkel herum.

      »Heute müssen wir uns einem eher langweiligen Thema widmen«, erzählte er, ohne von seinem Papier aufzublicken. »Ich habe euch die Minimalstandards für das Verfassen einer wissenschaftlichen Arbeit an unserem Institut mitgebracht«, redete er weiter. Betty setzte sich interessiert auf und lehnte sich nach vorne. Ihr plötzliches Interesse entging auch Robin nicht. Er sah schmunzelnd in ihre Richtung und traf dann auf meinen Blick. Seine Miene wurde ernst und er schaute zurück auf sein Blatt. »Also«, machte er weiter, als hätte er mich nicht gerade mit seinem Blick erdolcht, »ich seh schon, einige von euch freuen sich sehr darauf.« Er grinste in den Raum, sah aber nicht noch einmal in unsere Richtung. Betty war vermutlich die Einzige, die einem solchen Thema etwas abgewinnen konnte. Im Raum war ein kollektives Aufstöhnen zu hören.

      In der nächsten halben Stunde gingen wir Satz für Satz die Anforderungen des Instituts durch, und ich hatte meine Probleme damit, meine Gedanken auf das Thema zu fokussieren. Viel zu oft schweiften sie ab und landeten bei Robin, der das jedes Mal zu merken schien. Immer dann, wenn ich mich wieder nicht zügeln konnte und ihn beobachtete, blickte er auf und erwischte mich beim Starren.

      Als wir schließlich damit durch waren, forderte Robin uns auf, auf unseren Laptops die Kursseite zu öffnen. »Ich habe euch eine Datei online gestellt, damit könnt ihr jetzt das richtige Zitieren üben. Und zwar genau so, wie wir das eben besprochen haben. Alle Angaben, die ihr braucht, findet ihr im Dokument. Ich geb euch eine halbe Stunde, dann besprechen wir das«, erklärte er. Er klatschte auffordernd in die Hände und erntete dafür erneut ein Aufstöhnen des Kurses. Ich klappte ebenso widerwillig wie die anderen meinen Laptop auf und öffnete die Seite. Robin hatte es heute wohl wirklich darauf angelegt, uns zu ärgern. Die ersten drei bibliographischen Angaben tippte ich noch umständlich in mein Dokument, dann beschloss ich kurzerhand, das Ganze abzukürzen. Ich war nicht umsonst in einem Akademikerhaushalt aufgewachsen und kannte die Tricks. Das Programm war schnell heruntergeladen, und ich musste nun nur noch ein paar Angaben eintippen, dann spuckte es mir die vollständigen Zitierangaben kopierfertig aus. Auf diese Weise war ich nach zehn Minuten fertig und öffnete anschließend einen Text für meinen nächsten Kurs. Die verbleibende Zeit konnte ich so vielleicht noch halbwegs produktiv nutzen. Ich las den ersten Absatz und runzelte die Stirn. Schon die Einleitung war so kompliziert geschrieben, dass ich sie noch einmal überflog, um das Ziel der Arbeit zu verstehen. Irgendwie hatte ich schon jetzt die Befürchtung, dass ich mit diesen wissenschaftlichen Texten noch meine Freude haben würde.

      »Anna, was machst du da?« Robin setzte sich mittig auf unseren Tisch und zog kurzerhand meinen Laptop zu sich herum. Ich schluckte eine entrüstete Bemerkung herunter und verschränkte lediglich die Arme vor meiner Brust.

      »Ich bin schon fertig«, erklärte ich. Betty quiekte überrascht und lehnte sich zu mir herüber.

      »Was?«, jammerte sie. »Wie denn das bitte?«

      »Ich hab das in ein Zitierprogramm eingegeben«, sagte ich. »Ist doch eh immer das Gleiche. Die drei ersten Angaben hab ich selbst geschrieben.«

      Robin schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Hast du das kontrolliert? Zeig mal.«

      Ich verkniff mir ein Augenrollen, öffnete mein Dokument und schob ihm den Laptop wieder zu.

      »Nein, nur überflogen«, gab ich zu. Robin sah sich meine Ergebnisse kurz an, dann nickte er wissend.

      »Ja, wie ich es mir schon gedacht habe. Das Programm ist hilfreich, dagegen sage ich gar nichts. Aber ich habe euch absichtlich erst mal alles händisch machen lassen, damit ihr euch an die kleinen Unterschiede gewöhnt. Hier zum Beispiel«, er zeigte auf den vierten generierten Eintrag, »hat das Programm eine andere Auflage ausgegeben als die, die ich euch aufgeschrieben habe.«

      Jetzt stöhnte ich doch genervt auf und löschte kurzerhand alles. »Dann mache ich das eben wieder neu«, sagte ich, um die Unterhaltung mit Robin abzukürzen. Er lachte, und der spöttische Blick, den er mir jetzt zuwarf, war wohl nicht nur darauf bezogen.

      Natürlich wurde ich nicht mehr rechtzeitig fertig. Aber selbst wenn ich es gewesen wäre, hätte sich meine Motivation, mich aktiv an der Besprechung zu beteiligen, in Grenzen gehalten. Nach der Stunde rauschte ich aus dem Raum und flüchtete ins Unicafé, um mir einen Kaffee zu kaufen. Damit setzte ich mich dann auf eine Bank in die Sonne, zog mein Handy heraus und rief die Internetseite des Politikmagazins auf. Ich scrollte durch die neuen Artikel, aber nichts. Diese Situation war so nervenaufreibend, dass ich Bauchschmerzen davon bekam.

      »Da wirst du nichts finden«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter mir und ich zuckte vor Schreck zusammen. Robin stand hinter der Bank. Er musste auf mein Handy gesehen haben.

      »Warum verfolgst du mich?«, murmelte ich und versuchte mein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Es war mir unangenehm, dass er mich ausgerechnet beim Stalken der Website erwischt hatte. Damit zeigte ich ihm ja deutlich, wie wichtig dieser dumme Artikel für mich war. Er versenkte seine Hände in seinen Hosentaschen und sah mich einfach nur an. Schließlich wandte er sich ab und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, davon.
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        * * *

      

      Den weiteren Verlauf der Woche als herausfordernd zu beschreiben, war noch untertrieben. Mich belastete diese unsichere Situation so sehr, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Dass ich mir mit Lorenz ein Zimmer teilen musste, stresste mich von Tag zu Tag mehr, und am Ende der Woche lief ich mit dicken Augenringen herum, weil ich zu wenig Schlaf bekam. Ich ging ihm, so gut es ging, aus dem Weg und er war wie gehabt bis spät in den Abend bei der Arbeit. Und in der kurzen Zeit, in der wir uns sahen, stritten wir uns regelmäßig. Immerhin tat er mir nur noch mit Worten weh und hatte nicht noch einmal Hand an mich gelegt. Das war ihm in meinem Elternhaus wohl zu heikel.

      Am Freitagabend hielt ich es dann nicht mehr aus. Kurzerhand hatte ich mich bei Sarah eingeladen. Nun saß ich neben ihr auf dem Wohnzimmerteppich und wir köpften eine Flasche Wein. Ich lehnte mich mit geschlossenen Augen – ich sollte es mit dem Alkohol diesmal nicht so übertreiben – an ihre Schulter und seufzte. Sarah strich mir beruhigend über den Arm.

      »Manchmal ist das Leben scheiße«, erklärte sie und ihre Stimme wackelte schon verdächtig. »Du wirst schon noch den Richtigen finden, manchmal lässt der eben ein wenig auf sich warten.«

      Ich hatte ihr so viel erzählt, wie ich erzählen konnte, und sie war mit den spärlichen Informationen zufrieden. Schließlich reichten sie, um zu verstehen, dass ich großen Liebeskummer hatte, und den wusste sie zu bekämpfen. Sie reichte mir die Flasche und nickte bestätigend. »Trink, dann wird es dir besser gehen«, säuselte sie angeheitert. Wir machten es uns auf der Couch bequem, suchten auf Netflix den grottigsten Herzschmerzfilm heraus, den wir finden konnten, und ließen uns von Sarahs Mann Sven mit Eis und Schokolade bewirten.

      Pappsatt und leicht angeduselt brachte er mich am späten Abend schließlich mit dem Auto nach Hause, damit ich nicht allein durch die Gegend fahren musste. Es gab sie doch noch, die netten Männer. Aber die waren natürlich schon vergeben.

      Er hatte sich gerade von mir verabschiedet, als ich die zahlreichen Nachrichten von Lorenz auf meinem Handy bemerkte. Schon der Vorschautext auf dem Sperrbildschirm kotzte mich an. Ich wusste, dass Lorenz sauer war, weil ich mich wieder einmal in der Gegend herumtrieb – seine Worte –, und ich hatte jetzt wenig Lust, ihm in meinem Zustand zu begegnen. Also machte ich kurzerhand auf dem Absatz kehrt und lief zur U-Bahn. Ich wusste, dass mein Vorhaben bescheuert war, mehr als das. Es war total gestört und überhaupt nicht durchdacht. Ich sollte die Sache abhaken und froh sein, dass ich halbwegs unbeschadet aus der Nummer herausgekommen war. Aber meine Beine trugen mich einfach weiter.

      Ich kam am Club an, als gerade der Showteil zu Ende ging. Perfektes Timing, denn das bedeutete, dass gleich die Party startete. Vor dem Eingang hatte sich bereits eine lange Schlange feierwütiger Mädels gebildet, die auf den Einlass warteten. Das Flimmern der Leuchtreklame über der großen Tür war mir schon merkwürdig vertraut, ein Zeichen, dass ich eindeutig zu oft hier war. Aber jetzt würde ich keinen Rückzieher mehr machen. Ich hatte es satt, dass ich mir mein Leben von Männern diktieren ließ. Ich musste anfangen, das in den Griff zu bekommen. Und mit Robin wollte ich starten. Mein Plan war, ihn damit zu konfrontieren, dass ich über seine Pläne im Bilde war. Ich wollte ihm sagen, dass ich kein naives Dummchen war, das sich von einem hübschen Typen um den Finger wickeln ließ und dann munter alle Geheimnisse ausplauderte. Und wenn ich meinen Frust abgelassen hatte, würde ich ihn zum Teufel jagen, jawohl!

      Die Schlange rückte ein Stück nach vorne. Die Mädels brabbelten aufgeregt durcheinander, und ich wurde mit jedem Schritt nervöser, den ich näher an die Tür herankam. Aber ich wollte das durchziehen, um damit abschließen zu können, also musste ich da nun durch.

      Mein Blick wanderte wieder zum Eingang, und ich hielt inne, als ich Joe erkannte. Er warf den wartenden Mädchen ein hinreißendes Lächeln zu, was einige verzückt aufschreien ließ. Dann schlenderte er an ihnen vorbei, präsentierte ihnen seinen nackten Oberkörper und dann trat auch Robin aus dem Club. Immerhin trug er ein Shirt, aber – und dieser Umstand versetzte mir trotz allem einen Stich – er hielt eine hübsche Frau im Arm. Ihr Gesicht war von einer natürlichen Röte überzogen und sie strahlte über beide Ohren. Er ignorierte die wartenden Frauen gänzlich und hatte nur Augen für seine Begleitung. Sie sahen vertraut miteinander aus, und er wirkte glücklich, als er mit ihr und Joe in sicherer Entfernung zum Club stehen blieb. Etwas flammte vor Joes Gesicht auf, er hatte sich eine Zigarette angezündet und erzählte dabei wild gestikulierend. Robin hatte mittlerweile zwar die Hände von dem Mädchen genommen, aber er sah immer wieder zu ihr, und wenn er etwas sagte, lachte sie so laut, dass es bis zu mir zu hören war. Die Wut flammte in mir auf und ich stampfte kurz entschlossen los. Ob ich ihn nun im oder vor dem Club zur Rede stellte, machte ja auch keinen Unterschied, und so bekam dieses Mädchen wenigstens gleich mit, an was für ein Arschloch sie da geraten war.

      Robin sah mich erst, als ich kurz vor ihm zum Stehen kam. Joe gab ein belustigt klingendes Grunzen von sich, als auch er mich erkannte.

      »Oh, jetzt wird es interessant!«, freute er sich und sah erwartungsvoll zu mir. Solche Freunde brauchte doch keiner. Aber mit ihm wollte ich mich nicht auseinandersetzen, also ignorierte ich ihn und baute mich vor Robin auf und versuchte, so viel Selbstbewusstsein wie nur möglich auszustrahlen.

      »Anna, ich …«, sagte Robin sanft, aber bestimmt, doch ich ließ ihn gar nicht erst weiterreden.

      »Nein, stopp, du brauchst jetzt gar nicht erst mit deinen Lügengeschichten anzufangen, das ist mir egal. Aber vielleicht möchtest du gern wissen, auf was für einen Typen du dich hier einlässt!« Ich sah zu dem Mädchen, das sich unbeholfen auf die Unterlippe biss und mich anstarrte. Sie war wirklich hübsch. Sie hatte wunderschöne braune, gewellte Haare, war schlank und ihre türkisfarbenen Augen strahlten intensiv.

      »Anna, das ist …«, seufzte Robin, aber ich hob unmissverständlich die Hand und redete weiter.

      »Nein, verdammt! Du bist jetzt einfach mal still und hörst mir zu!« Ich deutete ungeniert auf ihn und sah wissend zu dem Mädchen. »Er wickelt die Frauen um seinen kleinen Finger, er wird dir erzählen, was du hören willst, und dann lässt er dich irgendwann einfach fallen wie eine heiße Kartoffel. Er behauptet vielleicht auch noch so nette Sachen wie, mit dir wäre das jetzt plötzlich etwas ganz anderes, bla, bla, aber …«, ich deutete wütend erst auf mich und dann auf sie, »du siehst ja, wie schnell er mich ersetzt hat.« Ich schnaubte erregt und holte tief Luft. Langsam fühlte ich mich nicht mehr ganz so zornig, aber wirklich besser ging es mir jetzt, nachdem ich meinem Ärger Luft gemacht hatte, auch nicht.

      »So«, hob Robin langsam an und wirkte merkwürdig belustigt. »Bist du fertig mit deiner kleinen Schimpftirade?«

      Ich funkelte ihn wütend an. Er schien auch noch Spaß an der ganzen Sache zu haben und das ließ die Wut in mir wieder auflodern.

      »Bist du dafür hergekommen?«, fragte er weiter. »Um mich zu beschimpfen?« Ein Grinsen schob sich über sein Gesicht, und er sah zu Joe, der ebenfalls ein fettes Grinsen auf dem Gesicht hatte. Solche Idioten. Nur das Mädchen wirkte zerknirscht, obwohl sie ja nun am wenigsten dafür konnte. Aber als sie nun nach Robins Arm griff und ihm einen zornigen Blick zuwarf, merkte ich, dass hier irgendetwas gehörig falsch lief, auch wenn ich noch nicht genau benennen konnte, was genau das Problem war.

      »Himmel, Robbie, was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie ihn und kniff ihm dabei in den Oberarm. Robin zuckte zusammen und schob ihre Hand von seinem Arm.

      »Mach das noch einmal und du kannst was erleben«, brummte er in ihre Richtung. Sie verdrehte theatralisch die Augen und trat einen Schritt auf mich zu.

      »Ich kann mich nur für ihn entschuldigen«, sagte sie sanft und warf Robin über die Schulter einen bitterbösen Blick zu.

      Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Das schien auch Robin aufzufallen. Er verdrehte ebenfalls die Augen in Richtung des Mädchens und schob sie zur Seite.

      »Lass gut sein, Paula. Damit verwirrst du sie erst recht. Also, Anna, das war ja jetzt ganz witzig, aber darf ich vorstellen«, er deutete auf das Mädchen, »das ist meine Schwester Paula. Du hast schon von ihr gehört.« Er zwinkerte mir zu, und ich wusste sofort, dass er auf ihre Klamotten anspielte, die er mir geliehen hatte. Und dann wurde mir bewusst, dass ich mich gerade höchstpersönlich für den diesjährigen Preis des Vollhorstes qualifiziert hatte.

      »Oh Gott«, murmelte ich und spürte, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich.

      Joe seufzte dramatisch, trat neben mich und tätschelte mir die Schulter. »Hach, schade, gerade jetzt, wo es spannend wird, muss ich rein.« Er hob die Hand zu Robin und seiner Schwester. »Ciao, Paula. Wär cool, wenn du uns noch einmal besuchen kommst!«

      Paula winkte zurück und grinste breit. »Erst mal muss ich den Schock des heutigen Abends verdauen«, rief sie ihm fröhlich hinterher. Joe verschwand, dafür trat nun ein anderer Typ auf Paula zu. Er war groß, trug ein dunkles Band-Shirt und seine braunen Haare trug er zu einem kurzen Irokesen aufgestellt.

      »Na, wie hast du dich geschlagen?«, wollte er von Paula wissen und zog sie in einer liebevollen Geste an sich. Paulas Gesicht nahm schlagartig einen anderen Ausdruck an. Sie lächelte ihn an und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

      »Es war ganz amüsant«, kicherte sie. »Aber Rob hat dafür gesorgt, dass ich ganz hinten saß und mir niemand zu nahe kommen konnte.« Sie grinste verschwörerisch und verflocht seine Hand mit ihrer. »Wollen wir ein paar Meter weggehen und dort auf die Mädels warten? Rob hat hier etwas zu klären.« Sie hob vielsagend die Augenbrauen und lächelte mir dann freundlich zu. Ich konnte nicht anders. Ich mochte sie. Unsicher versuchte ich mich auch an einem Lächeln, aber vermutlich hatte es mehr Ähnlichkeit mit einer Halloweenmaske. Egal.

      Der Typ setzte ein überraschtes Gesicht auf, sah von Robin zu mir und nickte dann verständnisvoll. »Ach, sicher, dann wollen wir mal lieber nicht stören. Viel Erfolg«, raunte er in Robins Richtung und ließ sich dann von Paula wegziehen.

      Und dann waren wir allein. Robin stand unverändert vor mir, seine Hände hatte er in seinen Hosentaschen vergraben, und seine Augen lagen so intensiv auf mir, dass ich instinktiv wegsehen musste.

      »Hörst du mir jetzt zu?«, fragte er schließlich ruhig. »Oder unterbrichst du mich gleich wieder, um mir Vorwürfe an den Kopf zu knallen?« Seine Stimmlage war absolut neutral. Sofort schämte ich mich, dass ich so eine Show abgezogen hatte. Um nichts Falsches mehr zu sagen, nickte ich lediglich. »Gut. Wollen wir reingehen oder das hier auf der Straße besprechen? Oder …« Er brach den Satz ab und sah zur Seite.

      »Oder?«, hakte ich nach. Ich hatte eigentlich auf beide Optionen wenig Lust. Hier auf der Straße standen überall neugierige Frauen herum, die uns bereits unverhohlen musterten, und jetzt, nachdem ich mich wieder etwas unter Kontrolle hatte, störte mich das immens, und im Club würde ich womöglich noch Robins Chef über den Weg laufen. Beides war nicht das Wahre.

      »Oder«, sagte er langsam, »wir fahren zu mir, das ist ja nicht weit von hier.« Ich konnte ihm ansehen, dass er mit dieser Lösung eigentlich nicht glücklich war, aber immerhin hätten wir dort unsere Ruhe. Und dort war es sicher nicht so eisig wie hier draußen in der Kälte. Die Oktobernächte waren immerhin schon ziemlich frisch und ich hatte nichts weiter als meinen dünnen Sweater an.

      »In Ordnung«, nuschelte ich, bevor ich es mir noch anders überlegen konnte. Er war genauso überrascht wie ich, nickte aber und zeigte hinter mich an den Straßenrand.

      »Mein Auto steht gleich hinter dir.« Er zog seinen Schlüssel aus der Hosentasche, drückte einen Knopf und mit einem leisen Klacken war sein Audi entriegelt. »Steig schon mal ein, ich schreib meiner Schwester kurz und sag Bescheid«, sagte er, während er mir die Tür aufhielt und gleichzeitig das Handy aus seiner Gesäßtasche hervorholte.

      Stirnrunzelnd blieb ich, wo ich war. »Musst du denn gar nicht arbeiten?«

      Robin sah kurz von seinem Handy auf. »Nein, ich war heute nur hier, um meine Schwester im Blick zu behalten.« Er warf mir über das hell erleuchtete Display ein vielsagendes Grinsen zu und schob mich dann sanft in Richtung Auto.

      Widerstandslos rutschte ich auf den Sitz und sah starr nach vorne, als Robin sich kurze Zeit später auf den Fahrersitz schwang. Er startete das Auto mit einem Knopfdruck und fuhr bereits los, während er nach dem Anschnallgurt griff.

      »Du hast aber nichts getrunken, oder?«

      Robins hochgezogene Augenbrauen waren Antwort genug, dennoch sagte er: »Nein, dann würde ich jetzt nicht mit dir hier im Auto sitzen, Anna.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe vorhin Paula abgeholt, sie und Mats wohnen am Arsch der Welt. Und er holt sie und ihre Freundinnen ja gerade ab, bevor du fragst, wie sie jetzt wieder nach Hause kommt.« Er grinste spöttisch, weil er in meinem Blick erkannte, dass ich genau das gerade anmerken wollte.

      »Guckt sich deine Schwester denn regelmäßig deine Stripshow an?« Die Frage war ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten konnte.

      Robin lachte auf und warf mir einen amüsierten Blick zu. »Nein, sie hat die Karten geschenkt bekommen. Weder ich noch ihr Freund waren darüber begeistert, aber Paula wollte das unbedingt sehen. Und genau aus diesem Grund war ich heute eben nicht auf der Bühne. Dieser Teil meines Lebens geht meine Schwester nichts an, das muss sie nicht sehen.«

      »Oh«, sagte ich überrascht.

      »Ja, oh«, wiederholte Robin. »Was du immer von mir denkst.«

      Daran musste ich wirklich arbeiten. Seufzend lehnte ich mich in dem gemütlichen Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Nur die Straßenlaternen leuchteten in der ansonsten dunkel daliegenden Wohngegend. Bevor ich mich fragen konnte, wo wir waren, bogen wir bereits in die Straße ein, in der sein Apartmentkomplex lag. Robin parkte seinen Wagen auf einem Stellplatz auf dem Grundstück und umrundete dann den Audi. Bevor er einen auf Gentleman machen konnte, stieß ich die Tür selbst auf und kletterte aus dem Auto. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, folgte ich ihm in seine Wohnung. Auch er sagte nichts, als wir in den Flur traten. Er warf seine Jacke unachtsam auf die Kommode und verschwand im Wohnbereich. Ich stellte erst noch meine Schuhe säuberlich auf das Schuhregal, dann ging ich ihm langsam hinterher. Die Nervosität war mit einem Mal zurück. Ich hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte.

      Robin saß auf dem Sofa und klopfte einladend neben sich. Ich folgte seiner Aufforderung, achtete aber darauf, mich an den Rand der Couch zu setzen. Dann drehte ich meinen Oberkörper in seine Richtung und sah unsicher zu ihm. Auch der sonst so schlagfertige Robin wusste offenkundig nicht, wie er anfangen sollte. Er atmete hörbar ein, dann strich er sich in einer fahrigen Bewegung durch die Haare und deutete schließlich auf die Küchenzeile. »Willst du vielleicht erst mal etwas trinken?«

      Stumm schüttelte ich den Kopf.

      »Okay, hör zu«, begann er.

      »Nein, warte«, rief ich schnell. Ich musste zuerst etwas loswerden. Ein kleines Lächeln schob sich auf Robins Züge.

      »Nicht schon wieder unterbrechen«, bat er. »Ich dachte, du lässt mich jetzt endlich mal zu Wort kommen.«

      Unweigerlich musste ich auch grinsen, obwohl an der Situation objektiv betrachtet eigentlich nichts komisch war.

      »Ich wollte mich nur entschuldigen, für heute, du weißt schon«, murmelte ich. »Ich hätte dich nicht vor all den Leuten so anfahren dürfen. Das war schon echt peinlich.«

      Robin grinste. »Na, Joe wird mir das auf ewig vorhalten und sich darüber lustig machen, und meine Schwester hat gerade erst verdauen müssen, dass ich ein Stripper und Frauenaufreißer bin, und dann kommst du daher und machst eine solche Szene. Ich meine«, er deutete mit einem Finger auf mich, »gerade du – du bist ja eben keine dieser Frauen. Das ist schon ein bisschen verrückt.«

      Und ohne es zu merken, waren wir bereits mittendrin in diesem Gespräch. »Wie meinst du das?«, fragte ich misstrauisch. »Was heißt, ich bin keine dieser Frauen?«

      Robin hob provokant eine Augenbraue. »Genau das will ich dir ja seit einiger Zeit klar machen, aber du hast da dein Bild von mir in deinem hübschen Köpfchen,«, er rutschte zu mir und tippte mir sachte mit seinem Finger gegen die Schläfe, »und von dem weichst du nicht ab. Und das, obwohl ich dir überhaupt keinen Grund für diese Annahmen gebe. Ist es nicht so?«

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und wich seinem bohrenden Blick aus. »Ich weiß nicht«, murmelte ich unsicher.

      Robin seufzte und kniff die Augen zusammen, als er wieder zum Sprechen ansetzte. »Als du in der einen Nacht so hilflos bei mir aufgekreuzt bist, war ich vorher mit Joe unterwegs. Ich war betrunken und auf Koks.«

      Ich schnappte bei diesem Geständnis nach Luft, aber Robin schüttelte den Kopf, damit ich ihn nicht unterbrach. »Ich wollte mir in dieser Nacht selbst beweisen, dass du nur ein ganz normales Mädchen für mich bist, aber ich konnte dabei immer nur an dich denken und habe dich nicht aus meinem Kopf bekommen.« Er verzog bei dem Gedanken daran das Gesicht. Als ich verstand, was er mir damit sagen wollte, wurde mir etwas schlecht. Doch ich riss mich zusammen und nickte lediglich.

      »Also hast du in der Nacht …«, stammelte ich, aber Robin schien mich auch so zu verstehen.

      Er senkte den Blick und nickte. »Ja, ich hab in der Nacht mit einer anderen Frau rumgemacht und wir hatten auch Sex«, gab er unmissverständlich zu. »Ich wollte nicht wahrhaben, dass mit dir irgendwas anders war, ich wollte es nicht zulassen. Aber als du dann hier warst, da war mir klar, dass ich ein Problem habe.« Er grinste entschuldigend und sah mich an, als erwarte er eine bestimmte Reaktion.

      Ich zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne, dann verstand ich.

      »Also wolltest du deshalb nicht mit mir …« Seufzend gab ich auf. Es fiel mir fürchterlich schwer, mit ihm so locker-flockig über Sex zu sprechen, also gestikulierte ich wild mit meinen Händen in der Luft herum und hoffte, dass er meinen mühsamen Kommunikationsversuch verstand. Er folgte meinen Bewegungen mit den Augen und griff dann nach meinen Händen.

      Er hielt sie fest und sah mich dabei unbeirrt an. »Ja, ich wollte nicht mit dir schlafen, weil es sich wie ein Verrat angefühlt hat. Aber du hast ja immer weiter gemacht, noch dazu war ich wieder auf Koks, und es hat sich einfach viel zu gut angefühlt, als dass ich länger hätte widerstehen können. Und das tut mir leid.«

      Ich nahm ihm seine Worte ab und nickte schließlich. »Wir sind ja kein Paar oder so«, sagte ich leise. »Also konntest du tun und lassen, was du willst. Das ist doch genau das, was du mir immer wieder erklärst. Nur Sex, nichts weiter. Also alles gut.«

      Robin legte den Kopf schief und musterte mich irritiert. Er schien mit einer anderen Reaktion gerechnet zu haben. »Verstehst du denn gar nicht, was ich dir damit sagen will?«, hakte er nach. »Ich will eben nicht länger mit allen möglichen Frauen rummachen, Anna. Das fühlt sich falsch an. Seit du da bist, will ich nur noch dich.«

      Dieses Geständnis warf mich etwas aus der Bahn. Ungläubig starrte ich ihn an und war zu keiner weiteren Reaktion fähig.

      »Aber warum?«, nuschelte ich verwirrt, was Robin nur leise auflachen ließ.

      »Ja, wenn ich das so genau wüsste«, sagte er mit diesem spöttischen Unterton, dann beugte er sich zu mir und küsste mich auf die Wange. Als er sich wieder aufrichtete, blitzten seine Augen amüsiert. »Na los«, sagte er. »Ich sehe doch, dass dir noch etwas auf dem Herzen liegt.«

      Hektisch atmete ich ein und versuchte das gerade eben Gehörte vorerst in den Hintergrund zu drängen. Wir hatten schließlich noch etwas zu klären. Ich rutschte unruhig auf der Couch hin und her, dann gab ich mir schließlich einen Ruck.

      »Und das mit dem Kokain. Machst du das öfter?«

      Es dauerte eine Weile, bis Robin sich zu einer Antwort durchringen konnte. Schließlich nickte er. »Ja. Ich war früher richtig abhängig. Mats, der Freund meiner Schwester, hat damals mit mir zusammen eine Therapie gemacht. Mittlerweile ist er clean und arbeitet in der Drogenprävention, und was ich mache, weißt du ja. Wahrscheinlich würde er das immer noch als eine Form der Abhängigkeit bezeichnen«, spottete er. Doch ich fand das gar nicht lustig. Meine Hände in seinen wurden unangenehm schwitzig und ich entzog sie ihm. Robin jedoch deutete meine Reaktion falsch. Seine Gesichtszüge entglitten ihm zusehends. »Nein, so habe ich das nicht gemeint«, beeilte er sich zu sagen. »Es ist so, dass ich weiterhin ab und zu mal das Zeug genommen habe, aber wenn es zu viel wurde, konnte ich gut wieder aufhören. Im Moment nehme ich gar nichts, ich würde jetzt aber auch nicht die Hände dafür ins Feuer legen, dass das ewig so bleibt.«

      »Warum erzählst du mir das alles?«, murmelte ich. »Das ist irgendwie krass.«

      Robin schmunzelte leicht. »Ich will, dass du mir vertrauen kannst. Und dazu gehört, dass ich dir auch meine Geheimnisse verrate. Und glaub mir, da bin ich nicht wirklich stolz drauf.«

      »Nicht wirklich?«, hakte ich nach.

      Er zuckte unschlüssig mit den Achseln. »Bevor du in mein Leben getreten bist, war ich schon irgendwie stolz darauf«, räumte er ein. »Ich dachte immer, ich stehe in gewisser Weise über den Dingen, weißt du? Und dann warst du da und plötzlich war alles anders.« Er zog eine Grimasse. Sein Blick lag weiterhin durchdringend auf mir, und ich begriff, dass er die Wahrheit sagte. Mehr noch. Er zeigte mir, dass auch er eine Angriffsfläche hatte und verwundbar war. Genauso wie ich.

      »Und was ist mit dem Artikel?«, seufzte ich schließlich. Robins Miene wurde undurchsichtig. »Siehst du«, sagte ich anklagend. »Ich merke doch, dass da was ist. Ich …«

      Robin schnellte nach vorn und legte sanft, aber bestimmt seinen Finger auf meine Lippen. »Nicht«, murmelte er. »Bitte nicht schon wieder in Rage reden.« Er vergewisserte sich, dass ich Ruhe gab, aber rutschte nicht wieder zurück. Sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinen Lippen hinab und kurz dachte, nein, hoffte ich inständig, dass er mich küssen würde, aber er riss sich schnell davon los und sah mir wieder in die Augen. Mein schmachtender Anblick war ihm aber nicht entgangen, sein Mundwinkel zuckte verräterisch. Dann wurde er wieder ernst. »Ich weiß nicht genau, was du dir da zusammengereimt hast. Ich kann es nur vermuten. Aber jedenfalls hat es nichts mit der Realität zu tun. Ich war nie auf dich angesetzt, ich habe dich auch nicht ausgenutzt, um über dich an deinen Vater heranzukommen. Ich habe doch erst gemerkt, wer du bist, als ich das Foto von euch gesehen habe«, erklärte er.

      »Deine Reaktion hätte ja auch gespielt sein können«, murmelte ich.

      Robin hob eine Augenbraue. »Dachtest du echt, ich wäre im Club auf dich aufmerksam geworden und hätte mir spontan überlegt, dich herumzukriegen, damit ich an eure Geheimnisse komme?«

      Ich zog eine Grimasse und rutschte wieder nervös auf der Couch umher. »So klingt das blöd.«

      Robin nickte ernst. »Glaub mir, ich hatte keine Ahnung, dass da überhaupt irgendwas im Busch sein könnte, bis du diesen Ausraster hattest. Ich sollte lediglich diesen langweiligen Artikel schreiben, und ich hatte mir noch nicht einmal großartig Mühe damit gemacht, bis du deswegen so ausgetickt bist.«

      Stöhnend senkte ich meinen Blick auf die Couch. Das durfte doch nicht wahr sein. Als ich wieder aufsah, erkannte ich in Robins Augen, dass er die Wahrheit sagte. Er schmunzelte, dann griff er nach meiner Hand und drückte sie sanft. »Ich weiß immer noch nicht, worum es eigentlich geht, obwohl ich mir damit die komplette Nacht um die Ohren geschlagen habe. Und …«, Robin hielt im Satz inne, legte mir erneut einen Finger auf die Lippen und schüttelte warnend den Kopf, »… ich werde dich auch nicht fragen, was da genau im Hintergrund passiert ist. Das ist mir egal. Wenn es dich oder deinen Vater in Schwierigkeiten bringen sollte, werde ich darüber nichts veröffentlichen. Und wenn ich erst gar nichts darüber weiß, ist es umso besser. Dann habe ich wenigstens keinen Interessenkonflikt.«

      Ich starrte ihn an, sein Finger lag weiterhin auf meinen Lippen. Ungläubig sank ich zurück und hatte so meine Probleme damit, Robins Worte zu verstehen. Ich wollte am liebsten vor Scham im Boden versinken und schaffte es nicht, Robin ins Gesicht zu sehen. Mein Verhalten war albern, das wurde mir nun allzu deutlich.

      »Es tut mir so leid«, murmelte ich. »Ich kann dir noch nicht einmal genau sagen, wieso ich so reagiert habe«, gab ich zu und hob frustriert die Arme. »Ich wünschte, ich könnte dir eine logische Ausrede für mein Verhalten auftischen, aber die gibt es nicht. Irgendwie ist in meinem Kopf eine Sicherung durchgebrannt, und ich habe mir eingeredet, dass ich dir nicht glauben darf. Ich meine«, ich machte eine Pause und hob unschlüssig die Achseln, »mir wurde seit meiner Kindheit immer wieder eingebläut, dass ich vorsichtig sein soll und gerade bei neuen Bekanntschaften erst einmal Zeit verstreichen lassen soll, um zu sehen, ob die Freundschaften echt und von Dauer sind. Und mit dir hat sich das alles von Anfang an so überschlagen. Ich habe nicht gewusst, was da überhaupt mit mir passiert, und dann stellt sich plötzlich heraus, dass du auch noch Journalist bist. Irgendwie ist da die Verschwörungstheoretikerin in mir erwacht.« Ich hielt inne, um tief einzuatmen.

      Diese kurze Pause nutzte Robin, um mich kurzerhand zu sich zu ziehen. Ich ließ diese Nähe nur allzu gerne zu und kuschelte mich in seinen Arm.

      »Also glaubst du nicht mehr, dass ich fröhlich durch die Gegend vögle?«, murmelte er an meinem Ohr.

      »Ich hoffe, du tust das nicht mehr«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

      »Seit diesem Abend habe ich keine andere Frau mehr angefasst, Anna«, erklärte Robin gemächlich. Seine Finger strichen über meinen Oberarm und lösten eine angenehm kribbelnde Gänsehaut aus. »Na gut«, schob er schnell hinterher. »Nur die Frauen im Club, aber das ist ja etwas anderes.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Und wie schon gesagt, ich habe auch nicht vor, das in nächster Zeit wieder zu ändern. Kannst du mir das glauben?«

      Ich wollte ihm glauben und das reichte vorerst. Hastig nickte ich und griff Halt suchend nach seiner Hand. Selbst wenn ich mich hierbei in etwas verrannte, dann war das eben so. Robins Nähe war meine Droge. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart so sicher und frei, dieses Gefühl konnte ich nicht einfach aufgeben. Die letzten Restzweifel schloss ich ganz hinten in meinem Kopf ein. Ich musste ihm einfach glauben, dass er mir die Wahrheit sagte.

      So saßen wir einige Zeit, dann fasste ich mir endlich ein Herz und rückte endlich mit der Sprache heraus.

      »Lorenz ist gerade zum persönlichen Referenten meines Vaters aufgestiegen«, begann ich zu erklären. »Er hat mir an den Kopf geknallt, dass er nur mit mir zusammen war, um diese Stelle zu bekommen. Und mein Vater hat geglaubt, mir damit was Gutes zu tun. Er glaubt, mir wäre das Ansehen genauso wichtig wie Lorenz. Wenn er erfahren würde, dass ich mich von ihm getrennt habe, würde er ihn sofort rausschmeißen. Erst recht, wenn er wüsste, wie er mich behandelt hat.« Robin knurrte etwas Unverständliches, ließ mich aber weitersprechen. »Lorenz hat mir damit gedroht, mit seinem Wissen über die Machenschaften meines Vaters an die Öffentlichkeit zu gehen. Das würde ihn seinen Job kosten, und das will ich ihm nicht antun.«

      »Aber du bist nicht für das Glück deines Vaters verantwortlich«, sagte er prompt.

      »Das ist mir klar. Aber es ist ja nicht nur sein Job. Es ist so viel mehr, was da dranhängt. Sein Ruf wäre völlig ruiniert, der meiner Mutter ebenso. Sie haben quasi nur Freunde aus diesem Umfeld, sie alle würden sich von ihnen abwenden. Sie müssten ganz von vorn anfangen, und ich weiß nicht, ob sie das schaffen würden. Das will ich ihnen nicht antun.«

      Robin musterte mich, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich räusperte er sich und legte grinsend den Kopf schief, wie er es immer machte, wenn er mich ärgern wollte.

      »Was ist?«, knurrte ich ungehalten. Jetzt hatte ich mich ihm anvertraut und er nahm das Ganze nicht ernst. Robin rückte ein Stück von mir ab, um mich besser ansehen zu können.

      »Glaubst du das wirklich?«

      Ich nickte irritiert. »Natürlich. Deshalb mache ich den ganzen Mist ja mit.«

      Robin seufzte leise. »Ich befürchte, ganz so einfach funktioniert das in dieser Welt nicht.«

      Ich brauchte eine Sekunde, um seine Worte zu verstehen, dann sprach er bereits weiter. »Was ist mit Lorenz? Wieso tut ihr so, als wärt ihr wieder ein Paar?«

      Ruckartig setzte ich mich auf und griff nervös nach der Sofadecke, damit meine Finger etwas Beschäftigung hatten. »Na, wegen meinem Vater«, seufzte ich schließlich nach einer langen Pause. »Lorenz hat mit Sicherheit schon genug gegen ihn in der Hand. Deshalb setzt er mich unter Druck und besteht darauf, das Ganze noch drei Monate durchzuziehen. So lange soll ich noch seine Freundin spielen und den Schein der Harmonie wahren. Bis dahin ist er dann so tief in dem ganzen Sumpf, dass er meinen Vater erst recht erpressen kann und sich in seinen Kreisen einen Namen gemacht hat. Er denkt, dass er ihm dann einen ähnlichen Job oder sogar noch eine Aufstiegschance besorgen wird.«

      »Politik ist so krank.« Robin sprach aus, was ich schon mein Leben lang dachte. »Du musst nur die richtigen Druckmittel in der Hand haben und schon öffnen sich dir alle Türen«, sagte er ungehalten und stand auf, um in die Küchenzeile hinüberzugehen. »Willst du auch ein Bier?«, fragte er, während er schon die Kühlschranktür öffnete.

      »Ja, bitte«, murmelte ich und starrte auf meine Hände, die ich unsicher in meinem Schoß verkrampft hielt. Es dauerte nicht lange, bis Robin wieder neben mir war. Er drückte mir die kalte Flasche in die Hand, dann spürte ich, wie die Couch neben mir einsank und er ein tiefes Grollen von sich gab.

      »Ich verstehe dich«, sagte er schließlich und kippte dann die Hälfte seines Bieres in einem Zug hinunter. »Aber du wirst auch verstehen, dass ich nicht einfach drei Monate zugucken kann, wie der Hammel dich seelisch fertigmacht, nur damit – entschuldige – die korrupten Idioten so weitermachen können, wie sie es immer machen.«

      Alarmiert ließ ich meine Flasche sinken, aus der ich gerade getrunken hatte. Robins Miene war angespannt und sein Blick lag intensiv auf meinem.

      »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Willst du doch darüber berichten?«

      »Nein, die Sache ist durch. Und Beweise habe ich ja auch keine. Und nein, ich will von dir auch nichts weiter darüber hören.« Belustigt zuckte sein Mundwinkel, als er meinen skeptischen Gesichtsausdruck erkannte. »Ich will mir nicht wieder vorwerfen lassen, dass ich dich nur deshalb will.«

      Seufzend lehnte ich mich wieder an ihn und kuschelte mich in seinen Arm.

      »Schon irgendwie komisch, oder?«, brummte er leise, als er mich fester an sich zog. »Genau dieses Verhalten finden wir beide so scheiße und trotzdem lassen wir uns genau vor diesen Karren spannen. Wir wissen, dass da etwas ist, und trotzdem tun wir jetzt so, als wäre nichts.« Seine Miene wurde hart und er sah zur Seite. Ich konnte ihm ansehen, dass er diesen Umstand ganz und gar nicht lustig fand.

      »Es tut mir leid, Rob«, flüsterte ich, denn ich wusste ganz genau, was er meinte.

      Er wusste, dass ich mich von meinem Ex erpressen ließ, um Informationen zurückzuhalten. Damit steckten wir mit in diesem Sumpf, den wir beide so verabscheuten.

      »Du kannst ja nichts dafür«, sagte er schlicht. »Trotzdem müssen wir uns etwas überlegen. Ich werde nämlich ganz sicher nicht weiter zusehen, wie Lorenz dich niedermacht und wie sein Eigentum behandelt.«

      Bei seinen Worten wurde mir ganz anders. Ein warmer Schleier legte sich über mein Herz und ließ die Hoffnung in mir leise wieder aufkeimen. Er strich mit seinem Daumen über meinen Handrücken, dann stand er auf und zog mich mit sich.

      »Was hast du vor?«, fragte ich, während ich mich von ihm widerstandslos in sein Schlafzimmer ziehen ließ.

      »Jetzt sorge ich dafür, dass du diese bedrückte Miene ablegst«, kündigte er an und strich sanft mit seinem Zeigefinger über meine gekräuselte Stirn.

      »Und wie willst …«

      Er unterbrach meine Frage, indem er seine Lippen auf meine senkte. Und dann zeigte er mir, was er vorhatte.
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      Diesmal ließ ich mir alle Zeit der Welt. Ich erkundete Anna so, wie ich es mir schon seit Wochen immer wieder ausgemalt hatte. Ich küsste sie ausgiebig. So lange, bis sie sich irgendwann aus meinem Griff befreite, um nach Luft zu schnappen. Ich gab ihr einen Augenblick und betrachtete dabei ihr Gesicht. Ihre Wangen waren von einer zarten Röte überzogen, ihre Augen funkelten verräterisch und ihre vollen Lippen waren von unserem Kuss etwas geschwollen und glänzten. Sie sah hinreißend aus, und ich musste mich zügeln, um sie nicht sofort auf das Bett in ihrem Rücken zu werfen. Stattdessen griff ich nun nach ihrem hohen Dutt, aus dem sich bereits einige Strähnen gelockert hatten, und löste vorsichtig ihren Haargummi. Ihre dunkelblonden Haare fielen in großen Wellen sanft über ihre Schultern. Anna griff instinktiv danach und schob sich hastig eine Strähne hinters Ohr.

      »Nicht«, bat ich sie und griff nach ihrer Hand, um sie mit meiner zu verschränken. »Du sollst dich vor mir nicht immer schämen. Das hast du überhaupt nicht nötig.«

      Sie lachte auf und wich meinem Blick aus. Ich griff nach ihrem Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie mich wieder ansehen musste. Nachdem wir uns ein kurzes Blickduell geliefert hatten, ließ ich sie los, und diesmal hielt sie meinem Blick stand, obwohl ich ihr Unbehagen deutlich erkennen konnte. »Was ist los?«, raunte ich und trat einen Schritt näher. »Habe ich jemals etwas gemacht, das du nicht wolltest?«

      »Das ist es nicht«, sagte sie und griff unsicher, ob sie mich überhaupt berühren dürfe, an meine Brust. Ich nickte bestätigend und ließ es zu, wie sie langsam ihre Hand über meinen Oberkörper wandern ließ. Als sie am Saum meines T-Shirts angekommen war, hielt sie kurz inne, dann gab sie sich einen Ruck und schob ihre Hand darunter. Ihre warmen Fingerspitzen berührten meinen nackten Bauch und sorgten dafür, dass sich etwas in meiner Hose regte. Langsam erkundeten ihre Finger weiter meinen Bauch, wanderten nach oben, weg von meinem Hosenbund.

      »Was ist es dann?«, fragte ich ruhig.

      Annas Hand hielt inne und sie zog sie schnell wieder hervor. »Du bist nur so …« Sie machte eine Pause und sah gehemmt zu mir auf.

      »Was bin ich?«

      Sie wedelte mit der Hand, die mich eben noch erkundet hatte, nervös durch die Luft.

      »Na, du bist so erfahren, du hast bestimmt schon alles Mögliche ausprobiert, was man so machen kann. Du hattest ganz viele Frauen, die dich bestimmt auf alle Arten verführen konnten und Sachen gemacht haben, die …«

      Ich unterbrach ihre Worte, indem ich sie abermals an mich zog und küsste, bis sie sich merklich entspannte. Dann dirigierte ich sie mit mir aufs Bett, stützte mich seitlich auf einem Arm ab und betrachtete sie nachdenklich. Im Grunde hatte sie recht, aber so sehr, wie sie diese Sache beschäftigte, so wenig Bedeutung hatte sie für mich.

      »Ich will dich nicht anlügen, Anna«, sagte ich und fuhr mit meinem Daumen über ihren geröteten Wangenknochen. »Du weißt, dass ich kein Kind von Traurigkeit war, ich will das auch gar nicht abstreiten. Aber das alles hat rein gar nichts mit dir zu tun«, erklärte ich. »Ich will nicht, dass du dir darüber Gedanken machst, weil diese Dinge keinerlei Bedeutung haben.«

      Sie seufzte und rollte sich auf den Rücken. »Ich muss aber die ganze Zeit daran denken, wie andere Frauen das mit dir gemacht haben und wie …« Sie stockte und suchte nach dem richtigen Wort.

      »Hör auf, dir das vorzustellen«, brummte ich. »Das ist egal.«

      »Ich habe aber das Gefühl, dass ich zu langweilig für dich bin, und ich weiß nicht, ob ich mit deinen Erwartungen mithalten kann«, gab sie leise zu. »Und ich habe Angst davor.«

      Ihre Worte warfen mich aus der Bahn. Ich richtete mich auf. »Wie kommst du bitte auf den Schwachsinn, Anna? Was für Erwartungen? Angst wovor?«

      Mein Herz begann unnatürlich schnell zu schlagen. Das hier wühlte mich mehr auf, als ich mir je hätte träumen lassen. Sie wühlte mich auf und setzte mich gleichzeitig wieder zusammen. Sie war das fehlende Puzzleteil, vom dem mir gar nicht klar gewesen war, dass es überhaupt existierte. Und jetzt war sie da und füllte diese Lücke wie selbstverständlich aus, und ich merkte erst, wie unvollständig ich ohne sie gewesen war. Sie hatte in meinem Leben gefehlt. Diese Erkenntnis überkam mich so unerwartet, dass ich mehrmals blinzeln musste, um mich wieder zu fangen. Es war erstaunlich klar, und ich wollte mich gar nicht dagegen auflehnen, dazu fühlte sich dieses Gefühl einfach zu richtig an.

      Anna traute sich nicht, mich anzusehen, sondern starrte stur an die Decke. Trotzdem redete sie weiter – leise. So leise, dass ich mir Mühe geben musste, ihre Worte zu verstehen.

      »Ich habe Angst davor, dass ich nicht gut genug bin«, wisperte sie. »Und dass du dann das Interesse an mir verlierst, weil ich dir nicht das geben kann, was du brauchst. Ich bin nicht so … experimentierfreudig.« Bei diesem Geständnis sah sie beschämt zur Seite.

      »Okay, lass mich kurz etwas klarstellen«, brachte ich so kontrolliert wie möglich hervor. »Ich weiß nicht, was du dir da in deinem Kopf ausmalst, aber ich brauche keine außergewöhnlichen Stellungen, keine zusätzlichen Frauen, ich will dich nicht schlagen und in Seilen verknoten, wir brauchen keine Sextoys oder anderen Kram. Darum geht es hier doch überhaupt nicht.« Ich griff nach ihrer Hand und zog sie an meine Brust. »Verstehst du das?«, flüsterte ich und sah ihr in die Augen. »Es geht hier nur um dich und mich. Und nicht mehr und nicht weniger.«

      Anna nickte bedächtig. »Ich kenne das so nicht mit Lorenz«, gab sie zu. Sein Name aus ihrem Mund, während sie mit mir im Bett lag, passte mir gar nicht. Ich bemühte mich, ihr zuzuhören und nicht ins Wort zu fallen, aber ich musste mich ordentlich zusammenreißen.

      »Das mit ihm war ganz anders, eher so wie eine Pflichtübung.« Sie schlug die Augen nieder, als sie mir dieses intime Geständnis machte. Ich presste die Lippen zusammen, weil sie so aussah, als würde sie noch mehr loswerden wollen. Sie nestelte nervös an meiner Bettdecke herum und seufzte, während sie auf ihre eigenen Hände starrte. »Jetzt habe ich erst verstanden, wieso das so war. Er hat mich drei Jahre lang einfach nur benutzt, und mir ist erst mit dir klar geworden, wie es auch sein kann.«

      Als sie meinen sorgenvollen Blick bemerkte, wiegelte sie schnell ab. »Nein, er hat mir nichts getan oder so was. Aber es war einfach …« Sie machte eine Pause und zuckte nachdenklich die Schultern. »Es war anders als mit dir, bedeutungslos. Ich hatte einfach kein Bedürfnis danach, ich dachte, das ganze Thema wäre überbewertet.«

      Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Sex wird überbewertet?« Ich grinste und ertappte sie dabei, wie sie wieder rot wurde. »So zurückhaltend hätte ich dich nach unserer ersten Begegnung gar nicht eingeschätzt«, zog ich sie auf, was Anna prompt noch mehr erröten ließ.

      »Ich war betrunken«, redete sie sich heraus.

      »Ist klar. Ich habe doch gemerkt, wie sehr du mich wolltest. Mir ging es ja genauso, sonst hätte ich niemals alle Regeln deinetwegen gebrochen.«

      Anna sah so aus, als würde sie am liebsten unter die Bettdecke kriechen, aber sie hielt meinem Blick trotzdem erstaunlich gut stand. Irgendwie fand ich es niedlich, wie gehemmt sie war, wenn wir über Sex sprachen, schließlich hatte ich sie durchaus schon anders erlebt. Ich rutschte näher, legte eine Hand auf ihre und sah ihr fest ins Gesicht. »Du musst mir rein gar nichts beweisen, Anna. Du musst – und du solltest – dich auch nicht mit anderen vergleichen. Die kommen nämlich gar nicht an dich heran. So herum ist es und nicht anders. Ich will dich so, wie ich dich kennengelernt habe. Ich erwarte von dir rein gar nichts – außer dass du ganz du selbst bist. Schaffst du das?«

      Anna überrumpelte mich, indem sie mir, statt zu antworten, kurzerhand auf den Schoß krabbelte und ihre Lippen stürmisch auf meine presste. Dieser Einladung folgte ich nur zu gern. Ich küsste sie erst langsam, dann wurde unser Kuss intensiver. Als sich ein rauer Ton aus Annas Kehle löste, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Ich wirbelte sie herum, drückte sie in die Kissen und zog ihr dann ihr Shirt über den Kopf. Bevor sie auch nur daran denken konnte, sich vor mir zu verstecken, öffnete ich auch ihren BH, streifte die Träger von ihren Schultern und half ihr dann, ihre Hose auszuziehen. Dann küsste ich sie wieder. Gemächlich, als hätten wir alle Zeit der Welt. Ich wollte ihr die Zügel überlassen, auch wenn diese Zurückhaltung mich einiges an Willenskraft kostete.

      Mutig geworden schob Anna ihre zarten Hände unter mein T-Shirt, ihre schlanken Finger tanzten neckisch über meinen Bauch und verweilten dann an meiner Jeans.

      »Soll ich dir helfen?«, fragte ich an ihren Lippen. Ich bemerkte ihr angedeutetes Nicken und riss mir das störende Teil fast vom Körper. Anna unterdrückte ein Kichern, aber an ihrer gelösten Miene erkannte ich, dass sie sich endlich fallen ließ und wohlfühlte. Ich grinste zufrieden, rutschte zur Seite, schlüpfte aus meinem Shirt und ließ mich dann auf den Rücken fallen. Auffordernd klopfte ich auf meine Brust. »Ich gehöre ganz dir. Tob dich aus.«

      Anna zog ihre Unterlippe konzentriert zwischen die Zähne, während sie sich nun auf mich setzte und ihre Finger langsam über meinen Oberkörper wandern ließ. Als ihre federleichten Berührungen meine Seiten erreichten, lachte ich auf und griff an ihre Taille, damit sie mir nicht vom Schoß fiel.

      »Du bist kitzlig?«, stellte Anna schmunzelnd fest und strich erneut leicht über meine Haut. Jetzt lachte ich richtig und rollte mich kurzerhand mit ihr auf die Seite. »Lass das«, beschwerte sie sich ebenfalls lachend. »Ich bin noch nicht fertig mit dir!«

      Reumütig hob ich die Hände und drehte mich zurück auf den Rücken.

      »Okay. Weitermachen«, befahl ich ihr. Dieser Aufforderung kam sie sofort nach. Sie schwang sich erneut auf mich, dann wanderten ihre Hände zielgerichtet an meinem Oberkörper herab, machten nur eine kurze Pause am Bund meiner Boxershorts und dann schob sie ihre Finger kurzerhand darunter. Ich sog scharf die Luft ein, als ihre Hand meinen Schwanz umschloss. Damit hatte ich so schnell nicht gerechnet. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen auf. »Du bist ein Biest«, knurrte ich. »Erst ablenken und dann so einen hinterhältigen Angriff starten.«

      Sie beugte sich nach vorn, ihre Lippen trafen auf meine, während sie ihre Hand vorsichtig auf und ab bewegte. Ich lehnte meine Nase schwer atmend an ihren Hals, konzentrierte mich auf ihre Berührungen und versuchte mich zusammenzureißen. Als ihr Daumen dann aber sanft über meine Spitze strich, konnte ich mich nicht weiter zurückhalten. Ich warf sie kurzerhand erneut auf den Rücken, schälte mich aus meinen Shorts und richtete mich über Anna auf. Sie wirkte gelöst und schien nur darauf zu warten, was ich als Nächstes tun würde. Auch wenn es mich allerhand Willenskraft kostete, riss ich mich zusammen und hauchte ihr lediglich einen Kuss auf die Stirn. Ich wollte sie keinesfalls wieder überfordern, deshalb wollte ich ihr ganz die Kontrolle überlassen. Ich stemmte mich auf meinen Armen neben ihrem Gesicht ab und sah ihr in die Augen. »Wie möchtest du es?«, fragte ich sie. Doch schon während ich die Worte laut aussprach, wusste ich, dass das ein Fehler war. Annas Miene verschloss sich und sie presste ihre Lippen aufeinander. Ich war ein Idiot. Es war schließlich nicht an mir vorbeigegangen, dass sie ein Problem damit hatte, die Dinge beim Namen zu nennen.

      »Okay, halt«, räumte ich ein. »Sag es nicht, sondern zeig es mir«, bat ich sie leise. »Ganz wie du möchtest«, raunte ich hinterher. »Es ist okay. Aber bitte, ich kann mich nicht noch viel länger zusammenreißen.« Ich grinste schief und löste damit ihre Anspannung. Sie schmunzelte, dann richtete sie sich unter mir auf. Ich gab ihr den Raum, den sie brauchte, beobachtete, wie sie mir einen zurückhaltenden Blick zuwarf, bevor sie sich umdrehte und sich hinkniete. Ihre langen Haare fielen ihr über die rechte Schulter, als sie ihren Oberkörper langsam senkte und mir ihren nur von einem dünnen String bedeckten Hintern entgegenstreckte. »Himmel«, murmelte ich überrascht und rutschte wieder an sie heran. Ich streichelte ihren Po, knetete die Backen, und mein Schwanz schien fast zu platzen, als sie sich mir nun ungeniert entgegendrückte.

      »Halte dich bitte nicht zurück«, wisperte sie ins Kissen. Kurz dachte ich, ich hätte mir diese Worte nur eingebildet, dann aber sah sie über ihre Schulter zu mir, und der Blick, den sie mir dabei zuwarf, hatte es in sich. In ihren Augen konnte ich nun ganz deutlich erkennen, dass sie das hier ganz genauso brauchte und wollte wie ich.

      Langsam hakte ich meine Zeigefinger unter ihren String und rollte ihn bedächtig ab, während mein Blick über ihren nackten Körper huschte. Anna war perfekt. Perfekt für mich. Und wenn ich ehrlich zu mir war, wusste ich das, seit sie vor mir auf der Bühne gelegen hatte. Jede Frau war für mich gleich gewesen und plötzlich war da Anna. Sie war anders. Und mehr. Viel mehr.

      Mit einem warmen Gefühl im Bauch griff ich nach der bereitliegenden Kondomverpackung, riss das Tütchen mit einem Ruck auf und streifte mir das Gummi über. Dann fuhr ich sanft mit meinem Finger zwischen Annas Schenkeln hindurch. Sie war so nass, wie ich es mir gedacht hatte.

      Zufrieden hörte ich ihr leises Stöhnen, das von dem Kissen gedämpft wurde, in das sie ihr Gesicht drückte. Ich brachte mich in Position, dann griff ich sanft, aber bestimmt in ihren Nacken und zog ihren Kopf ein Stück nach oben.

      »Ich will dich dabei ansehen«, murmelte ich. Anna nickte verklärt und drehte ihren Kopf zu mir. Mit einem Ruck drang ich in sie ein und musste mich dazu zwingen, nicht die Augen zu schließen. Aber ich wollte sie beobachten. Ihre Lippen öffneten sich leicht und ihr Blick suchte meinen.

      Langsam fing ich an, mich in ihr zu bewegen. Jeder einzelne Stoß entfachte ein Feuer in mir, das ich so bisher noch nie gespürt hatte. Annas Augen zuckten, ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, dann gab ich sie frei. Ihr Oberkörper sank zurück auf die Matratze, ich verstärkte den Griff um ihre Taille und erhöhte mein Tempo. Angestachelt von den leisen, aber authentischen Geräuschen, die sich aus ihrem Innersten lösten, wurde ich immer schneller. Ich presste mich in sie, als würde unser beider Überleben davon abhängen.

      Annas Hände krallten sich in das Bettlaken, ihre Töne wurden lauter, animalischer. Sie ließ sich mit jedem Stoß mehr gehen, legte ihre Zurückhaltung ab und gab sich mir vollends hin. Ihr Kopf spielte nicht länger mit, ihr Körper und ihre Instinkte übernahmen die Führung. Ganz genau so wollte ich sie. Die Geräusche, die sie von sich gab, berührten etwas tief in mir, und ich hatte Mühe, mich weiter zusammenzureißen. Aber ich wusste, wenn ich es nicht tat, würde das hier viel schneller vorbei sein, als uns beiden lieb war.

      Ich fasste um sie herum, meine Finger fanden auf Anhieb den Punkt, der sie noch lauter aufstöhnen ließ. Ihr Becken presste sich mir entgegen, unsere Körper bewegten sich, als wären sie eine Einheit, und meine Hand bewegte sich wie von selbst. Es fiel mir leicht, Annas Körpersprache zu deuten. Als sie sich versteifte und ich ihre eindeutigen Muskelkontraktionen spürte, hielt ich inne und ließ von ihr ab.

      Anna stöhnte frustriert auf und warf mir über die Schulter einen verhangenen Blick zu.

      »Was soll das?«, beschwerte sie sich mit belegter Stimme. Ich sagte nichts, sondern drehte sie schwungvoll um, kniete mich zwischen ihre Beine und stieß erneut mühelos in sie.

      »Ich will dich ansehen, wenn du kommst.«

      Diesmal schienen ihr meine Worte nicht unangenehm zu sein. Im Gegenteil. Sie suchte meinen Blick, hielt ihn fest, so wie sie ihre Hände in meinen Rücken krallte. Ihre Fingernägel fuhren über meine Haut und lösten einen wohligen Schauer aus, der sich von meinem Rücken abwärts ausbreitete.

      Wir bewegten uns langsam, behutsam, und trotzdem spürte ich nach kurzer Zeit, wie sich die Anspannung in ihr zu Entladen begann. Ich hielt die ganze Zeit ihren Blick fest, ihre Lider flatterten, aber sie schloss die Augen nicht. Ich legte meine Hand an ihre Wange, während ich gemächlich weiter in sie stieß und so ihren Orgasmus verlängerte. Sie stöhnte leise auf und krallte sich fester in meinen Rücken. Das reichte aus, um ihr zu folgen.

      Wir verharrten noch kurz ineinander, genossen die intime Nähe. Annas Hände lagen immer noch an meinem Rücken, waren aber nun entspannt und streichelten mich sanft. Wann hatte mich je eine Frau auf diese Weise berührt? Ich konnte mich nicht daran erinnern.

      Schließlich zog ich mich aus ihr zurück, entsorgte das Kondom und legte mich neben Anna auf den Rücken. Ich streckte einladend meinen Arm aus, und Anna rutschte sogleich an meine Seite und legte ihren Kopf auf meiner Brust ab. Ihre Finger fuhren nun fast hypnotisch über meine Haut, strichen über meine Muskeln und dann rutschte ihre Hand etwas tiefer.

      »Was machst du da?«, brummte ich leise. Anna kicherte, richtete sich auf und beobachtete mich. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Wangen gerötet – diesmal aber nicht vor Scham – und sie sah einfach bezaubernd aus. Ich wickelte mir ein paar ihrer dicken Haarsträhnen um die Faust und zog sie daran sanft zu mir herab. »Hast du etwa noch nicht genug?«, wisperte ich an ihren Lippen.

      Die Antwort wartete ich gar nicht erst ab. Ich küsste sie, diesmal gänzlich ohne Zurückhaltung. Die brauchte es auch nicht mehr, ich sah Anna an, dass ihr Herz bei mir und ihr Kopf immer noch im Stand-by-Modus war.

      Sie war es, die unseren Kuss schließlich beendete und sich kurzerhand auf mich setzte. Und dann überraschte sie mich einmal mehr. Als sie sich umdrehte, mir ihren süßen Hintern entgegenstreckte und ich verarbeiten konnte, was sie vorhatte, hatte sie meinen Schwanz bereits in ihren Mund aufgenommen. Diese Frau brachte mich um den Verstand. Und ich wusste, was ich nun zu tun hatte.

      In dieser Nacht kamen wir nicht viel zum Schlafen. Nach unserer mündlichen Einlage legten wir eine kurze Pause ein, aber Anna hatte immer noch nicht genug. Nach der dritten Runde folgte kurz darauf eine weitere, bis wir schließlich völlig erschöpft ineinander verschlungen einschliefen.
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        * * *

      

      Am frühen Morgen weckte sie mich schließlich mit einem Blowjob, der es in sich hatte. Meine Revanche fiel kurz aus, weil sie bereits nach wenigen Minuten so heftig kam, als hätten wir nicht die ganze Nacht durchgevögelt.

      »Du hast mich geschafft«, informierte ich sie, während sie auf meiner Brust lag und ich ihr in kleinen Kreisen über den Rücken strich.

      »Mhh«, machte sie nur und schloss erneut die Augen. »Wir können heute einfach den ganzen Tag so weitermachen«, brummte sie verschlafen. Mein heiseres, ungläubiges Lachen ließ meinen Brustkorb so vibrieren, dass Anna gleich mit durchgeschüttelt wurde.

      »Ey«, beschwerte sie sich und hob ihren Kopf leicht an. »Mit Schlafen meine ich.«

      »Schlafen. Ist klar«, zog ich sie auf. Ein herzhaftes Gähnen war die Antwort. Dann breitete sich ein Schweigen über uns aus. Es war die gute Art des Schweigens, die man nur mit einem Menschen teilen kann, dem man nahesteht und vertraut. Ich musste nicht krampfhaft nach einem Thema suchen, um die ganze Sache angenehmer zu machen, und auch Anna lag gelöst und entspannt auf mir und döste.

      Ich schloss die Augen, und kurz bevor ich wieder wegdämmerte, holte sie mich mit wenigen Worten zurück in die Realität.

      »Hast du das so schon einmal gemacht?«, wollte sie wissen. Obwohl ich mir ausmalen konnte, was sie meinte, gab ich lediglich ein fragendes Geräusch von mir. »Die Nacht, meine ich«, erklärte sie leise. »Mit Lorenz war Sex immer nur eine Sache von maximal einer halben Stunde.«

      Jetzt richtete ich mich doch auf und sah sie an. »Anna, ich weiß nicht, ob ich das so genau wissen will«, brummte ich ungehalten.

      Sie grinste schief. »Ich will doch bloß sagen, dass ich die Finger gar nicht mehr von dir lassen kann«, gab sie zu. »Ist das immer so? Ich meine, wenn man …« Sie gestikulierte wieder wild in der Gegend herum und war sich offensichtlich nicht sicher, wie sie das Ganze mit uns betiteln sollte.

      Ich seufzte, setzte mich schließlich ganz auf und zog sie mit mir. »Du weißt doch, dass ich von festen Freundinnen nichts halte und daher …« Bei meinen Worten zuckte sie zusammen und ich stöhnte innerlich auf. Im Reden war ich wahrlich kein Meister. »Ich meine, ich hielt nichts davon«, verbesserte ich mich und konnte den genervten Tonfall nicht ganz verbergen. Obwohl wir nicht direkt darüber gesprochen hatten, dachte ich, wir wären uns einig, dass das zwischen uns etwas Exklusives war – wie auch immer wir das dann nennen wollten. »Wenn du wissen willst, ob ich schon einmal mit einer Frau, die ich mag, so einen Marathon hingelegt habe, dann kann ich dir versichern, dass du die erste und einzige bist.«

      Obwohl sich ein Lächeln bei meinen Worten über ihr Gesicht legte, reichte ihr meine Antwort augenscheinlich noch nicht. Sie strich mir behutsam über die Brust und sah dann zu mir auf. »Und mit einer Frau, die du … nicht magst?«

      Ich stöhnte auf. »Anna, darüber willst du nicht sprechen.«

      Sie nickte forsch. »Doch. Ich habe lieber Gewissheit, als dass ich mir die ganze Zeit ausmale, was du alles gemacht haben könntest.«

      Sie war hartnäckig, und obwohl ich der Meinung war, dass es der falsche Weg war, sagte ich die Wahrheit. »Es ging mir nicht darum, ob ich Frauen mochte oder nicht. Mit Frauen, die ich nicht mochte, habe ich auch nichts angefangen«, klärte ich sie auf. »Aber sie waren mir nicht wichtig, so wie du. Das ist der Unterschied. Es war mir egal, ob und mit wem sie noch etwas am Laufen hatten, was sie vor unserem Treffen machten oder wohin sie danach gingen. Es hat mich schlichtweg nicht interessiert. Und ja«, gab ich zu. »Diese Sache konnte auch mal die ganze Nacht andauern.«

      Dieses Geständnis schien sie mehr zu treffen, als sie zugeben wollte. Sie nickte tapfer, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte. »Ich habe dir gesagt, dass du die Wahrheit nicht so detailliert hören möchtest«, entgegnete ich.

      »Doch«, gab sie prompt zurück. »Ich komme damit klar. Danke, dass du so ehrlich bist.«

      Ich seufzte wieder und verkniff mir ein Augenrollen. Frauen waren wirklich speziell.

      »Aber«, wand sie ein und wusste wohl nicht, wie sie das Gehörte einsortieren sollte, »dann werde ich dir doch niemals reichen können«, flüsterte sie erstickt.

      Ich packte ihren Nacken und zog ihr Gesicht dicht vor meins. »Hör jetzt auf damit«, knurrte ich. »Ich habe mich ausgelebt. Diese Sachen haben ihren Reiz auf mich völlig verloren. Das hier mit dir – heute Nacht – hat mir viel mehr gegeben als all die bedeutungslosen Geschichten davor. Du bedeutest mir etwas. Sogar viel mehr, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Also bitte tu mir den Gefallen und denk nicht so viel darüber nach. Vertrau mir einfach.«

      »Danke«, nuschelte sie erstickt. »Du bedeutest mir auch sehr viel.«

      Ich schmunzelte, drückte ihr sanft einen Kuss auf die Schläfe und zog sie mit mir zurück in die Kissen. »Gib mir noch ein paar Minuten, dann können wir frühstücken gehen, wenn du magst.«
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      Ich konnte nach seinen Worten nicht mehr weiterschlafen. Zu sehr war ich damit beschäftigt, mein dummes Herz zu beruhigen, das viel zu aufgeregt durch meine Brust galoppierte. Ich wartete, bis Robin tief und gleichmäßig atmete, dann huschte ich leise ins Bad und zog die wohltuende Regendusche absichtlich in die Länge. Aber das warme, wohlige Prasseln auf meiner Haut tat meinen angespannten Muskeln einfach zu gut. Im Geiste ließ ich den vergangenen Abend und die Nacht Revue passieren. Ich hatte irgendwie mal wieder den Punkt verpasst, an dem mein Leben diese schlagartige Wendung hingelegt hatte.

      Während ich nach dem einzigen Duschgel griff und mich sorgsam einschäumte, dachte ich daran, wie ich gestern noch mit dem Vorsatz losgezogen war, das mit Robin ein für alle Mal zu beenden. Und nun stand ich hier, unter seiner Dusche und gezeichnet von der Nacht, in der ich meine Finger nicht von ihm hatte lassen können. Wie war es so weit gekommen? Dieser Zustand fühlte sich viel zu gut an, als dass ich jetzt noch irgendetwas daran ändern wollte. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte: Robin war nicht länger der, gegen den ich aufbegehren wollte. Und konnte.

      Ein Klopfen holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Robin trat ein und wedelte den warmen Wasserdampf, der sich in dem kleinen Raum ausgebreitet hatte, mit einer Hand weg.

      »Was treibst du so lange dadrin?«, wollte er wissen und trat zu mir unter den Wasserstrahl.

      »Ich genieße deine Luxusdusche«, sagte ich und schloss genüsslich die Augen, damit das Wasser mir ungehindert über das Gesicht laufen konnte.

      »Und ich dachte, du wartest auf mich«, schmollte er und griff nach meiner Taille, um mich an sich zu ziehen.

      Noch eine Runde würde ich nicht durchstehen, mein Körper fühlte sich zwar herrlich befriedigt, aber genauso geschlaucht an. Mein entsetzter Gesichtsausdruck ließ Robin laut auflachen. »War nur ein Witz. Ich brauche auch eine Pause. Und ich habe Hunger. Also raus jetzt mir dir, bis deine Haare trocken sind, dauert es bestimmt ewig, so lange halte ich es nicht mehr aus.« Mit diesen Worten schob er mich galant aus der Dusche, weg von dem herrlichen Duschstrahl.

      »Du bist böse«, beschwerte ich mich, als die kühle Luft auf meine aufgewärmte Haut traf.

      »Das weißt du doch schon längst«, gab Robin unbeirrt zurück, aber sein warmes Lachen drang durch den kleinen Raum.

      Ich trocknete mich in Rekordzeit ab und schlüpfte dann in Ermangelung an Alternativen in den letzten gelagerten Pulli von Paula. Robin stieg aus der Dusche und griff nach seinem Handtuch, als ich mir den dünnen, rostbraunen Rollkragenpullover gerade über meinen BH zog. Er fing meinen fragenden Blick auf und nickte.

      »Paula hätte sicher kein Problem damit. Bring die Sachen einfach demnächst wieder mit, dann räume ich sie wieder ein. So oft ist sie ja nicht zu Besuch, das stört sie sicher nicht.«

      Ich schlüpfte in meine schwarze Jeans und hockte mich dann auf den Toilettendeckel, um Robin zu beobachten. »Sie ist sehr nett«, sagte ich.

      Er legte das Handtuch auf das Regal und stieg zuerst in schwarze Boxershorts, dann in seine graue Jeans und zog sich kurz darauf einen lockeren Hoodie über den Kopf. »Findest du? Gestern hatte ich den Eindruck, dass du ihr gern die Augen ausgekratzt hättest«, zog er mich auf und fuhr sich mit einer Hand durch seine nassen Locken.

      »Weil ich dachte, dass du was mit ihr am Laufen hast«, sagte ich spitz.

      Robin kam auf mich zu und griff nach einer meiner nassen Haarsträhnen. »Es hat mir gefallen, dich so eifersüchtig zu sehen«, gab er zu und zog mich an sich, um mir einen kurzen Kuss zu geben. »Was machst du damit?«, fragte er dann und zog leicht an der Strähne. »Das war eben mein Ernst. Ich komme fast um vor Hunger, und bis deine dicke Mähne trocken ist, bin ich wirklich verhungert.« Er setzte ein leidendes Gesicht auf und trat einen Schritt zurück.

      »Armer Kerl«, sagte ich und tätschelte seinen muskulösen Oberarm. »Du wirst schon nicht gleich draufgehen.«

      Während er sich noch beschwerte, schüttelte ich meine Haare kurz auf und band sie dann in einem lockeren Zopf auf meinem Kopf zusammen. Robin hatte recht. Wenn wir warteten, bis sie trocken waren, würden wir heute nichts mehr zum Frühstücken bekommen. Bevor wir aufbrachen, schrieb ich meiner Mutter eine Nachricht, dass ich bei Betty übernachtetet hatte, um besser mit ihr zusammen lernen zu können, und dass sie mich auch so schnell nicht wieder zu Hause erwarten sollten. Ich wusste, dass sie diese Nachricht nicht weiter hinterfragen würden – solche Aktionen waren sie von mir gewohnt –, und war deshalb nicht überrascht, dass ich schon nach wenigen Sekunden eine kurze Bestätigung in Form eines in die Höhe gestreckten Daumens als Antwort bekam. Zufrieden verstaute ich mein Handy wieder in meiner Tasche. Zumindest dieses Problem hatte ich vorerst erfolgreich aufgeschoben.
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        * * *

      

      Robin brachte mich zu einem kleinen, modernen Café unweit seines Hauses. Obwohl es bereits 13 Uhr war, war der Frühstücksbetrieb noch in vollem Gange. Das war das Gute an einer Großstadt wie Berlin.

      Wir bestellten uns quer durch die Karte, trödelten und redeten über Gott und die Welt. Die Zeit verging trotzdem wie im Flug, und als wir schließlich wieder auf die Straße traten, war ich pappsatt und rundum zufrieden. Robin warf mir einen Seitenblick zu, den ich nicht richtig deuten konnte, versenkte seine Hände in der Vordertasche seines Pullis und lief los. Er schien genau zu wissen, wo er hinwollte. Wir kamen an einem Dönerimbiss vorbei, dessen Inhaber er kurz grüßte, dann lief er aber bereits weiter. Wir durchquerten eine Nebenstraße, dann bog er in einen typischen Berliner Hinterhof ab und dirigierte mich auf einem ausgetretenen Trampelpfad an dem Haus vorbei. Dahinter führte der Weg über eine kleine Wiese, die an einem Gewässer endete.

      »Der Schifffahrtskanal«, informierte er mich. »Komm mit.« Wir liefen über die Wiese hin zum Wasser. Er deutete auf den schmalen Weg, der an dessen Rand verlief. »Hier ist so gut wie nie jemand. Wenn ich manchmal das Bedürfnis habe, den ganzen Menschen aus dem Weg zu gehen, laufe ich gern hier lang.«

      »Du gehst spazieren?« Damit hätte ich nicht gerechnet.

      »Klar. Wieso denn nicht?«, sagte er, während er mich vorließ, damit ich unbeschadet an einem Dornenbusch vorbeigehen konnte. »Ich kann ja nicht den ganzen Tag nur Party machen.«

      »Auch wieder wahr.«

      Wir liefen schweigend ein paar Minuten nebeneinander her, dann ergriff Robin wieder das Wort. »Ich glaube, du würdest dich gut mit meiner Schwester verstehen.«

      »Ich mochte sie«, sagte ich. »Sie war mir gleich sympathisch, als sie für mich Partei ergriffen und dich in den Arm gekniffen hat, ohne genau zu wissen, was eigentlich vorgefallen ist.«

      Robin lachte auf und warf mir einen tadelnden Seitenblick zu. »Ich sag es ja. Ihr seid euch ähnlich.«

      »Du meintest, sie wusste lange nicht, was du eigentlich machst?«, hakte ich nach. Er kräuselte die Stirn und nickte. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. Wir schlenderten an einem vertäuten Boot vorbei, dann sprach er weiter.

      »Mein Verhältnis zu meinem Elternhaus ist nicht ganz so gut wie deins«, erklärte er. »Meine Eltern kamen mit mir nicht klar, haben meine Fehltritte versucht zu vertuschen und so habe ich zu meiner Schwester eine recht große emotionale Barriere aufgebaut. Ich habe jetzt erst angefangen, ihr langsam reinen Wein einzuschenken, weil ich so nicht ewig weitermachen wollte. Sie war schon ziemlich naiv und hat immer nur das Gute gesehen. Dass es ein Leben außerhalb ihrer gutbürgerlichen Blase geben könnte, war für sie nicht vorstellbar. Zumindest habe ich ihr das unterstellt.«

      »Wie meinst du das?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe wohl nicht wahrhaben wollen, dass sie erwachsener und unvoreingenommener ist, als ich dachte. Sie kommt damit klar.«

      »Und deine Eltern?«, fragte ich weiter. »Wissen die …«

      Robin unterbrach mich rasch. »Nein. Und das soll auch so bleiben.«

      Seine Antwort klang wie eine unterschwellige Drohung an mich, also nickte ich schnell. »Klar«, sagte ich, wusste aber nicht, ob ich überhaupt jemals in die Verlegenheit kommen würde, seine Eltern darüber aufzuklären. Was ich natürlich ohnehin nicht vorhatte.

      Wir passierten einen weiteren Hinterhof, kletterten dann durch eine Lücke in einem Maschendrahtzaun und erreichten schließlich eine große Wiese, die ringsherum von Bäumen und dichten Sträuchern umgeben war. »Wow«, staunte ich. So etwas hätte ich hier nicht erwartet. Die kleine Lichtung, wenn man sie denn so nennen konnte, war menschenleer. »Was kommt dahinter?«, fragte ich und deutete vage auf die Bäume.

      »Ein Industriegebiet«, sagte Robin. »Und wenn man da durch geht, kommt man beim Club raus. Ich gehe diesen Umweg manchmal, wenn ich vor oder nach der Show etwas Abstand brauche.«

      »Es ist schön hier«, murmelte ich und sah mich weiter um. Das Wasser in meinem Rücken plätscherte gemächlich und der Lärm der Großstadt drang nur verhalten hierher durch. Robin trat hinter mich, schlang die Arme um mich und legte sein Kinn auf meinem Kopf ab. Instinktiv lehnte ich mich an ihn, schloss die Augen und legte meine Hände auf seine Arme, die mich weiter festhielten. Wir standen ein paar Minuten reglos zusammen, bis er sich räusperte.

      »Ich muss heute Abend arbeiten«, informierte er mich.

      »Hm«, machte ich und deutete ein Nicken an, um ihm nicht wehzutun. Er hob sein Kinn und drehte mich herum.

      »Kommst du mit?«, fragte er und scannte mein Gesicht sorgsam ab, um ja keine Gefühlsregung zu verpassen.

      »Ich weiß nicht«, stammelte ich perplex. Nach der Aktion von gestern legte ich es eigentlich nicht darauf an, erneut dort aufzukreuzen. Außerdem war mir sein Chef nicht geheuer.

      »Keine Sorge, ich passe auf dich auf und sorge dafür, dass du in Ruhe gelassen wirst«, versprach er. »Aber ich möchte dich gerne dabeihaben.«

      Wie sollte ich ihm diesen ehrlichen Wunsch bitte ausschlagen? Ich schmiegte mich als Antwort an seine Brust. »Dein Chef findet es aber nicht so cool, glaube ich«, versuchte ich meine Befürchtungen zu formulieren.

      »Ach, Mike ist harmlos. Vor dem brauchst du keine Angst zu haben, der spielt sich gerne auf.«

      »Den Eindruck macht er auf mich aber nicht«, wandte ich ein, als ich an den großen muskelbepackten Kerl dachte.

      »Glaub mir, er kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Solange der Club nach seinen Regeln läuft, ist alles gut.«

      Ich lachte auf und drückte mich von ihm weg, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Sagt der, der diese Regeln in letzter Zeit andauernd gebrochen hat.«

      »Was heißt denn hier andauernd?«, zog er mich schmunzelnd auf und tippte mir sachte auf die Nasenspitze. »Nur deinetwegen habe ich eine Regel gebrochen. Der Rest war eine Verkettung unglücklicher Umstände.«

      »Wenn du es so nennen willst«, grinste ich. »Aber ja, ich komme mit.«

      Robin griff strahlend nach meiner Hand und lief bereits los. »Super, eine andere Antwort hätte ich auch gar nicht gelten lassen, ehrlich gesagt. Auf geht’s!«

      Es dauerte eine Viertelstunde, bis wir das Industriegebiet durchquert hatten und plötzlich an einer Straßenecke standen, die mir vage bekannt vorkam. Quer über die Kreuzung konnte ich bereits die Leuchtreklame erkennen, die über der großen, schwarz verhängten Eingangstür hing und jetzt am frühen Abend noch nicht eingeschaltet war.

      »Sieht ganz schön zwielichtig aus, der Schuppen«, merkte ich skeptisch an, als ich neben Robin auf den Club zuhielt.

      »Ja, den richtigen Charme entwickelt er erst, wenn es dunkel und beleuchtet ist«, pflichtete Robin mir bei. Wir ließen den Haupteingang links liegen und blieben vor einer schweren Eisentür an der Gebäudeseite stehen. Robin holte einen voll beladenen Schlüsselbund aus seiner Jackentasche und schloss die Tür mit einem prüfenden Seitenblick auf mich auf. »Nervös?«

      Ich schluckte und nickte. Abstreiten würde sowieso nichts bringen, da Robin mich lesen konnte wie ein offenes Buch.

      »Musst du nicht sein«, sagte er und drückte wie zur Bestätigung meine Hand. »Komm, ein paar Jungs sind bestimmt schon da.« Er führte mich durch einen langen, schlichten Flur und blieb dann vor zwei verschlossenen Türen stehen. Hinter der rechten konnte ich gedämpfte Stimmen vernehmen. Robin deutete auf die andere. »Hier hinten ist der Backstagebereich, den kennst du schon. Obwohl ich nicht weiß, an wie viel du dich davon noch erinnern kannst, immerhin warst du ziemlich besoffen.« Er grinste vielsagend, während er auch schon die Klinke der anderen Tür hinunterdrückte. »Und das ist so was wie unser Aufenthaltsraum.« Die Tür sprang auf und die Stimmen verstummen, als die anwesenden Jungs mich hinter Robin durch die Tür treten sahen. Joe war der Erste, den ich erkannte.

      Er sprang auf, war mit einem großen Satz bei uns und musterte mich von oben bis unten. »Ach, sieh einer an, wenn das nicht eine Überraschung ist«, feixte er.

      Robin verdrehte die Augen und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Wenn du mir jetzt sagst, dass ihr Wetten abgeschlossen habt, hau ich dir eins aufs Maul«, knurrte er, aber in seinem Blick konnte ich ehrliche Freude erkennen. Hier war er er selbst und verstellte sich nicht, so wie er es in der Uni tat.

      »Niemals würden wir so etwas tun«, rief Joe und legte theatralisch eine Hand auf sein Herz. Dann wandte er sich an mich. »Freut mich, dich jetzt offiziell hier begrüßen zu dürfen, Anna.«

      »Freut mich auch«, gab ich dümmlich zurück.

      »Ach, komm her. Du gehörst ja jetzt quasi zur Familie«, brummte er und zog mich in eine innige Umarmung. Als er mich wieder freigab, standen zwei weitere Männer hinter ihm, die ich zwar schon vom Sehen kannte, aber denen ich noch keinen Namen zuordnen konnte.

      »Das sind Armin und Ryan«, klärte Robin mich auf und zeigte erst auf einen sehr großen, muskulösen Dunkelhaarigen und dann auf einen etwas kleineren, aber nicht weniger muskelbepackten Blonden. Beide wirkten zwar überrascht, hielten mir aber lächelnd ihre Hände entgegen.

      »Ich bin Anna«, stellte ich mich ihnen überflüssigerweise vor, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Unsicher sah ich zu Robin, der sich nun wieder neben mich schob. Er wollte etwas sagen, aber in diesem Moment betrat Mike den Raum durch eine weitere Tür. Sein Blick huschte von mir zu Robin und wieder zurück.

      »Anna«, stellte er überrascht fest. Robin räusperte sich und sah in die Runde. Das war gar nicht nötig, denn die Blicke der Männer ruhten sowieso schon neugierig auf ihm.

      »Anna werdet ihr in nächster Zeit bestimmt häufiger sehen«, erklärte er und griff nach meiner Hand. »Es hat sich herausgestellt, dass das mit ihr gar kein Fehler war, sonst wäre mir nämlich ganz schön was entgangen.« Er schmunzelte und zwinkerte mir zu, was mich prompt rot anlaufen ließ. Diese Anspielung brauchte es ja nun wirklich nicht. Aber die Jungs grinsten wissend. Mike schob sich an den beiden anderen vorbei und blieb vor uns stehen.

      »Mag sein, und ich freue mich auch für euch, aber trotzdem war es ein Fehler, einen Gast zu …«

      »Ist gut«, unterbrach Robin ihn mit erhobener Hand. »Das wird nicht wieder vorkommen. Schon allein, weil Anna damit sicher ein Problem hätte, stimmt’s?« Er sah grinsend zu mir und ich konnte nur doof nicken.

      Joe klatschte lachend in die Hände. »Wette gewonnen«, triumphierte er laut. »Mehr Bekenntnisse wird dieser Junge heute nicht mehr machen. Oder hat er in deiner Gegenwart schon jemals das Wort Beziehung in den Mund genommen?«, wandte er sich feixend an mich.

      »Ähm, nein«, stammelte ich verwirrt. Hatten sie wirklich gewettet?

      Robin lachte laut und schüttelte den Kopf. »Joe, du bist unmöglich. Klär das auf, sonst denkt sie noch sonst was von mir, ich habe das gerade erst wieder hinbekommen.«

      »Sorry, Kumpel.« Er zwinkerte in seine Richtung, dann hakte er sich bei mir unter und zog mich ein Stück weg, damit nicht alle seinen Ausführungen folgen konnten. »Ich habe gestern, nachdem er mit dir abgezogen ist, mit Mike gewettet, dass ihr euch zusammenrauft. Mike hat verloren.« Er grinste seinem Chef über meinen Kopf hinweg zu und tätschelte mir dann den Arm. »Ich freue mich für euch, wirklich. Rob ist mein bester Freund und er hat sich durch dich ziemlich verändert.« Als er meinen skeptischen Blick bemerkte, ruderte er schnell zurück: »Zum Positiven. Er wirkt viel glücklicher, seit du in sein Leben geraten bist. Ich hätte zwischenzeitlich ehrlicherweise nicht mehr gedacht, dass ihr beide das hinbekommt, aber ich freue mich wirklich. Er ist ein guter Kerl, braucht aber noch etwas Nachsicht in manchen Dingen. Er sagt, er ist kein Beziehungstyp, aber seit er dich kennt, sind alle anderen Frauen für ihn unsichtbar. Und das sage ich, der dieses Leben mit ihm geteilt hat und, wie ich behaupten würde, ziemlich viel über ihn weiß.«

      Auf diese Art Ansprache war ich nicht vorbereitet gewesen. Ein dicker Klumpen hatte sich in meinem Hals gebildet, und ich nickte hastig, damit er mir meine Gefühle nicht ansah. Aber offenbar waren sie mir in Leuchtlettern auf die Stirn gepappt, denn er lächelte wissend und drückte freundschaftlich meinen Arm. Dann schob er mich zurück an Robins Seite. »Vermassel es nicht, Kumpel«, sagte er zu Robin, der nur die Augen rollte. Aber ich sah ihm an, dass ihm die Worte seines Freundes nahegingen.

      »Okay«, sagte Mike schließlich und klatschte auffordernd in die Hände. »Anna, du kennst die Regeln, oder? Das muss ich nicht noch einmal wiederholen.«

      Ich nickte hastig. »Klar. Keine Eifersuchtsszenen, und ich werde mich hüten, Rob im Club anzufassen.«

      Und dann sah ich den großen Mann zum ersten Mal aus vollem Herzen lächeln.

      »Na, dann willkommen bei uns«, sagte er herzlich, legte mir seine große Pranke auf die Schulter und drückte sanft zu.

      »Wir wollten gerade Pizza bestellen, seid ihr dabei?«, mischte Joe sich wieder ein und sah erwartungsvoll in meine Richtung.

      »Für mich nicht, wir waren heute frühstücken und haben ordentlich zugeschlagen.« Das war die Wahrheit, ich fühlte mich immer noch pappsatt und die Aussicht auf fettige Pizza war daher nicht wirklich verlockend.

      »Ein spätes Frühstück«, warf Robin erklärend ein. Joe schnalzte anzüglich und die anderen Jungs fielen in sein raues Lachen ein.

      Na, das konnte ja heiter werden mit diesen testosterongesteuerten Jungs in Männergestalt. Aber als ich Robins ehrliches, gelöstes Lachen neben mir vernahm und er mich noch enger an sich zog, konnte ich ihm seine Anspielung nicht übel nehmen. Und wenn ich nun häufiger in diesen Kreisen verkehrte, sollte ich wohl lernen, meine Scheu zumindest zum Teil abzulegen.

      Die Jungs behandelten mich ganz normal, und ich hatte das Gefühl, schon ewig dazuzugehören. Nachdem die Pizza geliefert worden war, trudelten langsam auch die anderen ein, die an diesem Abend auf der Bühne stehen würden. Sie alle nahmen meine Anwesenheit freudig zur Kenntnis, der ein oder andere klopfte Robin freundschaftlich auf die Schulter und ich wurde in alle Gespräche mit einbezogen. Als es schließlich Zeit wurde und die Jungs sich für die Show bereit machten, trat Robin zu mir und nahm mich zur Seite.

      »Wir machen heute das gleiche Programm. Kommst du damit klar?«

      Ich wusste, dass sie mehrere Choreografien einstudiert hatten. Dass sie nun ausgerechnet die gleiche spielen würden wie an dem Abend, als ich mit Sarah und ihren Freundinnen da gewesen war, behagte mir nicht.

      »Das wird ganz schön touchy«, stellte ich zweifelnd fest.

      Robin grinste. »Einer der Jungs kann dir Bescheid sagen, wenn meine erste Nummer vorbei ist. Der Rest ist harmloser. Wenn du das also lieber nicht sehen möchtest …«

      »Nein, ich habe damit kein Problem«, behauptete ich und ließ meine Stimme so überzeugt wie möglich klingen. Schließlich gab Robin mir durch seine Offenheit auch tatsächlich keinerlei Anlass dazu.

      »Gut.« Robin deutete nach hinten. »Ich gehe mich jetzt umziehen. Mike nimmt dich gleich mit und zeigt dir, wo du sitzen kannst. Ich glaube, Jasons Frau hatte sich für heute auch angekündigt. Dann setzt er euch bestimmt zusammen.«

      »Jason hat eine Frau?« Mein Blick wanderte sofort zu dem gebürtigen Amerikaner, der bereits oberkörperfrei an der Tür zum Backstagebereich stand und leise mit Joe redete.

      »Die beiden haben sogar zwei Kinder«, sagte Robin. »Ich habe nie verstanden, wie das funktionieren kann, aber so langsam bekomme ich eine Ahnung davon.« Er zwinkerte mir zu, dann zog er mich an sich und küsste mich. Obwohl er mir in den letzten zwei Stunden immer mal wieder einen Kuss gegeben hatte, war dieser nun anders. Er war nicht länger zurückhaltend, er schien mir mehr damit sagen zu wollen. Seine Hand wanderte in meinen Nacken, damit ich nicht zurückweichen konnte. Er hielt mich, seine Zunge fuhr aufreizend langsam an meiner Unterlippe entlang und erst nach einer gefühlten Ewigkeit stupste er sie behutsam gegen meine. Damit hatte er mich so wuschig gemacht, dass ich in seinem Kuss versank und mich wie eine Süchtige an ihn krallte.

      Wenn ich noch Widerstand geleistet hatte – wobei ich mir gar nicht sicher war –, jetzt gab ich ihn auf. Ich erwiderte seinen Kuss stürmisch und schnappte nach Luft, als er mich wieder freigab. Dann erst drangen die anderen Geräusche wieder in mein vernebeltes Bewusstsein vor. Joe grölte hinter uns, und ein anderer Kerl, dessen Name ich bereits wieder vergessen hatte, sagte etwas, das ich nicht genau verstand. Aber ich wettete, dass es nichts Jugendfreies war, so wie die Reaktionen der Umstehenden ausfiel. Normalerweise wäre so eine Situation mir immens peinlich gewesen, heute aber grinste ich nur dümmlich und sah es gar nicht ein, wegen solcher Reaktionen von meiner rosaroten Wolke herunterzukommen.

      »Okay, Rob. Wir haben es verstanden«, rief Armin lachend durch den kleinen Raum. »Niemand wird sie dir streitig machen.«

      Robin grinste zufrieden. »Das würde ich euch auch raten.« Dann senkte er seinen Kopf, um mir einen keuschen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Lass die Idioten einfach reden«, raunte er an meinem Ohr und wandte sich dann zum Gehen.

      So wie er es angekündigt hatte, erschien kurz darauf Mike und winkte mich zu sich. Er führte mich durch den Backstagebereich und hinein in den kleinen Saal mit der Bühne. Bei ihrem Anblick erinnerte sich mein Körper schlagartig daran, was hier vor wenigen Wochen passiert war, und mein Magen vollführte einen kleinen Salto. Der Zuschauerraum war bereits gut gefüllt. Die Frauengrüppchen saßen so wie wir damals aufgeregt zusammen, tranken Alkohol und quasselten wild durcheinander. Ich folgte Mike, der auf eine schwarzhaarige Frau zuhielt. Ihr Anblick machte mich nervös – sie war wunderschön und neben ihr kam ich mir erst recht vor wie eine langweilige Politikstudentin. Sie trug ein dunkelrotes, tief ausgeschnittenes Kleid, das ihre üppige Oberweite genau im richtigen Maße betonte. Ihre schwarzen, dichten Locken fielen ihr locker über die Schulter – sie sah so aus, als wäre sie gerade vom Stuhl des Visagisten gestiegen. Ich war neidisch, das konnte ich nicht leugnen. Trotzdem war sie mir sympathisch.

      Als wir sie erreichten und sie Mike erkannte, legte sich ein breites Lächeln auf ihre Züge und sie zog ihn in eine lange Umarmung. »Ava, lange nicht gesehen«, freute Mike sich und nickte dann zu mir. »Ava, das ist Anna. Und Anna, das ist Ava, Jasons Frau. Du kannst dich hier zu ihr setzen.« Er deutete auf die Stuhlreihe hinter der hübschen Frau. Mike nickte uns noch einmal zu und kümmerte sich dann um eine Mädelstruppe, die gerade aufgeregt kreischend in den Saal stürmte.

      »Hi, Anna«, sagte Ava nun und zog mich kurzerhand in eine Umarmung. »Gehörst du zu einem der Jungs?«, fragte sie neugierig, während sie sich setzte.

      »Zu Robin«, antwortete ich, obwohl sich dieses offene Bekenntnis seltsam anfühlte. Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

      »Ach, soso. Wer hätte das gedacht.« Sie grinste verschmitzt und klopfte auffordernd auf den mit rotem Samt bezogenen Stuhl neben sich. Ich setzte mich und sah sie von der Seite an.

      »So haben alle reagiert«, flüsterte ich. Keinesfalls wollte ich, dass die Frauen um uns herum etwas von unserem Gespräch mitbekamen.

      »Weil sich keiner so recht vorstellen konnte, dass so etwas passiert.« Sie zwinkerte mir zu. »Robin war so ziemlich der Letzte dieser Gurkentruppe, dem ich so etwas zugetraut hätte«, vertraute sie mir schmunzelnd an.

      »Gurkentruppe?«

      Ava überschlug anmutig ihre langen Beine und grinste verschwörerisch. »Auf den ersten Blick wirken diese Testosteronbolzen immer etwas einschüchternd – vor allem, wenn sie so wie hier in einem Haufen auftreten – aber im Grunde sind das alles ganz zahme Bürschchen, denen kein Witz zu doof ist.« Sie griff nach einer bereitstehenden Flasche Sekt, schenkte zwei Gläser ein und reichte mir eins davon.

      »Das habe ich schon gemerkt«, warf ich lächelnd ein.

      »Auf unsere Jungs«, flüsterte sie mir kichernd zu. Das Glas klirrte, als wir anstießen, dann nahm ich einen großen Schluck, um meine flatternden Nerven zu beruhigen. Der Saal war mittlerweile gut gefüllt und die Stimmung aufgeheizt.

      »Wie lange seid ihr beiden schon ein Paar?«, fragte ich dann.

      »Schon seit unserer Jugend«, berichtete Ava. »Jason ist ein paar Jahre älter als ich und ich habe schon früh für ihn geschwärmt.« Ihre Augen leuchteten bei der Erinnerung auf, und sie beugte sich etwas näher zu mir, damit niemand von uns Notiz nahm. »Immer wenn er mir auf dem Schulflur begegnet ist, bin ich rot angelaufen und habe mich hinter meinen Freundinnen versteckt.« Sie lachte laut auf und schüttelte den Kopf. »Das ist schon so lange her. Jetzt haben wir selbst Kinder und müssen jeden Tag aufs Neue diesen Spagat zwischen Familienalltag und dem hier«, sie deutete mit den Augen auf die Bühne, »hinbekommen. Aber Jason liebt diesen Job, und wer wäre ich, wenn ich darauf bestehen würde, dass er sich einen langweiligen Nine-to-five-Job suchen soll, nur damit unser Leben geregelter wäre.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und sah mich dann neugierig an. »Und wie hast du Rob kennengelernt?«

      Zum Glück startete kurz darauf die Show und ich blieb ihr vorerst eine Antwort schuldig. Irgendetwas sagte mir, dass sie den Umstand, dass ich hier gesessen hatte und von Robin ausgesucht worden war, nicht als Kennenlernen bezeichnen würde.

      Die Lichter erloschen, das Kreischen der um uns herum sitzenden Mädels schraubte sich in die Höhe. Ich erkannte das Lied sofort – und es löste ein merkwürdiges Gefühl in mir aus. Ava ließ sich von den anderen Frauen anstecken und johlte laut und anfeuernd mit. Als die Jungs dann in ihren Sondereinsatzkommando-Outfits auf die Bühne stürmten, war mir, als hätte ich ein Déjà-vu. Ich wusste nicht, ob Robin mich in der Menge erkannte, aber meine Augen hefteten wie festgetackert an ihm. Ich verfolgte jede seiner Bewegungen genau, blendete die anderen Jungs und die kreischende Masse vollkommen aus. Obwohl seine anzüglichen Posen ein Kribbeln in meinem Bauch auslösten, war es nicht dasselbe Gefühl, wie ich es sonst hatte. Er zog sein Programm penibel genau durch, und als er einem Mädchen in der ersten Reihe einen intensiven Blick zuwarf, störte mich das kein bisschen. Entspannt lehnte ich mich zurück und verfolgte die Show erleichtert weiter.

      Robin war der Letzte, der von der Bühne sprang, während die anderen schon im Publikum mit ihren Tanzeinlagen beschäftigt waren. Er schlenderte durch die Reihen, schenkte den Frauen dieses besonders verführende Lächeln, das trotz der Sturmhaube deutlich in seinen Augen zu erkennen war und mir so den Kopf verdreht hatte – und trotzdem verspürte ich kein aufkeimendes Eifersuchtsgefühl. Die Nacht hatte etwas bei mir verändert. Ich vertraute ihm, und die Tatsache, dass er mich heute mehr oder weniger offiziell hier vorgestellt hatte, zeigte mir, wie ernst er es meinte. Auch wenn ich mitbekam, wie schwer er sich weiterhin tat, unserem Verhältnis einen Stempel aufzudrücken. Dabei brauchte es das für mich gar nicht. Sein Verhalten und seine Worte waren so viel mehr wert als eine Beziehung, die zwar so genannt wurde, aber im Kern nichts damit gemein hatte. So wie die Sache mit Lorenz. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er mich jemals mit so einem intensiven, ehrlichen Blick angesehen hatte, wie Robin es tat. Dafür hatte Lorenz im Gegensatz zu Robin keine Probleme damit, mit mir als Freundin zu prahlen, damit ihm dadurch neue berufliche Möglichkeiten eröffnet wurden. Da war mir Robins Zurückhaltung deutlich lieber. Meinetwegen brauchten wir dafür keinen Namen, das war nicht das, was wirklich zählte. Das hatte ich längst begriffen.

      Robin kam zu unserer Reihe und sah nun doch zu mir, und als sein Lächeln, das unter seiner Sturmhaube versteckt war, seine Augen erreichte, musste ich ebenfalls grinsen. Er zwinkerte mir kurz zu, dann wandte er sich ab und streckte galant die Hand nach einer jungen Frau in der Reihe vor mir aus. Die Brünette bekam einen hysterischen Lachanfall, aber sie ließ sich widerstandslos von Robin auf die Bühne bringen. Ihre Freundinnen johlten begeistert und feuerten sie enthusiastisch an.

      Robins Show war exakt so wie mit mir. Und obwohl ich mich davor gefürchtet hatte: Auch hier blieb das unwohle Gefühl aus. Ich konnte Robin ansehen, dass er zwar mit dem Kopf ganz bei der Sache war, jede Bewegung saß, alles passierte im Einklang mit den wechselnden Beats, aber diese feurige Leidenschaft, wie ich sie bei ihm erlebt hatte, blieb aus. Obwohl das Publikum bei den frivolen Handlungen aufkreischte und sie weiter anfeuerte, ließ mich das Spektakel recht kalt. Das da oben war nur gespielt und damit konnte ich gut leben. Denn ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn es echt war, und diese Erkenntnis beruhigte mich ungemein.
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      Als ich nach dem letzten Showteil mit den Jungs in den Backstagebereich trat, war Anna bereits da. Sie hielt eine Coladose in der Hand, unterhielt sich angeregt mit Ava, aber ihr Blick huschte sofort zu mir, als ich in der Tür auftauchte. Ich griff nach einem bereitgelegten Handtuch, fuhr mir damit notdürftig über das Gesicht, warf es dann über die Schulter und ging auf Anna zu. Sie lächelte Ava entschuldigend an, dann kam sie auf mich zu und warf sich förmlich in meine Arme.

      »Achtung, ich schwitze«, informierte ich sie und schob sie ein Stück von mir, um sie ansehen zu können.

      »Das macht mir nichts«, antwortete sie mit einem Strahlen auf dem Gesicht. »Ich mag es, wie du riechst. Das erinnert mich an … na, du weißt schon«, sie kicherte und gab mir einen scheuen Kuss auf die Lippen. Irgendwie hatte ich mit einer anderen Reaktion gerechnet, daher freute ich mich nun insgeheim umso mehr, dass sie augenscheinlich so gut mit dieser Situation klargekommen war. Immerhin hatte ich mich auf der Bühne nicht zurückgehalten – und diese Show war die heftigste, die wir im Programm hatten. Aber Anna schien das gar nicht weiter zu beschäftigen. »Das arme Mädel hatte, nachdem du sie zurückgebracht hast, einen halben Zusammenbruch«, informierte sie mich immer noch kichernd. »Ich glaube, du hast sie ein für alle Mal für die normale Männerwelt verdorben.« Sie schüttelte rügend den Kopf und pikte mir provozierend gegen die verschwitzte Brust. Ich fing ihre Hand mitten in der Bewegung ab.

      »Die normale Männerwelt?«, fragte ich grinsend. »Willst du damit sagen, dass ich nicht normal bin?«

      »Ja«, antwortete sie ernst und nickte, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Du bist besser.«

      »Ach, ist das so?«, fragte ich verdutzt. Woher nun diese Worte kamen, wusste ich nicht. »Für die meisten ist dieser Job doch eher anrüchig. Oder was habe ich verpasst?«

      Sie schmunzelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich erneut. »Nein, alles gut. Mir ist nur etwas klar geworden, als du da oben warst.«

      »Und das wäre?« Ich stand immer noch auf dem Schlauch.

      »Egal. Ich habe mich mit Ava unterhalten. Sie ist ja wirklich eine Granate, oder?«

      Fragend legte ich den Kopf schief. »Darauf kann ich doch nun wirklich nur falsch antworten, Anna.«

      Sie lachte gelöst und verschränkte meine Hände mit ihren. »Ich finde sie toll«, plapperte sie weiter. »Und sie ist wahnsinnig hübsch. Ich hatte erst etwas Angst vor ihr und, na, du weißt schon, habe mich neben ihr etwas unzulänglich gefühlt, aber sie ist wirklich supernett und sie hat mir sofort das Gefühl gegeben dazuzugehören.«

      Mein Blick huschte in den hinteren Bereich des Raumes. Ava stand nah bei Jason und redete leise mit ihm, dabei lachten beide immer mal wieder auf und wirkten wie eine Einheit. Ich sah zurück zu Anna, die mit vor Aufregung geröteten Wangen vor mir stand. Sie wirkte aufgekratzt, aber nicht verunsichert, wie ich zuerst befürchtet hatte, nachdem ich ihr mitgeteilt hatte, dass ich sie heute Abend gerne hier dabeihätte.

      »Ich habe keine Ahnung, warum du dich neben ihr unzulänglich fühlen solltest«, brummte ich ungehalten, weil es mir ziemlich auf den Sack ging, dass Anna sich selbst immer so derart negativ sah. »Du hast überhaupt keinen Grund dazu, das habe ich dir doch nun schon mehrfach gesagt.«

      Sie rollte spielerisch mit den Augen. »Du hast wirklich überhaupt keine Ahnung, wie normale Frauen ticken, oder?«

      Damit traf sie den Nagel ziemlich auf den Kopf. Die Frauen, mit denen ich für gewöhnlich zu tun hatte, waren komplett anders als Anna. Sie waren durch und durch falsch, das fing bei den angeklebten Wimpern an und hörte bei den gemachten Brüsten auf. Und von dieser Gattung Frau kannte ich tatsächlich keinerlei Zurückhaltung oder gar Selbstzweifel – in allen Bereichen. Eher waren sie so von sich überzeugt, dass es schon nervig war.

      »Tatsächlich nicht«, stimmte ich ihr trocken zu. »Aber es wäre trotzdem schön, wenn du einfach mal meine Worte annehmen könntest.« Ich küsste sie grinsend auf die Nasenspitze. »Aber wahrscheinlich hörst du es einfach zu gerne, wenn ich dir sage, dass ich dich toll finde, stimmt’s?«

      Anna lachte auf. »Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen.«

      »Ich verspreche dir, dass ich dir das auch weiterhin sagen werde, ohne dass du vorher an dir zweifeln musst, einverstanden?« Ich zwinkerte ihr zu und zog sie an mich, um sie endlich richtig zu küssen. All die Energie, die sich während der Show in mir angestaut hatte, entlud sich in diesem Kuss. Anna stöhnte leise in meinen Mund, und ich überlegte ernsthaft, den Partyteil heute zu schwänzen, Anna einzupacken und mit ihr nach Hause abzuhauen, als Joe sich räusperte und uns damit zurück in die Wirklichkeit holte.

      »Die Mädels warten, Kumpel.« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und sah Anna mit seinem besten Lächeln an.

      »Stört es dich, wenn ich euch heute allein die Arbeit machen lasse?«, fragte ich murrend, aber Joes Miene war eindeutig. Damit brauchte ich erst gar nicht anzufangen – und das wusste ich. Deshalb gab ich Anna einen kurzen Abschiedskuss und deutete auf die Tür. »Ich muss jetzt. Die Getränke gehen auf uns, setz dich an die Bar und hab Spaß. Wenn du etwas Ruhe brauchst, kannst du gern hierherkommen. Irgendeiner ist immer da, mit dem du quatschen kannst, wenn dir danach ist, und falls du Hunger hast, die Pizzareste sind noch im Kühlschrank.«

      »Alles klar.« Sie nickte eifrig.

      »Ich pass schon auf sie auf.« Ava trat neben mich und machte eine scheuchende Handbewegung. »Komm, Anna, lass uns Spaß haben!« Sie hakte sich bei Anna unter und zog sie mit sich.

      »Ja, tschüs dann«, rief ich Anna lachend hinterher, aber sie winkte nur noch kurz, bevor sie von Ava bereits in den Clubbereich gezogen wurde.

      »Süß«, bemerkte Jason, der mit den Händen in den Taschen versenkt neben mich trat.

      »Ach, findest du?«, fragte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass Anna dein Typ ist.«

      »Ich mein dich.« Er musterte mich ernst. »Hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du hier eine Frau anschleppst.«

      »Damit ihr eure Finger von ihr lasst«, gab ich lapidar zurück. »Sie hat so eine Angewohnheit, hier andauernd aufzukreuzen.«

      »Ja, ist schon klar.« Er grinste und legte mir seine große Hand auf die Schulter. »Ich wollte dir bloß sagen, dass es manchmal echt schwierig sein kann. Du weißt schon, der Job und alles. Wenn du darüber mal sprechen willst, kannst du immer zu mir kommen, bevor du irgendwelche Dummheiten machst. Die Kleine scheint dir nämlich gutzutun, und es wäre blöd, wenn du es wegen so was verbockst.« Vielsagend deutete er in die Richtung, aus der das laute Kreischen der feiernden Frauen zu hören war. Ich gab mir Mühe, ein genervtes Schnauben zu unterdrücken, rollte aber trotzdem mit den Augen.

      »Du tust ja gerade so, als würdest du mich in irgendeinen Geheimclub aufnehmen. Ich heirate sie nicht gleich, in Ordnung?«

      Jason sah mich feixend an. »Nicht gleich«, wiederholte er meine Worte. »Und das aus deinem Mund.« Er lachte laut, und bevor ich etwas erwidern konnte, marschierte er schon zur Tür. »Na los, mach schon. Sie warten.«

      So gut wie ich die Show im Griff gehabt hatte, so schlecht lief im Anschluss die Party. Annas Anwesenheit lenkte mich ab, immer wieder sah ich mich nach ihr um und hatte Mühe, mich auf meinen Job zu konzentrieren. Als es am frühen Morgen endlich dem Ende zuging, stand Anna bei Ava und kam Jason und Sam für meinen Geschmack deutlich zu nahe. Da um diese Uhrzeit nicht mehr so viel Publikum da war, erlaubten wir es uns manchmal, anwesende bekannte Gesichter – oder in diesem Fall die Ehefrau – anzutanzen. Ich beobachtete die Szene, während ich gleichzeitig meine letzte private Show für eine etwas reifere Dame hinlegte, die dafür nicht gerade wenig geblecht hatte. Als ich mich artig verabschiedet hatte, ließ ich ein paar feierwütige Mädels links liegen – um die würde sich gleich unser Kollege kümmern, der die letzten Gäste galant, aber bestimmt nach draußen komplimentierte – und hielt auf die kleine Gruppe zu. Anna lachte gerade laut auf, als Sam sie an sich zog und spielerisch seine Hüfte an ihr rieb.

      Sie sah mich zuerst. »Rob«, kicherte sie und befreite sich aus Sams Griff. Er ließ sie grinsend los und nickte mir freundschaftlich zu.

      »Sie ist witzig«, rief er mir über die Musik hinweg entgegen. »Hat behauptet, dass ich steif in der Hüfte wäre, dabei hat sie nur den letzten Teil der Show gesehen, und da musste ich ihr kurz das Gegenteil beweisen.«

      Ich bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. »Mutig, Anna. Hast du nicht gelernt, dass du solche Äußerungen lieber lassen solltest? Wir sind da etwas empfindlich mit unserem Stripperstolz.«

      Anna schmunzelte nur und zog zwei Dollarnoten aus ihrer Hosentasche. »Guck mal, die hat Ava mir freundlicherweise überlassen.« Sie sah sich fragend um. »Darf ich oder gilt immer noch die Nicht-anfassen-Regel?«

      Ich griff nach ihrer Hand. »Okay, komm mit.« Kurzerhand zog ich sie hinter mir her und schob sie dann auf die kleine Bühne, auf der Joe gerade seine letzte Nummer beendete und das Mädchen wieder in den Kreis ihrer Freundinnen entließ.

      Er verfolgte mich mit skeptischer Miene, sagte aber nichts.

      »Na, so meinte ich das jetzt aber nicht«, wehrte Anna sich.

      »Ruhe«, knurrte ich und zog sie an mich. »Es ist so gut wie keiner mehr hier, das geht schon in Ordnung.«

      Ich ignorierte ihr sorgenvolles Gesicht, dann passte ich meine Bewegungen mühelos der Musik an. Anna stand wie erstarrt vor mir, aber in ihren Augen konnte ich erkennen, dass sie durchaus Gefallen an der Sache fand. Wie sonst üblich bei diesen Showeinlagen erreichten uns auch jetzt anfeuernde Rufe – mit dem Unterschied, dass diese nun überwiegend männlich klangen. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und sah kurz über meine Schulter. Die Gäste waren mittlerweile alle im Vorraum angekommen und nur noch meine Kollegen und Ava standen vor der kleinen Bühne und verfolgten unsere Einlage unter lautem Johlen. Perfekt.

      Ich drückte Anna auf den Boden, schwang mich auf sie und beugte mich über sie. »Dann kann es jetzt ja losgehen«, raunte ich ihr dunkel ins Ohr. Schockiert riss sie die Augen auf und schüttelte peinlich berührt den Kopf, aber diesen Spaß wollte ich mir nicht entgehen lassen. Ich setzte beim letzten Showteil ein – der, bei dem es den Frauen immer zu viel wurde. Ich drückte ihre Beine auseinander, kniete mich zwischen sie und zog sie noch näher an mich, während ich gleichzeitig meine Hüfte im Takt gegen sie trieb.

      »Kein Sex auf der Bühne, Rob!«, brüllte Joe von der Seite.

      »Lass ihn doch, ist doch eh keiner mehr da«, mischte Sam sich feixend ein. Doch ihre Kommentare brachten mich nicht aus der Ruhe. Anna hingegen schon.

      Lachend bedeckte sie ihre Augen mit einer Hand. »Oh Gott, Rob, hör auf, das ist mir peinlich.«

      »Ach was«, sagte ich grinsend und ließ kurzzeitig von ihr ab, um nach ihrem Jeansknopf zu greifen. Diesmal schob sie meine Hand tatsächlich weg und hielt sich damit wunderbar ans Drehbuch. »Schade«, murmelte ich und ließ stattdessen meine Hand an ihrem Oberkörper hinaufwandern. An ihren Brüsten stoppte ich, warf einen Seitenblick zu den Jungs und hob provozierend eine Augenbraue – und ließ dann von Anna ab. Ich zog sie hoch und drückte ihr einen keuschen Kuss auf den Mund. »Das könnte der notgeilen Truppe so passen«, sagte ich laut zu ihr und erntete damit enttäuschte Buhrufe von den Jungs. Anna aber sah deutlich erleichtert aus und das war die Hauptsache. Mir war durchaus klar, dass es etwas anderes war, während einer Show auf der Bühne zu stehen, als eine Privatvorführung hinzulegen, bei der alle Anwesenden um unseren Status wussten.

      »Was mache ich denn jetzt damit?«, schaltete Anna sich wieder ein und wedelte wieder mit den Dollarscheinen vor meiner Nase herum.

      »Mitnehmen, das machen wir zu Hause in Ruhe.« Ich grinste und griff nach ihrer Hand, um sie von der Bühne zu führen. Joe nahm uns sofort in Empfang.

      »Du bist langweilig, Rob. Erst anteasern und dann passiert rein gar nichts«, sagte er und zog einen Schmollmund.

      »Anna war das unangenehm.«

      »Jaja, Anna ist voll locker damit, ich habe sie heute beobachtet«, informierte er mich grinsend und legte einen Arm um sie. »Nicht wahr, Anna? Rob ist hier der Verklemmte.«

      »Absolut«, pflichtete sie ihm bei. »Ich habe total viel Spaß daran, vor euch allen flachgelegt zu werden.«

      Ich prustete los und auch Joe warf mir einen belustigten Blick zu.

      »Bring sie ruhig häufiger mit, Rob. Sie ist witzig.« Er zwinkerte ihr noch einmal zu und ließ sie dann zuerst in den Backstagebereich treten. Bevor er ihr folgte, ließ er mir einen kurzen Seitenblick zukommen, der mir nicht gefiel. Ich hatte so eine Ahnung, was er dachte. Wir spielten hier ein Spiel mit ihr – taten so, als wäre es keine Option, über so etwas wie öffentlichen Sex überhaupt nachzudenken. Dabei hatte Joe damit die wenigsten Probleme und ich bisher auch nicht.

      Im Backstagebereich trocknete ich mich notdürftig ab, schüttete eine Flasche Wasser in mich hinein und suchte meine Sachen zusammen.

      »Wahrscheinlich kommst du heute nicht mehr mit in den Club?« Joe trat wieder neben mich, als ich im Umkleidebereich nach meiner Jacke griff.

      »Witzig«, entgegnete ich leise und sah mich unauffällig nach Anna um. Sie stand bei Ava und Jason auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, aber ihre Augen lagen auf mir. Als sie meinen Blick auffing, lächelte sie mir zu.

      »Hast du jetzt doch ein Problem?«, fragte ich meinen Freund frei heraus.

      Joe legte abwägend den Kopf schief. »Nicht direkt.«

      »Was heißt nicht direkt?«

      Er seufzte und trat einen Schritt näher, damit niemand unsere Worte mitbekam.

      »Sie ist so … anders«, sagte er schlicht. Was er damit meinte, musste er nicht erläutern, das wussten wir beide. Für unsere gemeinsamen Touren wäre Anna niemals infrage gekommen. Mehr noch. Wir hätten nicht einmal über die Möglichkeit nachgedacht – so anders war sie.

      »Ja, und das gefällt mir«, hielt ich fest dagegen und schlüpfte in meine schwarze Lederjacke. Auf diese Art Unterhaltung konnte ich getrost verzichten. Aber Joe entließ mich noch nicht.

      »Weiß sie davon?«, hakte er nach.

      »Was geht dich das an?«, knurrte ich genervt und versuchte mich an ihm vorbeizudrängen, doch er versperrte mir mit einem Schritt den Weg.

      »Im Ernst, Rob. Sie wirkt nicht so, als könnte sie dahingehend die toleranteste Person überhaupt sein.«

      »Muss sie ja auch nicht sein«, gab ich zurück. »Ich hatte nie vor, sie da oben zu vögeln. Das solltest du wissen.«

      »Ja, das ist mir klar.«

      »Warum stresst du dann hier so rum?«

      »Weil du mir wichtig bist und ich die Befürchtung habe, dass dir diese Sache krachend um die Ohren fliegen könnte, wenn du nicht ganz aufrichtig zu ihr bist. Wenn du ihr verheimlichst, dass du mit anderen Frauen keine Probleme hast, sie in der Öffentlichkeit zu ficken, meine ich.«

      Ich hielt inne. »Spinnst du jetzt? Sie weiß schon, dass ich mich ausgetobt habe, das ist kein Geheimnis.«

      »Zwischen Austoben und Sexpartys in aller Öffentlichkeit ist aber noch mal ein kleiner Unterschied«, sagte er mit gesenkter Stimme.

      »Okay, Dad.« Genervt drängte ich ihn zur Seite und lief zu Anna, die bereits auf mich wartete.

      »Ich wollte nicht stören, es sah so aus, als ob ihr etwas zu besprechen hättet.«

      »Schon geklärt.« Ich wartete ungeduldig, bis Anna sich von allen verabschiedet hatte – und stellte zufrieden fest, dass die Jungs sie so herzlich behandelten, dass sie mit einem breiten Strahlen wieder an meiner Seite auftauchte. Ich selbst hob nur kurz die Hand und rief einen Gruß, dann schob ich Anna aus dem Club.

      Als wir auf die Straße traten, dämmerte es bereits.

      »Ist es ernsthaft schon so spät?«, fragte Anna erstaunt. »Die Zeit ist wie im Flug vergangen.«

      »Hattest du Spaß, ja?«, fragte ich, während ich neben ihr herging, die Hände tief in den Taschen vergraben. Ich schlug automatisch den Weg zu mir nach Hause ein und Anna folgte mir, ohne zu zögern.

      Mir gingen Joes Worte nicht mehr aus dem Kopf. Ich wusste nicht, ob Anna diese Ausmaße meiner sexuellen Vergangenheit klar waren – geschweige denn, ob sie damit ein Problem hätte. Ich hatte sie nur aus Spaß noch einmal kurz auf die Bühne holen wollen, ohne dass ich einen Hintergedanken hatte. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, ihr noch einmal im Club – und vor allen Jungs – näherzukommen. Das passte nicht zu ihr, und das passte nicht zu uns, nicht zu dem, was ich mit ihr hatte. Trotzdem hatten mich die Worte meines Freundes verunsichert. Was wäre, sollte sie damit so ein großes Problem haben, dass es sie abschreckte? Dass ich sie abschreckte?

      Annas Ellenbogen traf mich unvermittelt in die Seite. »Du musst mir schon zuhören, wenn du mir eine Frage stellst«, echauffierte sie sich.

      »Tut mir leid, ich war gerade in Gedanken.«

      »Das habe ich gemerkt. Ich habe gesagt, dass ich verstehen kann, warum du den Job so liebst. Die Jungs sind toll, ich habe mich total wohlgefühlt. Sie sind privat so anders als während der Show.«

      Ich brummte lediglich eine Zustimmung.

      »Was ist los?«, hakte sie nach. »Irgendwas stimmt doch nicht mit dir?«

      »Alles gut«, wiegelte ich ab. »Ich bin nur ziemlich kaputt, das ist alles.«

      Wie selbstverständlich griff Anna nach meinem Arm und sah mich auffordernd an. Echt jetzt? Zögernd löste ich meine Hand aus meiner Hosentasche und griff nach ihrer, auch wenn es mich einiges an Überwindung kostete. »Ich bin kein Typ fürs Händchenhalten, Anna.«

      Sie grinste und tätschelte mit der freien Hand unsere verschränkten Finger. »Du bist auch kein Typ für Beziehungen. Und trotzdem …« Sie stockte und biss sich grinsend auf die Unterlippe. »Sorry«, schob sie gedehnt hinterher.

      »Ist schon gut, ich weiß, was du meinst«, sagte ich und ließ mich nun doch zu einem Grinsen hinreißen. »Ich gehe mal davon aus, dass du mit zu mir kommst?«, fragte ich nun doch das Offensichtliche.

      »Ja, wenn es dir keine Umstände bereitet.«

      »Umstände«, wiederholte ich lachend. »Nein, das ist schon in Ordnung.«

      »Gut. Ich schiebe mein Lorenz-Problem nämlich mal wieder auf und habe nicht unbedingt viel Lust, noch mehr aufgezwungene Zeit mit ihm zu verbringen.« Sie zog eine Grimasse und seufzte gedehnt. Ich musterte sie aus dem Augenwinkel. Lorenz war die eine Sache – dass er sich nicht beschweren würde, wenn Anna nicht nach Hause kam, konnte ich mir vorstellen, schließlich hatte er bei ihr zu Hause ihren Vater im Blick. Aber ihre Eltern?

      »Was?«, kam Anna mir mit ihrer Frage zuvor. »Dir liegt doch noch etwas auf dem Herzen?«

      »Ich habe mich bloß gerade gefragt, was deine Eltern davon halten, dass du wieder zu Hause einziehst, dann aber so gut wie nie da bist. Wollen sie nicht wissen, wo du bist, damit sie sich keine Sorgen machen müssen?«

      Anna lachte gelöst und schüttelte dabei fröhlich ihren Kopf. »Tatsächlich nicht. Sie denken, dass ich mit Betty gerade an einem ultrawichtigen Projekt für die Uni arbeite. Sie kennen das gar nicht anders von mir – ich bin schon mal während der Vorbereitung für meine Abi-Gruppenprüfung für zwei Wochen bei meiner besten Freundin eingezogen.« Wieder lachte sie und ich stimmte ungläubig mit ein.

      »So eine bist du, ja? Das war dann wahrscheinlich eine 15-Punkte-Prüfung?«

      »Fast. 14«, erklärte sie immer noch grinsend, doch dann wurde sie plötzlich wieder ernst. »Trotzdem hätte ich gern eine Lösung für die Lorenz-Sache. Auf Dauer funktioniert das so nicht.«

      »Das kriegen wir schon hin«, sagte ich zuversichtlich.

      Eine richtige Lösung für dieses Problem hatte ich zwar noch nicht, aber das sagte ich ihr nicht. Mir würde schon noch etwas einfallen. Denn eins war sicher: Ich würde nicht zulassen, dass dieser Affe weiterhin so tat, als würde er Anna besitzen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Anna

          

        

      

    

    
      Je näher wir Robins Wohnung kamen, desto wortkarger und verschlossener wurde er. Ich konnte mir keinen Reim auf sein Verhalten machen, traute mich aber auch nicht, ihn darauf anzusprechen. Erst als wir beide frisch geduscht im Bett lagen und er mich gähnend an seine Seite zog, konnte ich mich überwinden.

      »Hast du ein Problem damit gehabt, dass Sam mich angetanzt hat?«, präsentierte ich ihm meine Vermutung für seine schlechte Laune.

      »Was? Warum sollte ich?« Sein überraschter Tonfall klang alles andere als gespielt. »Das war doch harmlos.«

      »Wenn du meinst.« Nachdenklich betrachtete ich ihn. Ich glaubte ihm zwar, dass das für ihn kein Problem gewesen war, aber ich sah ihm an, dass ihn irgendetwas beschäftigte.

      »Meine ich«, murmelte Robin und zog seine Decke über uns. »Ich bin total erledigt, weil du, Madame«, er machte eine Pause, um mich näher an sich zu ziehen, »mich letzte Nacht so wach gehalten hast. Ich brauche jetzt dringend eine Runde Schlaf.« Wie um seine Worte zu verdeutlichen, gähnte er noch einmal. Ich seufzte resigniert, kuschelte mich in seine Armbeuge und merkte dann, wie müde ich ebenfalls war.
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        * * *

      

      Ich wurde durch ein sanftes Kitzeln geweckt. Als ich die Augen aufschlug, hockte Robin neben mir auf der Bettkante. Er hielt eine meiner Haarsträhnen in der Hand und fuhr damit langsam über meine Nasenspitze. Lächelnd schob ich ihn von mir und streckte mich.

      »Wie spät ist es?«, fragte ich ihn und sah mich in dem Raum um, um einen Hinweis auf die Uhrzeit zu entdecken. Robin ließ seine Hand sinken.

      »Kurz nach 12. Aber da du dich sicherlich heute mal wieder zu Hause blicken lassen wolltest, wollte ich dich lieber wecken.«

      Ich rappelte mich auf. »Schmeißt du mich jetzt raus?«

      Robin lachte und beugte sich vor, um mir einen sanften Kuss auf die Nasenspitze zu geben. »Nein, mache ich nicht«, raunte er leise. »Aber das Frühstück ist bereit und der Kaffee wird sonst kalt.«

      Ich schmunzelte, ließ mir von ihm aufhelfen und folgte ihm dann in sein Wohnzimmer. Und tatsächlich hatte er den kleinen Tisch bereits mit allerlei Leckereien gedeckt. Sogar frische Brötchen standen bereit.

      »Ich dachte, du warst so müde. Wann hast du das denn alles vorbereitet?«, fragte ich anklagend.

      Er schob mich auf einen Stuhl und setzte sich mir gegenüber. »Konnte nicht schlafen. Mein Kopf war zu voll.« Er hob betont lässig die Schultern und reichte mir den noch dampfenden Kaffeebecher. »Ich habe mir was wegen Lorenz überlegt«, informierte er mich und lenkte damit von seiner vorherigen Aussage ab. Zumindest war das wohl sein Plan.

      Ich hielt in meiner Bewegung inne und musterte ihn. »Können wir kurz über deinen Kopf sprechen?«

      Robin verzog augenblicklich das Gesicht und schüttelte ebendiesen abwehrend. »Nein, eigentlich nicht. Das passt schon, mach dir keine Gedanken.«

      Aber damit wollte ich mich nicht abspeisen lassen. Ich stellte die Kaffeetasse lauter als beabsichtigt auf dem Tisch ab. »Ich merke doch, dass dich da was beschäftigt, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nichts Gutes ist. Bitte sag mir, was los ist. Hast du heute Nacht nur schlecht geschlafen oder überhaupt nicht?«

      »Schlecht«, sagte er gedehnt. Ich presste die Lippen zusammen und stierte ihn weiter an, aber er wollte seine Aussage wohl nicht ausführen, sondern sah mich ebenfalls herausfordernd an.

      »Und trotzdem bist du dann jetzt so fit?«

      »Ach, Anna«, knurrte Robin und verschränkte nun sichtlich genervt die Arme vor der Brust. »Ja, ich habe dir gesagt, dass ich damit aufhöre, aber heute Nacht war eine Ausnahme, okay? Ich musste nachdenken.«

      »Und das geht nur mit Drogen?« Meine Frage klang bissig, und ich hätte sie am liebsten zurückgenommen, als Robins Miene sich verfinsterte.

      »Ich weiß schon, warum ich mir diese Frauengeschichten bisher nicht angetan habe«, sagte er mit diesem genervten Tonfall, der mir schon einige Male das Blut in den Adern gefrieren lassen hatte. »Du bist nicht meine Mutter, Anna«, führte er weiter aus. »Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.«

      »Stimmt, musst du nicht«, räumte ich schnell ein. »Ich mache mir auch eher Sorgen, aus welchen Gründen du das getan hast. Seit Joe dich zur Seite genommen hat, arbeitet etwas in deinem Kopf, und ich bin ja nicht blöd, ich merke das. Es liegt doch an mir, oder? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

      Robin gab ein undefinierbares Gurgeln von sich, während er sich merklich gestresst mit den Händen über das Gesicht fuhr.

      »Tut mir leid«, flüsterte ich, weil ich registrierte, wie sehr ich ihn mit meiner Fragerei unter Druck setzte. Aber ich brauchte Klarheit – sonst konnte das mit uns nicht funktionieren.

      Robin atmete tief durch und deutete dann spürbar beherrscht auf den Frühstückstisch. »Okay, Vorschlag: Wir frühstücken in Ruhe, dann setzen wir uns rüber und reden, in Ordnung?«

      Ich nickte hastig. Damit konnte ich leben.

      Obwohl wir eben so etwas wie ein Streitgespräch geführt hatten, verlief das Essen harmonisch, und als ich von meinen Gesprächen mit Ava berichtete, schlich sich sogar ein echtes, breites Lächeln auf seine Züge.

      Wir ließen uns mit dem späten Frühstück Zeit – wir hatten wohl beide etwas Bammel vor dem Gespräch. Irgendwann ließ sich das Unvermeidbare aber nicht mehr herauszögern. Ich half Robin beim Abräumen, und als es schließlich nichts mehr zu tun gab, ließen wir uns auf die Couch fallen.

      Er überraschte mich damit, dass er zuerst das Wort erhob. »Ich hab heute früh noch einmal gekokst«, räumte er ein, »weil ich, so wie du dir das schon gedacht hast, über das nachdenken musste, was Joe vorhin gesagt hat.«

      Ich sah ihn abwartend an und versuchte mir meine Gefühlsregung nicht anmerken zu lassen. Dass er aus einem solch banalen Grund wieder zu den Drogen griff, behagte mir überhaupt nicht.

      »Worum ging es?«, fragte ich vorsichtig.

      »Um dich. Oder eigentlich um mich. Es ging darum, ob du damit klarkommst. Joe hatte da so seine Zweifel, und je länger ich darüber nachdenke …« Er brach ab und wich – zum ersten Mal, seitdem wir uns kannten – meinem Blick aus. Also hatte mein Bauchgefühl mich nicht getäuscht: Robin zweifelte. An mir? An ihm? Oder an uns? Ein ungutes Gefühl braute sich in meinem Magen zusammen.

      Endlich sah er zurück zu mir, aber als er weitersprach, senkte er erneut den Blick. »Als wir über meine Vergangenheit gesprochen haben, habe ich dir nicht alles erzählt«, räumte er ein. Mein Herz rutschte prompt noch ein Stockwerk tiefer.

      »Hast du … Kinder?«, riet ich ins Blaue, was Robin immerhin ein Grinsen abrang, doch er wurde schnell wieder ernst.

      »Nein, bei der Verhütung war ich immer penibel, schon allein wegen Krankheiten, ich lasse mich auch regelmäßig testen. Da brauchst du dir absolut keine Sorgen zu machen.«

      Das erleichterte mich ungemein. Aber Robins zerknirschter Gesichtsausdruck gefiel mir trotzdem nicht.

      »Komm schon, raus damit. So schlimm kann es gar nicht sein«, ermunterte ich ihn und griff nach seiner Hand.

      »Das liegt im Auge des Betrachters«, sagte er gedehnt. »Du hast gestern nicht sonderlich begeistert gewirkt, als ich dich mit auf die Bühne genommen habe, oder habe ich mich da getäuscht?«

      »Darum geht es dir?« Skeptisch hob ich eine Braue. »Mike hat mir ja nun unmissverständlich klar gemacht, dass ich mich im Club zurückhalten soll. Außerdem war mir das unangenehm, weil deine Freunde sich ja denken können, dass wir … na ja.« Ich lachte nervös auf. Dass ich so ein Problem hatte, über Sex zu reden, störte mich selbst. »Ich meine, sie können sich denken, dass wir miteinander schlafen, und wenn du das dann so andeutest, können sich alle vorstellen, wie das in der Realität aussieht, und das war mir peinlich.« Mein Gesicht wurde schlagartig heiß, und ich wusste, dass ich gerade wieder einmal rot anlief. Lachend wedelte ich mit meiner Hand in Robins Richtung. »Es ist mir total peinlich, dass ich noch nicht einmal mit dir darüber reden kann, ohne rot zu werden.«

      Robins Miene hellte sich auf, und er legte grinsend den Kopf schief, um mich zu mustern. »Ich finde das süß«, neckte er mich. Aber dann kehrte die steile Sorgenfalte auf seiner Stirn zurück. »Ich habe ein paar nicht unwesentliche Dinge zu mir weggelassen, aber eigentlich bin ich auch der Meinung, dass du es nicht unbedingt wissen musst, weil es keine Rolle mehr spielt. Aber Joe …« Er seufzte und fuhr sich abermals nervös durch die Haare. »Joe denkt, dass du es mir übelnehmen könntest, wenn du es nicht weißt und irgendwann durch einen Zufall davon erfährst.«

      Jetzt war es raus. Das belastete ihn? »Also irgendeine Sache, die du mit einer Frau gemacht hast, oder was?«, fragte ich skeptisch nach. »So schlimm wird das schon nicht sein.« Ich zuckte mit den Achseln. »Wieso mischt Joe sich da überhaupt ein?«

      »Das ist es ja, Anna«, sagte Robin und fand endlich wieder meinen Blick. »Joe war oft mit dabei. Wir waren nicht nur einmal unterwegs, um in unserem Stammclub Frauen aufzureißen, manchmal auch zwei oder sogar drei gleichzeitig.« Er machte eine Pause und verengte nachdenklich die Brauen. »Eher jedes Wochenende. Und dann haben wir eben so ein Gruppending draus gemacht.«

      Robin wirkte zwar zerknirscht, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass er ein Problem mit der Sache an sich hatte. Vielmehr interessierte ihn meine Reaktion. Er sah mich so prüfend an, als erwarte er, dass ich im nächsten Augenblick aufspringen und losstürmen würde. Und obwohl ich mich innerlich vorbereitet hatte, traf mich diese Aussage nun doch.

      »Oh«, sagte ich lahm.

      »Deshalb war das gestern für uns so bizarr. Für dich war das alles nur ein Scherz – für Joe und mich …« Er hielt inne und hob nur beide Augenbrauen, als würde ich dadurch verstehen. Und das tat ich. Eingeschüchtert sah ich zu Boden, als ich mir die Situation erneut vor Augen führte. Mein Herz rumpelte aufgeregt in meiner Brust. Mir war ja klar, dass Robin viel ausprobiert hatte, aber damit hatte ich dann doch nicht gerechnet. Ich dachte, seine Erfahrungen bezogen sich auf eine große Anzahl an Frauen und meinetwegen verschiedene Stellungen. Aber nicht auf so was.

      »Also …«, fing ich mit flatternder Stimme an, räusperte mich und sprach weiter: »Also dachte Joe, dass wir …«

      »Nein, ach Quatsch«, fuhr Robin dazwischen. »Du bist für ihn tabu, das ist ihm klar, und ich hatte auch zu keiner Zeit vor, mit dir da oben eine Nummer zu schieben. Und bei der Arbeit ist es ohnehin kein Thema. Das haben wir nur in unserer Freizeit gemacht.«

      Na immerhin.

      »Das ist schon mal gut«, nuschelte ich erleichtert. Trotzdem kam ich nicht umhin, die beiden mit anderen Augen zu betrachten. Wir schwiegen eine Weile, dann hatte ich mich so weit gesammelt, dass ich weitersprechen konnte.

      »Wie kann ich mir das vorstellen?«, fragte ich unsicher. »Ich meine, du und Joe … oder …?« Ich ließ die Frage offen verklingen, weil Robin bereits den Kopf schüttelte.

      »Nein, so nicht. Es war … willst du das wirklich so genau wissen? Meinetwegen können wir es einfach dabei belassen, ich sehe dir doch an, dass du daran schon genug zu knabbern hast.«

      Vielleicht war ich in der Hinsicht masochistisch veranlagt, aber ich wollte, nein, ich musste wissen, wie das abgelaufen war.

      »Mein Hirn neigt dazu, mir die schlimmsten Szenarien auszumalen, also wäre es ganz gut, wenn ich eine Realität hätte, an der ich mich festklammern könnte«, bat ich ihn und versuchte mich in einem Grinsen. »Sonst dichte ich dir noch sonst was an.«

      Robin verdrehte zwar die Augen, rutschte dann aber näher zu mir und hauchte mir einen vorsichtigen Kuss auf die Schläfe.

      »Bitte?«, fragte ich nach und verschränkte meine Hand mit seiner.

      »Es war ganz unterschiedlich«, sagte er schließlich. »Was willst du wissen?«

      »Also, du und Joe – zusammen – nicht?«, hakte ich noch einmal nach.

      Robin wirkte nun deutlich belustigt. »Nein. Wir stehen beide nur auf Frauen.«

      »Okay.« Ich räusperte mich. »Habt ihr euch gegenseitig zugeguckt?« Robin nickte und ich tat es ihm nachdenklich nach. »Mehrere Frauen, hast du gesagt, ja?« Er nickte wieder. »Habt ihr dann also nebeneinander mit ihnen geschlafen?« Meine Wortwahl war unpassend, das war mir klar, als Robin sein typisches durchtriebenes Grinsen nicht unterdrücken konnte.

      »Das kann man so nicht nennen, Anna«, sagte er vorwurfsvoll.

      »Wie denn dann?« Ich war stolz, dass ich meine Fragen überhaupt so mutig und deutlich formuliert hatte.

      Robin zuckte unbeteiligt mit den Achseln. »Ficken? Vögeln? Irgendwie so.«

      »Hmm«, machte ich gedehnt und senkte den Blick. Robins raues Lachen drang an mein Ohr und ich gab ein ungehaltenes Zischen von mir. »Du machst dich lustig über mich«, beschwerte ich mich.

      Robin gluckste wieder und lehnte sich nach vorn, um mir erneut einen keuschen Kuss aufzudrücken. »Stimmt, ein bisschen. Die Frauen, mit denen ich sonst so verkehre, haben nicht solche Wortfindungsschwierigkeiten.«

      »Na hör mal«, rief ich, spürte aber bereits, wie ich erneut rot anlief.

      »Ich mag das«, sagte Robin betont fröhlich und drückte meine Hand. »Weiter.«

      Ich sammelte mich kurz, dann sah ich wieder auf. Robin schien sich langsam sicherer zu fühlen, er wirkte nicht mehr so verschlossen, sondern sah mich herausfordernd an.

      »Gut. Also, wenn ihr euch eine Frau geteilt habt, wie war dann der Ablauf? Habt ihr euch abgewechselt?«

      Robins Augenbraue zuckte in die Höhe. »Auch«, sagte er schlicht, führte das Auch aber nicht weiter aus.

      »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, beschwerte ich mich und rollte demonstrativ mit den Augen.

      Robin seufzte gedehnt. »Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass du keine Details hören solltest.«

      »Weil die mich verstören?«

      »Zum Beispiel.«

      Jetzt war ich diejenige, die genervt aufstöhnte. »Du unterschätzt mich.«

      »Dann frag genauer.«

      Der Kerl machte mich wahnsinnig.

      Ich holte tief Luft, dann sah ich ihn an. »Meinetwegen. Wie genau habt ihr euch eine Frau geteilt, wenn der andere nicht die Zuschauerrolle hatte?«

      »Anna, lass es«, wich Robin wieder aus, aber ich schüttelte vehement den Kopf.

      »Antworte!«

      »Gut, du hast es so gewollt«, sagte er eine Spur verärgert. »In den allermeisten Fällen hat einer sie von hinten gevögelt, während der andere von ihr einen Blowjob verpasst bekommen hat.«

      Ich schluckte hart, weil mich seine derbe Wortwahl aus der Bahn warf. Trotzdem gab ich mir Mühe, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Und hattest du dabei eine Vorliebe?«

      Robin grinste schief. »Ich fühle mich ein bisschen wie bei Wahrheit oder Pflicht, nur dass ich andauernd zur Wahrheit genötigt werde. Dabei würde ich viel lieber den Pflichtteil wählen und dir zeigen, um was es ging, statt nur darüber zu reden.« Sein schmutziges Grinsen löste eine unangenehme Gänsehaut aus, die sich kribbelnd über meinen Rücken ausbreitete.

      Trotzdem versuchte ich das aufkeimende ungute Gefühl nicht an mich heranzulassen. Ich kniff die Augenbrauen zusammen und wedelte auffordernd mit der Hand, ohne auf seine Worte einzugehen. »Also?«

      »Nee«, seufzte Robin. »Je nachdem, wie wir grade Bock drauf hatten.«

      »Okay«, sagte ich und senkte den Kopf.

      »Gut, wenn wir das geklärt hätten …«

      »Nein, ich bin noch nicht fertig«, unterbrach ich ihn rigoros und ignorierte sein Aufstöhnen.

      »Was ist denn noch?«

      »Was ist mit den wenigen anderen Fällen?«

      Robin hielt inne. »Die waren wirklich selten«, wich er meiner Frage erneut aus.

      »Sag schon«, forderte ich ihn ungehalten auf, weil meine Fantasie und meine eigenen Erfahrungen bei Weitem nicht ausreichten, um mir vorzustellen, wie genau solche Exzesse abgelaufen waren. Obwohl es sich einerseits komisch anfühlte, so offen über seine Vergangenheit zu sprechen, war ich unglaublich neugierig – warum, konnte ich mir selbst nicht erklären. Vielleicht war ich ein bisschen davon fasziniert, was außerhalb meiner prüden Sexwelt so alles möglich war. Und was ich verpasst hatte. Hatte ich das? War das etwas, was mich interessierte? Ich musste zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich wollte.

      »Dann haben wir sie halt gleichzeitig gevögelt, Anna. Einer oben, einer unten. Reicht dir das endlich?«

      Oh.

      »Du meinst …« Irritiert sah ich auf, da fiel Robin mir schon ins Wort.

      »Ja, anal. Und mehr sage ich dazu jetzt wirklich nicht. Du bist schon ganz weiß um die Nasenspitze.« Besorgt deutete er auf mein Gesicht.

      Mit dieser Offenbarung hatte ich nicht gerechnet. Ich wusste zwar, dass es diese Art der sexuellen Spielart gab, aber das war es dann auch. Bei Lorenz und mir war das nie ein Thema gewesen und auch in intimeren Freundinnengesprächen kam so etwas nicht zur Sprache.

      Ich wusste nicht genau, warum ich unbedingt alle Details hören wollte. Oder doch. Es faszinierte mich wirklich. Aber einordnen, was das jetzt genau für mich – für uns –

      bedeuten würde, konnte ich das alles noch nicht.

      Obwohl ich mir vor diesem Gespräch geschworen hatte, mit allem klarzukommen, hatte ich jetzt dennoch einen Kloß im Hals. Sein Erfahrungshorizont löste eine Beklemmung in mir aus. Zu so etwas fühlte ich mich noch nicht einmal annähernd bereit – gleichzeitig reizte es mich. Ich konnte nicht behaupten, dass mich seine Erzählungen gänzlich kaltließen.

      Robin stand auf, ging zur Küchenzeile und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück, das er mir auffordernd entgegenhielt. »Hier, trink das, du siehst aus, als würdest du mir gleich vom Sofa kippen.«

      Ich nahm es mit einem ausweichenden Blick zur Seite entgegen. »Danke«, murmelte ich und meinte damit nicht nur das Wasser.

      Robin setzte sich wieder neben mich und beäugte mich misstrauisch. Ich räusperte mich, versuchte mich an einem Lächeln, das gehörig schiefging, und seufzte dann frustriert. »Tut mir leid, das überfordert mich gerade doch ein wenig«, gab ich zu.

      Robins Gesicht verfinsterte sich schlagartig. »Wenn du gehen willst …«

      »Nein, so meinte ich das nicht!«, unterbrach ich ihn rasch. Kurzerhand setzte ich mich auf, rutschte zu ihm hinüber und kletterte auf seinen Schoß. Damit hatte er nicht gerechnet. Verwundert schossen seine Augenbrauen in die Höhe, dann legte er seine warmen Hände langsam an meine Hüften.

      »Anna, ich verstehe, wenn dich das jetzt verunsichert. Aber wie ich schon sagte, das hat rein gar nichts mit dir und mir zu tun. Ich erwarte nichts von dir. Nichts von alledem. Und bevor du fragst: Nein, ich will dich auch nicht teilen.«

      »Auch nicht mit Joe?«, fragte ich mutig.

      »Vor allem nicht mit dem«, erwiderte er lachend. Ich gluckste leise und merkte dann, wie sich die Atmosphäre um uns entspannte. Sie veränderte sich, und als Robin mich ansah, wanderten seine Augen zu meinen Lippen, wo sie hängen blieben und sich merklich verdunkelten. Ich nahm ihm die Entscheidung ab und lehnte mich nach vorn, um ihn zu küssen. Zuerst berührten sich unsere Lippen nur leicht, aber dann griff Robin besitzergreifend an meinen Hinterkopf und zog mich so an sich, dass unsere Zähne gegeneinanderstießen. Robin gab ein Brummen von sich, dann öffnete er seinen Mund und ließ seine Zunge stürmisch zwischen meine Lippen gleiten.

      Ich konnte gar nicht anders, als mich fallen zu lassen. Robins Kuss nahm mich gefangen, löste all die unangenehmen Empfindungen in Luft auf, und ich hatte endlich wieder das Gefühl, frei atmen zu können.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ Robin von mir ab, küsste mich federleicht auf die Lippen und schob mich ein Stück von sich, um mich besser ansehen zu können. »Was denkst du?«, fragte er leise.

      »Ich weiß nicht«, murmelte ich genauso ruhig. »Klingt das komisch, wenn ich sage, dass mich das … neugierig macht?«

      Robins linke Augenbraue wanderte abrupt nach oben und ein frivoles Grinsen schob sich auf seine Züge. »Neugierig? Im Sinne von ›Ich will das auch‹?«

      Ich schluckte hastig, wich seinem intensiven Blick aber nicht länger aus. Wollte ich das?

      Antworten konnte ich ihm darauf dennoch nicht.

      Als er das merkte, lächelte er und zog mein Gesicht vor seins, um mir einen zahmen Kuss auf die Stirn zu drücken. Es schien nicht so, als müsste ich darauf etwas sagen.

      Robin fuhr nachdenklich mit seinem Finger an meinem Schlüsselbein entlang und stoppte, als er den Ausschnitt des T-Shirts erreichte. Als er keine Anstalten machte, noch weiter zu gehen, gab ich mir endlich einen Ruck und formulierte die Gedanken, die ich seit seinen Erläuterungen nicht aus meinem Kopf bekam.

      »Ich weiß, dass du gesagt hast, dass wir das alles nicht machen müssen, wenn ich es nicht will«, sagte ich schnell, um ihm keine Gelegenheit zu geben, mich zu unterbrechen. »Aber was ist mit dir? Möchtest du das? Mit mir, meine ich?«

      »Ich will dich nicht teilen, das habe ich doch gesagt«, sagte Robin sofort.

      »Das meine ich nicht«, murmelte ich, aber mein verschreckter Blick sprach wohl Bände. Wenn er das alles so ausschweifend ausgelebt hatte, würde er doch jetzt nicht einfach so auf das alles verzichten wollen – und diese Aussicht machte mich nervös.

      Robin presste die Lippen zusammen, um ein Grinsen zu unterdrücken, als er meine unausgesprochene Frage verstand. »Nein.« Jetzt grinste er doch. »Also, schon.« Ein leises Lachen folgte, dann stupste er mir auf die Nase. »Ich kann ja jetzt schlecht leugnen, dass ich das mag. Ich steh auf das alles, aber ich brauche es nicht. Wenn du sagst, dein hübscher Hintern bleibt tabu, dann ist das so. Das ist absolut in Ordnung.«

      Bei diesen Worten stöhnte ich peinlich berührt auf, was ihn nur noch mehr lachen ließ. »Entspann dich, Anna. Was ich sagen will«, raunte er heiser und lehnte sich nach vorn, um die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohrläppchens zu küssen. »Ich kann mir das alles gut mit dir vorstellen, und wenn du möchtest, und nur dann, könnten wir es ausprobieren. Aber das hat Zeit. Du musst es wollen und du sollst dich nicht von mir dazu gedrängt fühlen. Ich brauche es nicht.«

      »Ich hatte gehofft, dass du so etwas sagst«, gab ich erleichtert zu. »Meine Erfahrung beschränkt sich auf zwei Stellungen und …«

      Robin hob warnend die Augenbrauen. »Das will ich nicht wissen. Im Gegensatz zu dir ist es mir ganz egal, was du vor mir mit Lorenz getan hast.« Dann hielt er inne. »Nein, stimmt eigentlich nicht. Es ist mir nicht egal. Der Gedanke, dass du so intim mit ihm warst, obwohl er dich nur verarscht hat, macht mich wahnsinnig. Es stört mich, dass du diese Erfahrungen unter diesen Umständen machen musstest und erst jetzt langsam dahinterkommst, was dir die ganze Zeit entgangen ist. Aber ich verspreche dir, dass ich dir alle Zeit der Welt geben werde, damit du diese Erfahrungen, ganz wie du es willst, nachholen kannst.« Er grinste mich vielsagend an, dann küsste er mich kurz auf die Lippen und ließ seine Hände an meine Oberschenkel wandern. »Genug jetzt davon, sonst kommen wir heute nicht mehr los, weil ich dich erst noch ins Schlafzimmer schleppen muss, um die ganzen Fantasien loszuwerden.« Er lachte heiser und schob mich dann rigoros von seinem Schoß. »Ich bringe dich jetzt nach Hause, und auf dem Weg erkläre ich dir meinen Plan, um dein kleines Problem zu lösen.«
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      Nachdem ich Anna vor ihrem Elternhaus abgesetzt hatte, kehrte ich sofort um, um endlich den dringend benötigten Schlaf nachzuholen. Ich parkte den Audi, umrundete ihn und hielt überrascht inne, als ich ein bekanntes Gesicht auf der Stufe vor der Haustür erkannte.

      »Was willst du hier, Mats?«, fragte ich.

      »Mit dir reden.« Er erhob sich und kam mit herausfordernder Miene auf mich zu. Dieses Gesicht kannte ich. Und darauf hatte ich jetzt absolut keinen Nerv. »Kann ich reinkommen?«

      »Nein«, entgegnete ich harsch und trat an ihm vorbei. Ich schloss die Haustür auf, stapfte in den Flur und die Treppenstufen hinauf. Mats kam mir unaufgefordert hinterher und trat nach mir in meine kleine Wohnung.

      Ich ignorierte ihn, warf meine Jacke über die Garderobe und ging ins Wohnzimmer, um mich auf die Couch zu werfen. »Fünf Minuten, dann bist du wieder weg, verstanden?«, forderte ich ihn auf.

      »Kommt ganz auf dich an«, sagte Mats, während er sich einen Stuhl heranzog und sich mir gegenübersetzte. »Wir lassen den Small Talk weg, du weißt ja eh, worüber ich reden will.«

      Ich zog verärgert die Stirn in Falten und lehnte mich mit verschränkten Armen zurück. »Ich hab es im Griff«, sagte ich lediglich.

      Mats musterte mich eine Weile und stieß dann ungehalten die Luft aus. »Ich hatte gehofft, du würdest es abstreiten.«

      »Und damit zu lügen?«

      »Wow.« Mats legte den Kopf schief und taxierte mich ungewohnt intensiv. »So viel Wahrheit bin ich von dir gar nicht mehr gewohnt.«

      Genervt stand ich auf, um mir ein Glas Wasser zu holen, und blieb gleich an der Arbeitsplatte stehen, um mich seinem Therapiequatsch zu entziehen.

      »Das kannst du stecken lassen, Mats«, sagte ich, während ich das Glas scheppernd abstellte. »Ich habe kein Suchtproblem.«

      »Ach nein? Nimmst du nur was, um Spaß zu haben, oder weil du es brauchst? Zum Konzentrieren? Zum Schlafen?«

      Mein Schweigen reichte ihm als Antwort und auf seinem Gesicht erschien eine steile Sorgenfalte. »Rob, das ist nicht gut und das weißt du, oder?«

      Ich schwieg beharrlich weiter. Wahrscheinlich hatte er recht.

      Nein, natürlich hatte er recht. Ich war ja nicht blöd. Dass ich mich am Morgen trotz aller Vorsätze mal wieder nicht hatte zurückhalten können und doch wieder zu den Drogen gegriffen hatte, hatte auch mir zu denken gegeben. Anna war schuld.

      Okay – nein, das war zu einfach. Anna war nicht schuld, aber durchaus der Auslöser. Oder vielmehr die ganze Situation mit ihr – das war einfach alles zu kompliziert und dennoch konnte und wollte ich mich nicht von ihr fernhalten.

      Ich hatte es die letzten Jahre wirklich gut hinbekommen, den Drogen nicht zu viel Raum in meinem Leben zu geben. Klar, die ein oder andere Panikattacke war dabei, schließlich begleiteten die mich schon seit Jahren und auf eine skurrile Art und Weise gehörten sie eben zu mir. Aber das war es dann auch an Nebenwirkungen. In der Therapie hatte ich mit Leuten Kontakt gehabt, denen regelmäßig irgendwelche Ekelinsekten über den Körper gekrabbelt waren – natürlich nur in ihrem Wahn. Solche Erlebnisse hatte ich zum Glück noch nie gehabt.

      Das Aufhören über einen längeren Zeitraum hatte sich zwar scheiße angefühlt – aber es war machbar gewesen. Es gab Zeiten, da kam ich gut und gerne mehrere Monate am Stück ohne auch nur das kleinste Gramm Stoff aus.

      Doch in letzter Zeit hatte sich das verändert. In letzter Zeit griff ich eindeutig zu häufig zu dem Zeug. Es hatte ja schon damit angefangen, dass ich trotz aller guten Vorsätze – schließlich hatte ich meinen Notvorrat vernichtet – am nächsten Tag doch schon wieder beim Dealer meines Vertrauens vorstellig geworden war. Nur zur Sicherheit. Noch hatte ich davon nichts angerührt.

      Es war zu viel. Und wahrscheinlich wuchs mir der ganze Mist gerade ziemlich über den Kopf. Diese Dauer-schlechte-Laune kam ja nicht von ungefähr – genauso wie die immer mehr zunehmenden Schlafprobleme.

      Ach, Fuck.

      Hörbar atmete ich ein und verriet damit wohl eine Menge über mich, wenn ich Mats’ wissendem Gesichtsausdruck trauen durfte.

      Er stand auf und kam zu mir herüber. »Wie lange schon?«, fragte er ruhig.

      »Schon die ganze Zeit«, brummte ich wahrheitsgemäß. Sein schockierter Gesichtsausdruck sprach Bände und ich lachte trocken auf. »Hat man mir nicht angemerkt, oder?«

      »Hör auf, darüber Witze zu machen«, fuhr Mats mich harsch an. »Wie hast du das mit der Uni dann alles auf die Reihe bekommen?«

      »Die hab ich ja nur dadurch geschafft«, sagte ich und hob provozierend die Augenbrauen. »Was denkst du denn, wie man sonst die Uni plus Job, das Schreiben für die Zeitung, das Fitnessstudio und dann noch das Strippen unter einen Hut bekommen kann? Ich brauchte das Zeug, um wach zu bleiben. Wenn es zu viel geworden ist, habe ich einfach für ein paar Wochen ausgesetzt, das passt schon.«

      Mats verdrehte die Augen. »Ja, klar. Weil das so einfach ist.«

      Einfach nicht, aber machbar.

      »Paula würde durchdrehen, wenn sie das wüsste«, sagte er nun in einem eindringlichen Tonfall.

      »Dann sag es ihr nicht.«

      Er lachte frustriert auf. »Dann passiert doch alles wieder genauso wie damals. Willst du das? Paula war gerade so froh, dass du dich ihr endlich geöffnet hast, und jetzt fängt der ganze Scheiß von damals von vorne an.«

      »Gut, was soll ich deiner Meinung nach machen, Herr Schlaumeier? Es ihr zu sagen ist genauso blöd, wie es ihr zu verheimlichen.

      »Ich sage ihr nur unter einer Bedingung nichts davon«, sagte Mats und deutete auf mich.

      »Willst du mir jetzt drohen?«

      »Ja, damit du endlich aufwachst, Rob! Die Drogen werden dich irgendwann kaputtmachen, begreif das endlich!«

      Ich schnaubte belustigt, aber Mats’ Miene blieb ernst.

      »Gut, was willst du?«, fragte ich seufzend.

      »Wenn du willst, dass Paula nichts davon erfährt, kommst du zur Therapie. Nicht wieder in die stationäre, aber zu den Gruppengesprächen. Zu mir. Du wirst dich mit den Jungs da gut verstehen.«

      »Das kannst du vergessen«, entgegnete ich prompt.

      »Gut, wie du meinst. Dann fahre ich jetzt auf der Stelle zu Paula und erzähle ihr davon.« Er zog eine Grimasse. »Sie wird wahrscheinlich ausflippen, aber gut, das ist deine Sache. Mach einfach wieder kaputt, was ihr euch in der letzten Zeit wieder aufgebaut habt. Paula war so glücklich, dass du dich ihr endlich wieder angenähert hast, und jetzt …«

      »Ach, halt die Klappe«, fuhr ich ihm ins Wort. »Deine Psychotricks kannst du dir echt klemmen. Dann komme ich halt zu den Gesprächen, wenn dir so viel daran liegt.«

      Mats grinste siegessicher. »Ich wusste, dass du das Paula nicht antun könntest.« Er schob unbeteiligt die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. »Wo hast du es?«

      »Nichts mehr da«, log ich, aber Mats’ ungehaltenes Schnalzen zeigte, dass er mir kein Wort glaubte. »Es ändert doch sowieso nichts, wenn du das jetzt wegschmeißt, schließlich ist es kein Hexenwerk, an neuen Stoff zu kommen«, erklärte ich missmutig.

      »Du hast wirklich ein Problem«, informierte Mats mich mit besorgter Miene.

      Ich knurrte ungehalten, packte ihn am Arm und bugsierte ihn in den Flur.

      »Schreib mir einfach, wann ich hinkommen soll. Ich hau mich jetzt hin.« Und damit schob ich ihn endgültig und ohne weitere Gegenwehr aus meiner Wohnung.
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        * * *

      

      Nach einer Mütze Schlaf sah die Welt schon wieder ganz anders aus. Das Treffen im Fitnessstudio mit Joe sagte ich aber trotzdem ab. Dazu konnte ich mich nicht aufraffen. Dafür schaffte ich es, ein paar liegengebliebene Texte fertigzustellen und meinem Chef zu schicken. Damit machte ich meinen verpatzten Artikel hoffentlich wieder wett. Ich knirschte ungehalten mit den Zähnen und öffnete mit schlechter Laune den nächsten Bericht.

      Am Abend versuchte ich, pünktlich ins Bett zu kommen, aber mein Tag-Nacht-Rhythmus war endgültig im Arsch.

      Und so saß ich am Montagmorgen wie so häufig mit dunklen Augenringen im Seminarraum und wartete darauf, dass alle Studenten eintrudelten. Bisher waren erst drei Mädels da, die in der letzten Reihe saßen und sich angeregt unterhielten. Ich warf einen Blick auf mein Handydisplay. Es war schon deutlich über der Zeit.

      »Wenn wir so wenige bleiben, könnt ihr auch wieder gehen«, stellte ich ihnen in Aussicht und umrundete das Pult, um mich dagegenzulehnen.

      »Ist das ein Witz?«, hakte die Braunhaarige nach, deren Namen ich mir einfach nicht merken konnte.

      »Nein, das lohnt sich nicht, ich habe keine Lust, nächste Woche alles noch einmal mit euch durchzukauen, nur weil die Mehrheit nicht da war«, antwortete ich in dem Moment, als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde. Das konnte nur eine sein. »Hallo Betty,«, rief ich laut, ohne mich umzusehen.

      »Hä? Woher weißt du das?«, fragte sie verwundert und trat in mein Sichtfeld. Hinter ihr tauchte wie erwartet Anna auf, die mich schüchtern anlächelte. Ich erwiderte es kurz, dann sah ich in die kleine Runde.

      »Hat jemand von euch eine Idee, wo der Rest steckt?«

      Als nur verhaltenes Nuscheln folgte, von dem ich überhaupt nichts verstand, regte Anna sich.

      »Ich glaube, die große Politikvorlesung danach fällt aus«, sagte sie. »Vielleicht wollten die anderen dann lieber ausschlafen.«

      »Du glaubst?«, fragte ich nach.

      »Okay, ich weiß«, sagte sie augenrollend. »Es stand heute früh in den Mails.«

      »Na toll«, echauffierte sich die Braunhaarige aus der letzten Reihe und räumte ihre Sachen geräuschvoll in ihre Tasche zurück. Die anderen beiden folgten ihrem Beispiel, dann erhoben sie sich und verließen den Raum.

      »Ich habe eben beschlossen, den Kurs ausfallen zu lassen, wenn wir so wenige bleiben«, erklärte ich Betty auf ihren fragenden Blick. »Ich muss trotzdem hierbleiben, falls doch noch einige Verirrte hier auftauchen sollten. Aber ich werde ja auch dafür bezahlt.« Ich zwinkerte ihr zu. »Ihr könnt gehen oder hierbleiben, ganz wie ihr wollt.« Geräuschvoll ließ sie sich auf einen Tisch plumpsen und blies die Backen auf.

      »Na toll. Und dafür stelle ich mir den Wecker. Was mache ich denn jetzt vier Stunden lang?«

      »Ich weiß es«, sagte Anna und warf ihre Tasche neben ihrer Freundin auf den Tisch. »Dann komme ich endlich dazu, meine Texte zu lesen, ich hinke nämlich hoffnungslos hinterher.«

      »Ich habe aber keine Texte mehr«, nölte Betty und umrundete den Tisch, um sich auf den Stuhl fallen zu lassen.

      »Hast du die Bibliografieübung von letzter Woche fertig?«, fragte ich sie.

      »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob das alles so stimmt.« Sie zog eine Grimasse. »Du hast uns so viel zu tun gegeben, dass mein Kopf irgendwann gestreikt hat.«

      »Es ist halt eine Übung«, erinnerte ich sie. »Man lernt am besten durch Wiederholungen.«

      »Ich habe bisher noch gar nicht mit den neuen Aufgaben angefangen«, mischte Anna sich seufzend ein und setzte sich zu ihrer Freundin.

      »Ja, das kann ich mir vorstellen«, neckte ich Anna und zog mir den Stuhl neben Betty heran. »Zeig mal, was genau dir Schwierigkeiten bereitet.«

      Während Betty ihre Unterlagen herauskramte, klappte Anna schon ihren Laptop auf und warf mir über Bettys Kopf hinweg einen fragenden Blick zu. Ich zuckte mit den Achseln. Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, wie wir uns in der Uni verhalten wollten.

      »Hier«, stöhnte Betty und tippte mehrfach mit ihrem Finger auf ihren Notizen herum. »Diese Beispiele verwirren mich total, und ich weiß nicht, was ich da einsetzen soll.«

      Ich warf einen Blick darauf. Betty wirkte nicht nur verplant, sie war es ganz offensichtlich auch. Es war mir ein Rätsel, wie man so ein Wirrwarr in die Angaben bringen konnte, wie Betty es in ihrem Lösungsversuch getan hatte. Kein Wunder, dass sie bei dem Durcheinander verwirrt war.

      »Hast du überhaupt gelesen, was da steht?«, fragte ich zweifelnd und versuchte den genervten Unterton zu unterdrücken. Es lag mir ferner als fern, jetzt mit ihr darüber zu diskutieren. »Du hast zwei komplett unterschiedliche Literaturangaben miteinander vermischt, kein Wunder, dass es hinten und vorne nicht passt.«

      »Nein, das kann nicht sein«, sagte Betty entrüstet und zog ihren Spiralblock zurück zu sich, nur um kurz darauf aufzustöhnen. »Du hast recht«, jammerte sie. »Ich bin nicht für diese Arbeiten geschaffen, vielleicht hätte ich doch einfach nur einen lahmen Bürojob lernen sollen.«

      Anna lachte amüsiert auf und legte ihre Hand beschwichtigend auf den Arm ihrer Freundin. Dabei warf sie mir ein verschwörerisches Lächeln zu.

      »Mach dir nicht über so viele Dinge gleichzeitig einen Kopf. Bei deiner To-do-Liste würde ich auch nicht mehr wissen, wo hinten und vorne ist. Konzentriere dich doch erst mal auf eine Sache, und dann arbeitest du alles Schritt für Schritt ab, dann schaffst du das schon. So schwer ist es nicht.«

      »Sagt die, die beim letzten Mal geschummelt hat«, meckerte Betty weiter und beugte sich erneut über ihre Hefte. »Na gut. Ich schaffe das«, sprach sie sich selbst Mut zu und schrieb schon drauflos.

      Ich nutzte die Chance und wechselte den Platz. Als ich mich neben Anna auf den Stuhl fallen ließ, zuckte sie merklich zusammen. Mir entwich ein amüsiertes Glucksen, während ich tadelnd den Kopf schüttelte.

      »Ich entnehme deiner Reaktion, dass du es ihr nicht erzählt hast?«, fragte ich und senkte die Stimme, aber Betty konnte mich natürlich trotzdem verstehen. Irritiert sah sie von ihren Aufzeichnungen auf.

      »Was hast du mir nicht erzählt?«, fragte sie Anna verwundert, deren Wangen sich vor Scham bereits verfärbt hatten.

      »Nein«, zischte Anna leise und heftete ihren Blick starr auf ihren Laptop.

      »Wieso nicht?«, hakte ich nach.

      »Weil …« Ihre Stimme schraubte sich aufgeregt nach oben, dann sah sie mich ungläubig an. »Soll ich denn?«

      Ich zuckte unbeteiligt die Achseln. »Wäre vielleicht nicht so verkehrt, dann kann ich dich nämlich jetzt …«

      Sie fiel mir hastig ins Wort: »Bist du still!«

      Ich lachte leise. »Warum denn?«

      Betty hob eine Augenbraue, während ihr skeptischer Blick von mir zu Anna huschte. »Hab ich was verpasst?«, fragte sie wachsam. Annas Wangen verfärbten sich weiter, und sie starrte, ohne einen Ton zu sagen, nach vorne.

      »Ach, Anna«, maulte ich, lehnte mich kurzerhand vor und drückte ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. Sie sah aus, als würde sie am liebsten vor Scham im Boden versinken, und das amüsierte mich ungemein.

      Betty blieb erstaunlich gefasst. Sie lehnte sich zu ihrer Freundin und senkte die Stimme: »Das wäre mir an deiner Stelle aber auch unangenehm, Anna.« Vergnügt blinzelte sie in meine Richtung.

      »Wie soll ich denn das bitte verstehen?«, fragte ich entrüstet und war nun doch etwas verwirrt. Normalerweise hatte ich die Dinge im Griff, und irgendetwas sagte mir, dass Betty mir einen Schritt voraus war.

      »Ach, ich mein ja nur.« Betty grinste weiter und stupste Anna in die Seite. »Das ging schnell, würde ich meinen«, sagte sie, während sie vielsagend mit den Augenbrauen wackelte. Anna rollte seufzend mit den Augen und sah endlich von ihrem Dokument auf.

      »Könnte sein, dass sich das mit Lorenz ein bisschen überschnitten hat.«

      »Was?« Betty grinste durchtrieben und legte eine Hand auf ihr Herz. »Ihr macht ja Sachen.« Dann gab sie Anna erneut einen Stoß in die Seite. »Ich mach nur Spaß, du kannst dich wieder beruhigen.«

      »Anna ist das ein bisschen peinlich«, nahm ich sie in Schutz. »Aber sie konnte meinem Charme nicht länger widerstehen.«

      »Rob!«, fuhr Anna mich an und ich konnte ihrem Ellenbogen gerade so ausweichen. Doch Betty lachte laut auf und warf mir wieder dieses wissende Grinsen zu, das mir nun wirklich komisch vorkam.

      »Ich freue mich bloß, dass ihr es auch endlich gemerkt habt.«

      Perplex schluckte ich meine Erwiderung hinunter. Auch Anna sah verdutzt von ihrem Bildschirm auf.

      »Was haben wir gemerkt?«, fragte sie ihre Freundin verunsichert.

      »Ich glaube, der gesamte Kurs wusste das schon vor euch beiden«, erklärte Betty lapidar. »So wie ihr euch entweder angeschmachtet oder angefeindet habt, war das doch ziemlich offensichtlich. Dass da was zwischen euch knistert, war allen klar, nur euch nicht.« Sie tat ihre Worte mit einem Schulterzucken ab. »Als du mir gesagt hast, dass du dich von Lorenz trennst, war mir schon klar, worauf das früher oder später hinausläuft. Eher früher, wie mir scheint.« Sie griff schmunzelnd nach ihrem Stift und senkte den Blick wieder auf ihre Unterlagen, als würde sie das alles gar nichts angehen.

      »Okay«, sagte ich nur und neigte nachdenklich den Kopf. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, Anna so wie alle anderen zu behandeln.«

      Betty sah doch wieder auf und legte ihren Stift endgültig zur Seite.

      »Du warst auch um einiges besser als sie.« Kurzerhand zog sie Anna mit einem Arm an sich und kicherte leise. »Dir stand das aber quasi auf der Stirn geschrieben. Tut mir leid.«

      »Der ganze Kurs?«, fragte Anna ungläubig nach. »Wie kommst du darauf?«

      »Hab mal mit ein paar Mädels beim Mittagessen gesprochen, da war das Thema. Sie hassen dich ein bisschen, weil sie alle auf Robin stehen.«

      Ich lachte bei Bettys ehrlichen Worten laut auf, aber als ich nun Annas geschockten Gesichtsausdruck wahrnahm, brach ich abrupt ab. »Mach dir keinen Kopf, Baby, sie stehen doch alle auf mich.« Grinsend ließ ich meine Hand auf ihren Oberschenkel wandern und drückte ihn sanft.

      »Ich finde das gar nicht komisch, Rob«, sagte Anna gequält. »Was ist, wenn die uns das falsch auslegen?«

      »Was sollen sie uns da falsch auslegen? Wir machen doch nichts Verbotenes – ich bin kein Dozent, ich bin genauso ein Student wie ihr auch. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass ihr euch einen Teil von meiner Weisheit abgebe und ich euch am Ende ein bestanden oder nicht bestanden eintragen darf. Und unter uns: Da muss schon viel passieren, dass mal jemand so einen Kurs nicht besteht. Also alles halb so wild.«

      »Ist der immer so selbstverliebt?«, fragte Betty in Annas Richtung.

      »Ja, ist der«, antwortete ich an Annas Stelle. »Und der mag es nicht, wenn in der dritten Person über ihn gesprochen wird, obwohl er anwesend ist.«

      Betty zwinkerte mir zu, dann sah sie wieder zu Anna, die das Ganze anscheinend immer noch nicht so lustig fand wie wir. »Robin hat recht, Anna. Das ist kein Problem. Lass die Weiber doch tratschen.«

      »Daran musst du dich sowieso gewöhnen«, pflichtete ich Betty bei.

      »Daran, dass alle Frauen auf dich stehen und eifersüchtig auf Anna sind?« Amüsiert warf Betty ihren Stift nach mir, den ich instinktiv auffing.

      »Genau.«

      »Ich muss dich enttäuschen, ich falle nämlich aus der Statistik.«

      »Das musst du auch – als gute Freundin«, schoss ich zurück. Über Annas Gesicht schob sich nun endlich ein Lächeln.

      »Könnt ihr jetzt bitte mal mit dem Quatsch aufhören?«

      »Gute Idee, lasst uns etwas Sinnvolles tun.« Ich drückte Annas Oberschenkel noch einmal sanft, dann stand ich auf und ging zu meinen Unterlagen, um selbst noch etwas Produktiveres hinzubekommen. »Weitermachen, Mädels. Wenn ihr Fragen habt, immer her damit.«
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      Da wie erwartet niemand mehr auftauchte, stand ich noch vor dem offiziellen Stundenende auf, streckte mich und räumte meine Sachen zusammen.

      »Gehst du jetzt doch schon?«, fragte Anna, und ich meinte, einen enttäuschten Tonfall in ihrer Stimme zu erkennen.

      »Ja, aber ich hatte gehofft, dass du mich begleitest«, informierte ich sie und blieb auffordernd vor ihrem Tisch stehen.

      Ihr Gesichtsausdruck hellte sich merklich auf, aber dann entschied sie sich anders. »Ich kann Betty nicht zwei Stunden allein hier rumsitzen lassen. Wir sehen uns wie besprochen heute Abend.«

      Betty sah von ihren Unterlagen auf. »Spinnst du? Ich habe eh noch so viel zu tun, das schaffe ich auch alleine. Geht schon.«

      Und schon senkte sie ihren Blick zurück auf ihren Block und kräuselte die Stirn, als sie wieder eine neue Ungereimtheit entdeckte. Bei ihr hatte ich tatsächlich leise Zweifel, ob sie das erste Semester überstehen würde. Sie war zwar engagiert, aber manchmal reichte das nicht.

      »Wo hakt es denn jetzt?«, fragte ich trotzdem nach, doch Betty lehnte meine Hilfe mit einem gequälten Seufzen ab und deutete konfus in Richtung Tür.

      »Los, verzieht euch, ich muss mich konzentrieren.«

      Kurze Zeit später standen wir auf dem Flur und ich griff wie selbstverständlich nach Annas Hand.

      »Echt jetzt, Rob?«, fragte sie stirnrunzelnd nach und beäugte unsere verschränkten Finger, während wir den menschenleeren Flur hinuntergingen.

      »Wieso nicht? Vor meinen Kumpels hattest du doch auch keine Probleme damit, warum also hier?«

      Anna holte tief Luft, dann schüttelte sie überwältigt den Kopf. »Ich habe damit auch kein Problem«, erklärte sie. »Aber du überrumpelst mich ziemlich damit.«

      Wir erreichten mein Büro, ich schob Anna vor mir durch die Tür und schloss sie hinter uns ab, bevor ich mich zu Anna herumdrehte. »Wie ist es dir zu Hause ergangen? Hat Lorenz dich angefasst?«, wurde ich endlich die Frage los, die mir schon den ganzen Tag unter den Nägeln brannte.

      Sofort schüttelte sie den Kopf. »Nein. Mach dir keine Sorgen. Das traut er sich bei mir zu Hause nicht. Schon gar nicht, wenn meine Eltern da sind. Wir reden meist gar nicht miteinander.«

      Das beruhigte mich. Und so selbstsicher, wie Anna mich nun anfunkelte, nahm ich ihr ihre Worte auch ab. Ich war mir sicher, dass sie sich mir anvertrauen würde, sollte Lorenz sie wieder bedrängen.

      Dann konnte ich jetzt also endlich das tun, was ich schon die ganze Zeit tun wollte.

      Ich trieb Anna durch den Raum, bis sie an den Schreibtisch stieß, und fing sie zwischen meinen Armen ein. Sie zog überrumpelt ihre Unterlippe zwischen die Zähne, ihre Augen huschten prüfend zur Seite, und sie schien noch mit sich zu ringen, ob sie mich von sich stoßen oder es einfach zulassen sollte.

      »Hier ist niemand«, beantwortete ich ihre unausgesprochene Frage.

      »Aber wir sind in der Uni, Rob. Das macht man doch nicht«, intervenierte sie panisch.

      Ich lachte auf und küsste sie keusch auf die Nasenspitze. »Hast du vergessen, dass es mir ziemlich egal ist, was man macht oder nicht? Zumal wir hier absolut ungestört sind und noch zwei Stunden Zeit haben, bis du zu deiner nächsten Veranstaltung musst«, schnurrte ich in ihr Ohr. Prompt bemerkte ich die Gänsehaut, die sich ausgehend von ihrem Ohr über ihren Hals hinab ausbreitete. Ich liebte das. Wie sie auf mich reagierte, wie sie sich gegen sich selbst sträubte und ich doch ganz eindeutig erkannte, wie sehr sie mich wollte. Und ich liebte es, wie sehr ich sie wollte – obwohl ich sie nun schon so oft hatte. Es war nicht länger der Reiz des Neuen, des Unbekannten – des Abenteuers. Nein, der Reiz hieß nun Anna und starrte mich aus riesigen Kulleraugen an, die nun von einem deutlichen Schleier überzogen waren.

      »Hm«, machte sie leise und schloss verräterisch die Augen.

      Ich hatte mit mehr Widerstand gerechnet. Sanft senkte ich meine Lippen auf ihren weichen Hals, küsste und erkundete sie, bis ich ihre Hände auf meinem Oberkörper spürte. Sie drückte mich nicht weg, sondern krallte sich Halt suchend in meinem Shirt fest. Meine Hand wanderte wie von selbst an ihre Wange und sie kuschelte sich wie ein Kätzchen hinein. Allein bei dieser Geste wurde mein Innerstes von einem warmen Gefühl geflutet.

      Sie öffnete ihre Augen, ihr intensiver Blick traf auf meinen und dann lehnte sie sich mit sehnsuchtsvoll geöffneten Lippen zu mir. Darum ließ ich mich nicht zweimal bitten.

      Ich presste meine Lippen stürmisch auf ihre und drängte sie ruckartig gegen den Tisch. Von Annas einstiger Zurückhaltung war nicht mehr viel übrig, und es gefiel mir, dass sie ihre anfänglichen Selbstzweifel immer weiter ablegen konnte – obwohl die schüchterne Anna durchaus ihren Reiz auf mich hatte. Warum auch immer. Ich vermutete, dass es dem Umstand geschuldet war, dass ich bisher nicht allzu viel mit schüchternen Frauen zu tun gehabt hatte. Diese Exemplare trauten sich ja nicht einmal, mich anzusprechen, was ich auch nie als großen Verlust gesehen hatte.

      Annas Hände wanderten an mir herab, landeten an meinem Hosenknopf und nestelten daran herum.

      »Anna«, mahnte ich sie in gespielt strengem Tonfall, »wir sind immer noch in der Uni.«

      Sie keuchte an meinem Hals und rammte mir dann ohne Vorwarnung ihre Zähne an die empfindliche Haut. Ich wich perplex zurück und lachte rau auf, als ich ihre gekräuselte Stirn erkannte.

      »Hör schon auf, mich zu verarschen, und nimm mich endlich«, beschwerte sie sich, doch ihr Mundwinkel zuckte verdächtig. Bei ihren Worten hatte ich Mühe, meine Kinnlade da zu lassen, wo sie hingehörte. So etwas aus Annas Mund war gänzlich neu, aber es gefiel mir. Es gefiel mir so sehr, dass mein Schwanz pulsierend gegen meine Jeans drückte und nach Freiheit verlangte.

      »Na, wenn das dein Wunsch ist«, entgegnete ich rau, während ich auch schon an ihre Taille griff und sie mit einem mühelosen Ruck umdrehte.

      Sie keuchte wieder auf, diesmal aber vor Verlangen und Vorfreude. Ich drückte ihren Oberkörper auf den Tisch, öffnete ihren Jeansknopf mit einer Hand und zog ihre Hose samt Höschen so weit nach unten, wie es nötig war. Ich fuhr nur kurz prüfend mit meinen Fingern zwischen ihre Schenkel und war nicht überrascht, dass sie es genauso dringend wollte wie ich.

      Ich war vorbereitet – das Kondom hatte ich heute extra in meine Hosentasche gesteckt, obwohl ich die Dinger sonst natürlich nicht mit in die Uni schleppte.

      Anna streckte mir gierig ihren hübschen Hintern entgegen, und ich wusste bei diesem Anblick, dass ich mich heute nicht würde zurückhalten können.

      Ich brachte mich in Position, griff mit einer Hand an ihre Hüfte und trieb mich dann schonungslos in sie. Sie wimmerte auf, als die Intensität sie überrumpelte und sie weiter über die Tischplatte geschoben wurde. Meine Finger bohrten sich in ihre weiche, warme Haut, während ich einen schnellen Rhythmus aufnahm. Annas leises Stöhnen und ihre Hände, die krampfend auf dem Tisch Halt suchten, feuerten mich nur weiter an.

      Bei jedem Stoß zog ich mich so weit, wie es ging, aus ihr zurück, um dann erneut in ganzer Länge in sie abzutauchen. Und mit jedem Mal wurde sie lauter. Anna hatte ihren Kopf abgeschaltet, sie gab sich mir voll und ganz hin, und diese Erkenntnis sorgte dafür, dass nicht nur mein Schwanz wild zuckte.

      Das warme Gefühl, das ich seit Neustem immer wieder spüre, wenn Anna bei mir war, legte sich wie eine einhüllende Decke über mich. Ich hielt in der Bewegung inne und lehnte mich nach vorn, griff nach Annas Kopf und beugte ihn sanft zu mir. Ich küsste sie leicht auf die Lippen, dann ließ ich sie los und legte meine Hand auf ihren Mund.

      »Du bist zu laut«, raunte ich. Bei meinem nächsten Stoß fing ich ihr Stöhnen mit meiner Hand ab und konnte ein schmutziges, leises Lachen nicht unterdrücken. Anna war so in Ekstase, dass sie unsere Umgebung völlig ausblendete, und wenn ich sie nicht aufhielt, würde sie wohl gleich den halben Flur beschallen. Weil es ihr egal war und sie ganz bei mir war, nur das zählte in diesem Augenblick. Und ich liebte es, derjenige zu sein, der dafür sorgte, dass sie so aus sich herauskam.

      Mit der anderen Hand drückte ich ihren Unterleib gegen die Tischkante und nahm einen gemächlicheren Rhythmus auf. Sie keuchte überrascht in meine Hand, als sie spürte, wie der Tisch an ihrer empfindlichsten Stelle rieb. Sie wand sich unter meinem festen Griff, und auch ich spürte, wie der Druck sich in mir immer weiter aufbaute. Als ich merkte, wie Annas Pobacken sich verkrampften, intensivierte ich meine Stöße. Annas Stöhnen wurde flacher, leiser, und als ihre inneren Muskeln sich um mich herum zusammenzogen, kam auch ich.

      Ich gab uns beiden eine Sekunde, dann löste ich mich aus ihr.

      Anna drehte sich um und nestelte jetzt deutlich verschämt an ihrer Hose herum, während ich das Kondom entsorgte und meine Kleidung richtete.

      Dann trat ich an sie heran und drückte ihr Kinn mit zwei Fingern nach oben, damit sie mich ansehen musste.

      »Alles okay?«, fragte ich leise.

      »Das war …« Sie hielt inne und blinzelte. »Das war ganz schön verrucht.«

      Bei ihrer Wortwahl musste ich lachen. »Verrucht?«

      Sie grinste und stellte sich kurzerhand auf die Zehenspitzen, um mir einen zahmen Kuss auf die Wange zu drücken. »Bevor ich dich kennengelernt habe, hätte ich niemals geglaubt, dass ich mal so etwas machen würde.« Ihre Augen blitzten vergnügt, während sich unsere Hände wie selbstverständlich fanden. Wir verschränkten unsere Finger, und ich ließ es zu, dass sich ein breites Grinsen über mein Gesicht zog.

      »Hast du Hunger? Ich könnte dir meinen Lieblingsimbiss zeigen, danach willst du nie wieder woanders essen«, prophezeite ich.

      »Du meinst Döner?«, fragte Anna skeptisch.

      »Umut kann weitaus mehr als Döner«, lachte ich. »Lass dich überraschen.«
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      Als Robin mich später wieder an der Uni absetzte, wartete Betty bereits vor den Stufen, die zum Hauptgebäude der Universität führten, auf mich. Sie winkte Robin grinsend zu, dann hakte sie sich freudestrahlend bei mir unter.

      »Du musst mir alles erzählen«, platzte es aus ihr heraus, während wir zwischen zahlreichen anderen Studierenden die Stufen erklommen.

      »Da gibt es nicht so viel zu erzählen«, wich ich ihrer Frage aus. »Du weißt doch schon alles.«

      »Aber doch nicht, wie es dazu kam«, protestierte Betty prompt. »Wie lange läuft das schon?«

      »Nicht lange«, gab ich knapp zurück.

      »Und wer hat den ersten Schritt gemacht?«

      »Das ist etwas komplizierter.«

      Betty seufzte gedehnt und warf mir einen bitterbösen Blick zu, als wir uns durch die Tür ins überfüllte Foyer quetschten. »Ich dachte, wir sind Freundinnen!«

      »Sind wir ja auch, aber …« Ich brach ab, als ich einen bekannten blonden Kopf in der Gruppe vor uns auftauchen sah. Lorenz erkannte mich in derselben Sekunde. Seine Miene verdunkelte sich, dann trat er auf mich zu und hob auffordernd die Augenbrauen in Bettys Richtung. Der Typ hatte Nerven. Eigentlich dachte ich, wir hätten geklärt, dass wir uns gegenseitig keine Rechenschaft schuldig sind. Das hatte er mir gestern immerhin mehrfach versichert, auch wenn ich ihm dafür im Gegenzug – mal wieder – versprechen musste, dass ich sein blödes Spiel mitspielen würde. Ich konnte mir nur vorstellen, dass er mich jetzt erneut an unsere Abmachung erinnern wollte.

      Betty jedoch ließ sich nicht einschüchtern, sie verstärkte den Griff um meinen Arm und schüttelte den Kopf.

      »Nein, ich werde nicht weggehen, wir sind gerade auf dem Weg zu einer Veranstaltung und wollen nicht gestört werden.« Sie rempelte Lorenz sogar an der Schulter an, als sie sich an ihm vorbeidrückte und mich rigoros mit sich zog. Perplex blieb Lorenz stehen und ich konnte seinen schneidenden Blick in meine Richtung förmlich fühlen. Als wir den großen Seminarraum erreicht hatten, ließ Betty mich grinsend los und klopfte sich selbst auf die Schulter. »Der Typ stinkt nach Ärger, Anna.«

      Ich nickte zustimmend. »Danke, ich wollte jetzt wirklich nicht mit ihm reden.«

      Betty überraschte mich, indem sie die erste Reihe ignorierte und mich in den hinteren Raumteil winkte. Dort setzte sie sich auf einen der letzten freien Plätze und klopfte auffordernd neben sich.

      Ich ließ mich neben sie fallen und raunte ein leises »Danke« in ihre Richtung. »Er weiß noch nichts von Robin.«

      Betty zog ihre Unterlagen aus ihrer Tasche, während sie nur ein Augenrollen für meine Aussage übrighatte. »Das ist mir klar. Ich hätte auch nichts gesagt.«

      »Danke«, sagte ich noch einmal und meinte es wirklich ernst. Betty war eine gute Seele, und ich nahm mir vor, unsere Freundschaft endlich auch über die Uni hinaus zu festigen. Der Saal füllte sich nur langsam, viele Studenten hatten wohl die ausgefallene Vorlesung als Anlass genommen, den ganzen Tag zu schwänzen.

      Ich ordnete meine Unterlagen auf dem Tisch, dann seufzte ich und fasste mir ein Herz. »War das mit Rob wirklich so offensichtlich?«

      Bettys schiefes Grinsen war Antwort genug, trotzdem nickte sie. »Ja. Also zumindest, dass du auf ihn stehst. Da war sich der ganze Kurs einig. Bei Robin hingegen waren sie sich nicht so sicher, da hab ich einige Wetten mitbekommen«, erklärte sie mit gesenkter Stimme.

      »Nicht dein Ernst!«, rief ich entgeistert. »Ich wusste nicht, dass du mit den anderen aus dem Kurs so viel Kontakt hattest!«

      »Du klinkst dich da immer aus, ich hingegen suche Anschluss«, sagte sie. »Ich weiß auch von zwei Mädels, die echt ziemlich auf Rob abfahren, von denen solltest du dich dann wohl lieber fernhalten«, riet sie mir, während sie mir grinsend den Arm tätschelte. »Erzählst du mir jetzt, wie es dazu kam?«

      »Es hat sich so ergeben«, druckste ich herum. Unmöglich konnte ich ihr von den wahren Umständen unserer ersten Begegnung berichten. »Ich hatte ihn ja zur Fachtagung begleitet, da hatten wir viel Zeit, um zu quatschen.« Das war immerhin ein Teil der Wahrheit.

      Betty hob eine Augenbraue und musterte mich, als wollte sie damit noch mehr aus mir herauskitzeln, aber ich blieb stumm. Zum Glück trat in diesem Moment der Professor in den Raum und bewahrte mich damit vor weiteren Nachfragen.

      Nach dem Kurs wartete Robin bei dem großen Uniparkplatz auf mich. Als er mich sah, warf er seine Zigarette auf den Boden, trat sie aus und versenkte dann die Hände in den Hosentaschen.

      »Hey«, rief er mir entgegen. »Wie war das Seminar?«

      »Anstrengend. Die Hälfte des Kurses hatte es wohl nicht nötig, sich dazu aufzuraffen, und bei den wenigen Leuten war es sehr wahrscheinlich, bei einer Nachfrage drangenommen zu werden. Der Prof hat allein mich dreimal etwas gefragt«, beschwerte ich mich, als ich ihn erreichte.

      Robin grinste. »Und, konntest du antworten?«

      »Ja, aber Betty war am Ende ziemlich fertig mit den Nerven. Die Arme hatte einen totalen Blackout, und als ich ihr helfen wollte, hat er mich angeschnauzt, was mir einfallen würde.«

      Robin trat langsam auf mich zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob das Studium was für Betty ist. Sie scheint sich sehr unter Druck zu setzen.«

      »Da sagst du was«, stimmte ich ihm zu. »Sie macht sich jetzt schon um die Hausarbeiten Gedanken, dabei haben wir ja noch nicht mal die Themen dafür.«

      Robin hob vielsagend die Augenbrauen, dann deutete er auf seinen Audi, neben dem wir standen, und beendete damit das Thema.

      »Bist du bereit?«

      Ich seufzte, nickte aber und folgte ihm zu seinem Auto. Robin hielt mir die Tür auf, ich rutschte auf den Sitz und wartete, bis er ebenfalls im Wagen saß. Als er vom Unigelände auf die Straße bog, warf er mir einen prüfenden Blick zu. »Ich gehe davon aus, dass unser Plan steht?«

      Ich nickte. »Heute ist keiner zu Hause. Meine Mutter ist bei irgendeinem Event, mein Vater ist im Rathaus und Lorenz fährt nach der Uni auch direkt dorthin. Wir haben bis zum Abend Zeit, das sollte reichen.«

      Mir war nicht wohl bei der ganzen Sache, aber Robins Plan klang gut – und so, als könne er aufgehen. Dass ich bei dieser Geschichte auf Robins gute Absichten vertrauen musste, störte mich nicht so sehr wie der Umstand, dass ich hierbei meinen Vater hinterging. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich damit, wenn alles klappte, seinen Job rettete. Trotzdem schlug mir das Herz bis zum Hals, als ich nach der Autofahrt neben Robin auf unser Haus zuhielt. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte – und kein Klicken, ich musste noch weiterdrehen, bis sich die Tür entriegelte. Es war also wirklich niemand zu Hause. Erleichtert stieß ich die Tür auf und schob Robin schnell hindurch. Amüsiert warf er mir einen Seitenblick zu.

      »Du benimmst dich, als würde die Nachbarschaft nur darauf warten, dich zu bespitzeln, Anna.«

      Ich schlüpfte aus der Jacke und hängte sie an die Garderobe, während ich für Robin nur einen Wenn-du-wüsstest-Blick übrighatte.

      »Ich würde dir ja etwas zu trinken anbieten, aber wollen wir erst mal …«

      »Klar«, unterbrach Robin mich sofort. »Wo müssen wir hin?«

      Ich zeigte auf die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters, die gleich vom Flur abging, und ging mit klopfendem Herzen darauf zu.

      »Er schließt nie ab, wir müssen nur …« Ich hielt inne, als ich nach der Klinke griff und die Tür sich entgegen aller Erwartung doch nicht öffnen ließ. Robin trat mit hochgezogener Augenbraue neben mich und grinste schief.

      »Ach was, hat der Papi doch noch mehr Geheimnisse, von denen du nichts wissen sollst?«

      Ich schlug spielerisch nach seinem Arm, doch er wich mir lachend aus.

      »Hör auf, Rob«, zischte ich leise. »Er hat hier sicherlich irgendwo den Schlüssel versteckt«, murmelte ich und sah mich suchend um. Das amüsierte Hüsteln von Robin versuchte ich, so gut es ging, auszublenden.

      »Sag bloß, er ist wie du und versteckt seine Schlüssel auch an so offensichtlichen Orten? Dann würde ich es mal im Schlüsselkasten probieren«, mutmaßte er grinsend und deutete auf die helle Eichenholzkiste, die neben der Tür an der Wand hing.

      »Als ob er da den Schlüssel verstecken würde, wenn er nicht will, dass jemand da reingeht«, sagte ich und hob suchend zwei Boxen an, die auf der Flurkommode standen. Aber wie erwartet war dort nichts zu finden, nicht einmal Staub. Robin ignorierte meinen Einwand, hielt auf die Kiste an der Wand zu und zog zielgerichtet einen Schlüssel heraus. Mit triumphierendem Gesichtsausdruck steckte er ihn kurz danach ins Schloss des Arbeitszimmers und – mit einem leisen Klacken öffnete es sich.

      »Ha! Eine Familie«, murmelte er amüsiert und warf mir einen spöttischen Blick zu, während er in den Raum schlüpfte. Ich folgte ihm widerwillig, konnte aber nichts gegen das Lächeln unternehmen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete. Ich betätigte den Lichtschalter und sah mich hektisch um. Wenn mein Vater jetzt nach Hause kommen würde, hätte ich ein Riesenproblem.

      »Am einfachsten wäre wie gesagt die Festplatte«, flüsterte Robin an meinem Ohr. »Meinst du, du kommst da dran? Wenn dein Vater genauso sichere Passwörter wählt, wie er seine Schlüssel versteckt …«

      »Ich versuche es«, unterbrach ich Robin hastig und drückte mich an ihm vorbei in den kleinen Raum hinein.

      Ich war nicht oft hier drin, dennoch verursachten mir die deckenhohen, dunklen Holzregale, der massive Holztisch in der Raummitte und die alten Gemälde an den Wänden ein vertrautes Gefühl. Als Kind hatte ich gern in diesem alten Raum gesessen. Damals hatten die hohen Regale noch als Bibliothek gedient und ich hatte Stunden lesend auf dem alten, ramponierten Sessel verbracht. Heute stand dieser zwar noch immer in seiner Ecke, aber es kam so gut wie nie mehr vor, dass jemand darauf saß. Die alten Bücher waren verschwunden und durch triste, eintönige Aktenordner ersetzt worden.

      Seufzend umrundete ich den Tisch, schaltete den PC ein und wartete nervös, bis das Feld mit der Passworteingabe erschien. Robin trat hinter mich, und mir wurde seine Anwesenheit nur zu bewusst, als sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten und sich ein Schauer über meinen Körper zog.

      Ich riss mich zusammen, versuchte mich zu konzentrieren und tippte als ersten Versuch mein Geburtsdatum in das Passwortfeld. Bevor ich auf Enter drückte, hielt ich inne. Robin lehnte sich zu mir und legte seine Hand in meinen Nacken. Mit dem Daumen streichelte er über meine Haut, während er über meine Schulter sah.

      »Jetzt wird es spannend.«

      Obwohl ich sein Gesicht nicht sah, konnte ich die Belustigung in seiner Stimme deutlich erkennen. Schließlich gab ich mir einen Ruck. Ich hielt den Atem an, während ich auf das Feld drückte, und dann … Robin lachte ungläubig auf, als der Startbildschirm erschien. »Ernsthaft?«, fragte er glucksend.

      Ich befreite mich aus seinem Griff und deutete hektisch auf den PC. »Beeil dich lieber, und sei froh, dass es geklappt hat.«

      Immer noch mit einem amüsierten Funkeln in den Augen griff Robin in seine Jackentasche, holte eine kleine externe Festplatte – oder was auch immer dieses kleine Ding in seinen Händen war – hervor und verband sie mit dem Computer.

      »Wie lange dauert das jetzt?«, fragte ich nervös und durchquerte das Zimmer, um einen vorsichtigen Blick aus dem Fenster zu werfen. Ich bewegte die dunkle Gardine nur ein Stück und späte mit einem Auge heraus, was mir einen herzhaften Lacher von Robin einbrachte.

      »Im Ernst, Anna«, spottete er, »du benimmst dich, als würden wir einen Komplott planen, der das ganze Land in den Untergang reißt.«

      Ich zog eine Grimasse, kam aber nicht umhin, Robin einen skeptischen Blick zuzuwerfen. Wenn ich mich täuschte und mein Bauchgefühl nun total versagte, war ich gerade dabei, mich und meinen Vater in eine Katastrophe zu stürzen. Aber als Robin nun aufsah, deutete er meinen panischen Gesichtsausdruck wohl richtig. »Es wird alles gut«, sagte er leise, und seine Miene schaffte es, mich davon zu überzeugen. Ich nickte hastig und stellte mich nun an der Tür in Position. »Ist gleich fertig«, murmelte Robin, während er auf den Bildschirm sah. Ich konnte nur nicken und steckte meine nervösen Finger in die Taschen meiner Jeans.

      »Brauchst du sonst noch was?«

      Robin hob kurz den Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich denke, da wird alles drauf sein, was wir brauchen.«

      Ich nickte wieder und wippte nervös auf den Zehenspitzen vor und zurück. »Rob, es …«

      »Du hast gesagt, wir haben bis zum Abend Zeit«, unterbrach er mich, zog aber im selben Moment das Kabel aus dem PC und schaltete ihn aus. Dann verstaute er das Gerät wieder in seiner Tasche und umrundete den Schreibtisch. »Na los, lass uns abhauen.« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und schob mich dann aus der Tür. »Zeigst du mir jetzt noch dein Zimmer?«

      »Nein, lieber nicht«, entgegnete ich hektisch und schob ihn rasch weiter zur Eingangstür. Jetzt, da er die Beweise förmlich in der Hand hatte, fühlte ich das schlechte Gewissen meinem Vater gegenüber erst recht aufflammen. Es war besser, wenn Robin die Daten so schnell wie möglich von hier verschwinden ließ. Für mein Gefühl.

      »Ach, Anna«, beschwerte er sich gedehnt, schmunzelte aber leicht und drehte sich zu mir herum, um mir einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. Dann legte sich eine nachdenkliche Miene auf sein Gesicht. »Ich fahr jetzt noch mit Joe trainieren, morgen auch, dann muss ich noch ein paar Artikel fertigbekommen und die Masterarbeit wartet auch immer noch – also vor dem Wochenende wird das wohl nichts mehr mit uns beiden.«

      »In Ordnung«, sagte ich rasch, aber meine enttäuschte Miene entging ihm nicht. Er zog mich seufzend an der Taille an sich und sah mich an.

      »Was ist los?«

      »Nichts«, beschwichtigte ich schnell und gab mir Mühe, mein aufkeimendes ungutes Gefühl zu verdrängen. Jetzt hatte Robin, was er brauchte, um meinen Vater mit zahlreichen Beweisen auffliegen zu lassen, und schon war ich abgemeldet. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und nickte rasch. »Am Wochenende dann.«

      Robin lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Vielmehr schien er etwas in meinen Augen zu suchen, was er augenscheinlich nicht fand. Schließlich seufzte er, küsste mich sanft auf den Mund und ließ mich los.

      »Wir sehen uns.« Und dann ließ er mich mit meinen nagenden Gedanken allein.
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      Joe trieb mich mit seinen nervenden Sprüchen noch in den Wahnsinn. Seit wir angefangen hatten zu trainieren, vergingen keine fünf Minuten, in denen er keine Anspielung auf Anna machte. Als er zum gefühlt zwanzigsten Mal einen Spruch über den Verlust meiner Freiheiten losließ, platzte mir der Kragen.

      Ich donnerte ihn gegen die Wand in seinem Rücken und platzierte mein Gesicht dicht vor seinem. »Halt jetzt endlich die Schnauze, Joe, sonst habe ich das letzte Mal mit dir trainiert!«

      Er wehrte sich nicht, aber sein durchtriebenes Grinsen ging mir auf den Sack. Allein dafür versetzte ich ihm noch einen Stoß, sodass er geradewegs in einen Werbeturm aus aufeinandergestellten Getränkedosen stolperte und diese krachend in alle Himmelsrichtungen auseinanderflogen.

      »Was ist da los bei euch, Jungs?« Der Inhaber des Studios tauchte auf und wirkte deutlich verärgert. »Was soll der Scheiß? Das baut ihr mir alles wieder auf, habt ihr verstanden?«

      »Sicher«, antwortete Joe, ließ seinen Blick aber nicht von mir ab. Ich rollte genervt die Augen, während ich mich an ihm vorbeischob, um die ersten Dosen aufzuheben. Joe bewegte sich endlich und tat es mir gleich. »Sie hat es dir echt angetan, oder? Dass du wegen einer Frau mal so aus der Haut fährst, hätte ich nicht gedacht. Wie hat sie das angestellt?« Ich ignorierte ihn und baute den Turm wieder auf. »Im Ernst, Mann. Was macht sie, was ich noch nicht kenne?« Er nahm zwei Dosen und stellte sie auf den Turm, während sein Blick weiter an mir haftete. »Nun sag schon! Das frage ich übrigens im Namen aller Jungs, die sind alle noch nachhaltig schockiert, was aus unserem Rob geworden ist.«

      »So? Was ist denn aus eurem Rob geworden?«, zischte ich genervt, während ich die letzten drei Dosen mehr warf als stellte und damit einen erneuten Zusammenbruch des Turms riskierte. Glücklicherweise blieb er stehen. Ich schnappte mir mein Handtuch und ging zu den Umkleidekabinen. Joe folgte mir, ich hatte mit nichts anderem gerechnet.

      »Hey, Mann, genau das meine ich. Du bist, seitdem du sie kennst, so unentspannt. Sollte man in einer Beziehung nicht glücklich sein?«

      Ich ignorierte ihn weiter, während ich duschte, mich anzog und hinaus in die kühle Abendluft trat. »Was willst du?«, richtete ich dann wieder das Wort an ihn. »Soll ich mit in den Club kommen?«

      Joe hob fragend eine Augenbraue. »Weiß nicht? Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du das machen würdest.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Hauptsache, du lässt mich mit deinem Psychogequatsche in Ruhe.« Joe sah mich weiter abwartend an, als würde er mir nicht drei Meter über den Weg trauen. Genauso hatte Anna mich vorhin auch angesehen. Ich setzte mich in Bewegung und schüttelte das Gefühl ab. »Was ist? Sagst du den Jungs Bescheid oder soll ich das machen?«

      Eine Stunde später saßen wir in unserem Stammclub, ich hatte das zweite Bier intus und entspannte mich langsam. Ich überkreuzte die Beine unter dem Tisch, während ich meinen Freunden zuhörte – oder es versuchte. Meine Gedanken wanderten viel zu häufig zurück zu Anna. Mir war nicht entgangen, dass sie angefangen hatte, an mir zu zweifeln.

      Und, fuck, ja – das störte mich.

      Ich gab mir wirklich alle Mühe, ihr keinen Grund dazu zu geben. Ich stellte sie den Jungs vor – offiziell. Ich outete uns vor ihrer Freundin und latschte Händchen haltend mit ihr durch die Gegend. Was brauchte sie denn noch?

      Ein Ellenbogen traf mich unsanft in der Seite. »Aufwachen, Rob!«

      Ich begegnete Ryans Blick, der sich an den Rand der Bank gesetzt hatte, auf der ich jetzt seit einer Stunde saß.

      »Was?« Ich gab mir keine Mühe, meine schlechte Laune zu verbergen.

      »Hast du Stoff dabei?« Erwartungsvoll hob Ryan beide Augenbrauen.

      »In meinem Rucksack.« Ryan nickte, rührte sich aber nicht. »Was denn? Soll ich es dir noch hübsch anrichten? Nimm es dir einfach.« Ich nahm die Bierflasche und leerte sie mit einem Zug, dann knallte ich sie zurück auf den Tisch.

      »Für dich auch?«, fragte er schließlich, als er nach meinem Rucksack griff.

      Ich schüttelte den Kopf. Morgen sollte ich bei Mats in der Gesprächsrunde aufschlagen – wenn ich da nicht drogenfrei war, würde er mich wohl direkt einkassieren und in seine Einrichtung stecken. Ich sah dabei zu, wie Ryan sich säuberlich eine Line zog und sie sich in geübter Manier in die Nase zog.

      Er klopfte mir noch einmal auf die Schulter und wandte sich dann wieder einer Frau zu.

      In diesem Moment drehte sich Joe, der mich bisher nur mit seiner Rückansicht beehrt hatte, mit einer vielsagenden Miene zu mir um. Fragend hob ich eine Augenbraue, und das reichte ihm als Aufforderung, sofort mit seinem Problem herauszurücken.

      »Können wir darüber mal kurz sprechen?«, fragte er leise und so ernst, wie ich ihn selten erlebt hatte.

      »Ja?«, fragte ich, weil ich nicht genau wusste, worauf das hier hinauslaufen sollte. Solche Gespräche führten wir im Normalfall nicht. Wie ich mir dachte, deutete Joe mit einem vagen Nicken auf Ryan, der uns schon gar keine Aufmerksamkeit mehr schenkte.

      »Mir ist nicht wohl bei der Sache, wenn du das Zeug immer mit dir rumschleppst.« Ich hob mit einem fetten Grinsen im Gesicht eine Braue. Wie erwartet rollte Joe demonstrativ mit den Augen, sah mich aber unverwandt und immer noch eindringlich an. »Im Ernst, Mann. Lass das Zeug zu Hause, vor allem, wenn wir beim Job sind. Wenn die das mal kontrollieren sollten, kriegen sie dich damit voll dran und können dem ganzen Club Probleme bereiten.«

      Ach, daher wehte der Wind. Der Gute hatte Angst um seinen Job.

      Ich zuckte mit den Achseln und trank einen großen Schluck meines Bieres, während ich meinen Blick schon wieder desinteressiert in den dunkel vor uns liegenden Raum wandern ließ. »Kein Problem.«

      »Wirklich?«, hakte er nach.

      Ich besah ihn mit einem schiefen Grinsen. »Ja, Papi. Kannst du dich drauf verlassen.« Das meinte ich ernst.

      Joe ging nicht auf meine flapsige Bemerkung ein, sondern stieß einen erleichtert klingenden Laut aus. Dann spürte ich einen Luftzug an meiner Seite, als er sich ruckartig erhob. Eine schrill klingende Frauenstimme verriet mir kurz darauf auch den Grund seines übereilten Aufbruchs.

      Mein grimmiger Gesichtsausdruck hatte mich bis dahin vor ihnen geschützt, jetzt aber trat eine große, ganz in Schwarz gehüllte Frau an unseren Tisch und zog mich regelrecht mit ihren Blicken aus.

      Aus Macht der Gewohnheit scannte ich sie kurz ab: Ihre Brüste fielen ihr fast aus dem bauchfreien Top und waren auf jeden Fall operiert, ihre Haare blondiert und ganz bestimmt ebenfalls unecht, die Wimpern übernatürlich lang und schwarz geschminkt. Ihre Lippen waren voll und ganz bestimmt hatte sie auch dort nachgeholfen. Ich konnte die Vorstellung nicht unterdrücken, wie diese sich an meinem Schwanz festsaugen würden, aber ich fühlte nichts.

      Gelangweilt wandte ich den Blick ab und griff nach der nächsten bereitstehenden Bierflasche. Als ich den Flaschenhals gerade an die Lippen setzte, bohrten sich lange künstliche Fingernägel in meinen Arm und kurz darauf kletterte sie auf meinen Schoß. Ihr Rock rutschte nach oben und entblößte einen schwarzen String, der so gut wie nichts verdeckte.

      »Geh runter von mir«, presste ich hervor und sah zur Seite. Aber sie dachte nicht daran. Ihre Krallen bohrten sich in meine Brust, während sie ihre Hüfte langsam und aufreizend an meinem Schritt rieb. Kurzerhand packte ich sie und stand mit ihr auf. Sie kreischte entzückt, wickelte ihre Beine um mich, senkte ihre Lippen an meinen Hals und fing wie eine Wahnsinnige an, daran zu saugen. Eigentlich wollte ich sie sanfter abstellen, aber diese Aktion ging gar nicht. Ich warf sie förmlich von mir, sie taumelte kurz gegen Sam, der sie nicht mehr zu fassen bekam, und landete dann mit hochgerutschtem Rock auf dem Boden.

      »Du Wichser!«, kreischte sie, machte sich aber nicht die Mühe, sich auch nur ansatzmäßig zu bedecken. »Ich dachte, du fickst alle! Warum nicht mich?«

      Ich fuhr mir genervt durch die Haare, während ich auf das Häufchen Elend am Boden blickte. Niemand machte Anstalten, ihr aufzuhelfen, aber genauso wenig scherte es überhaupt jemanden, was hier gerade passierte. Ich schüttelte den Kopf und stieg kommentarlos über sie hinweg. Da berührte mich jemand am Arm.

      »Was war das, Rob?« Joe tauchte aus dem Nichts neben mir auf und deutete auf die Frau am Boden, die mich immer noch anstarrte.

      »Nichts« sagte ich schlicht. »Ich gehe.«

      »Nachdem du was getan hast?«, fragte Joe nach, während er der Frau aufhalf und mich dabei mit seinen Blicken am liebsten erdolcht hätte.

      »Er will mich nicht«, heulte sie jetzt auf und kam anklagend auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück.

      »Fass mich nicht an«, warnte ich sie.

      »Aber warum? Ich bin bereit für dich!«

      Endlich lockerte sich Joes Miene. Er griff nach ihrem Arm und deute mir mit einem Kopfnicken an, zu verschwinden.

      »Ich kümmere mich darum, hau schon ab.« Und das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

      Noch auf dem Gehweg vor dem Club zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Es war erst kurz nach 22 Uhr. Kurzerhand schickte ich eine Nachricht an Anna.

      Kommst du zu mir? Jetzt?

      Dann zog ich mir meine Kapuze über den Kopf und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Annas Antwort kam prompt:

      Sitze so gut wie im Auto. Bis gleich!

      Grinsend steckte ich das Handy zurück in meine Hosentasche und atmete erleichtert aus, als sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitete.
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      Es dauerte noch eine gute Stunde, bis Anna an meiner Tür klingelte. Ich betätigte den Türsummer und dann hörte ich sie schon durch den dunklen Hausflur tappen.

      »Hey«, begrüßte ich sie an der Tür und zog sie an der Hand in meine kleine Wohnung.

      »Ist was passiert?«, flüsterte sie leise, während sie die Tür hinter sich ins Schloss zog. »Ich musste mich aus dem Haus schleichen, damit ich niemanden wecke.« Ein belustigtes Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht. »Und die nächste Nacht, die ich nicht zu Hause verbringe. Meine Eltern können sich bestimmt bald selbst ausmalen, dass es mit Lorenz nicht wahnsinnig gut läuft.«

      Das war nichts, was mich unbedingt störte.

      »Ich wollte dich bei mir haben«, gestand ich ihr leise und zog sie an mich, um meine Nase an ihrem Hals zu versenken. Sie kicherte und dieses Geräusch fuhr mir direkt in den Magen.

      »Bist du betrunken?«, fragte sie schließlich leise und drückte sich ein Stück von mir weg, um mir in die Augen zu sehen.

      »Hm«, machte ich. »Nicht wirklich.«

      Skeptisch hob Anna eine Augenbraue. »Nicht wirklich?«

      »Nur zwei und ein halbes Bier.«

      »Ich dachte, du willst nur ins Fitnessstudio.« Trotz ihres angedeuteten Misstrauens ließ sie sich von mir widerstandslos mit in mein Bett ziehen. Sie schmiegte ihren Kopf an meine Brust, während meine Hand auf ihren Rücken wanderte und dort liegen blieb.

      »Ich war noch mit den Jungs im Club«, gestand ich ihr dann nach einer Weile. Anna wollte sich alarmiert aufrichten, aber ich hielt sie auf mir fest und streichelte ihr beruhigend über die Haare. »Es ist nichts passiert«, murmelte ich. »Hab nur Bier getrunken.«

      »Okay«, sagte Anna schließlich und entspannte sich merklich unter meinen Berührungen.

      »Aber man sagt ja, man soll sich in Beziehungen immer alles sagen können, was einen bedrückt, ist es nicht so?« Jetzt ließ ich zu, dass Anna sich von meiner Brust hochstemmte und mich verwundert ansah.

      »In einer Beziehung?«, fragte sie so irritiert, dass ich nicht anders konnte, als leise zu lachen.

      »Das ist es doch, wenn man nur noch mit der einen Person ins Bett geht, oder? Dann lass uns die Dinge doch beim Namen nennen.«

      Ihr Blick glitt lange über meine Miene, suchte nach Anzeichen dafür, ob ich sie nur aufzog oder ob ich es so meinte, wie ich es sagte. Schließlich blieb ihr Blick aber an meinem Hals hängen und verdunkelte sich merklich.

      »Was ist das?«, fragte sie tonlos.

      Ach, verdammt.

      »Das war so eine Schlampe aus dem Club«, räumte ich schnell ein. Annas Augen weiteten sich entsetzt, dann setzte sie sich auf.

      »Rob! Das … das …« Sie suchte nach Worten, aber brach schließlich wild gestikulierend ab und starrte mich nur grimmig an.

      »Ich wollte das doch nicht«, brummte ich genervt und zog sie zurück in meine Arme. »Sie hat sich auf mich gesetzt und wollte nicht einsehen, dass ich sie nicht ficken werde.« Anna zuckte bei meiner Wortwahl zusammen, aber ich hob lediglich provozierend eine Augenbraue. »Was denn? War halt so.«

      »Aber warum hast du ihr nicht gesagt, dass du nicht willst?«

      »Hab ich doch. Aber das hat sie nicht interessiert, also habe ich sie auf dem Boden abgeladen und bin abgehauen.«

      »Und hast mir geschrieben?«, kombinierte sie.

      »Richtig«, sagte ich schnell und griff nach ihrer Hand. »Weil mir klar geworden ist, dass es nichts bringt, wenn ich mir meine schlechte Laune wegsaufe.«

      Anna schnappte hörbar nach Luft und sah mich dann getroffen an. »Schlechte Laune meinetwegen?« Mein Schweigen war Antwort genug. »Und wieso? Ich meine, was habe ich gemacht?«

      »Du vertraust mir nicht.« Annas Augen weiteten sich, sie setzte an, etwas zu sagen, hielt inne und senkte den Blick aufs Bett. »Sag ich ja«, brummte ich und tippte ihr auf die Nase, damit sie mich wieder ansah. »Hör mal, ich gebe mir wirklich Mühe, dir das Gefühl zu geben, dass ich nur an dir Interesse habe, so gut wie das mit meinem Job eben möglich ist. Außerdem sind wir jetzt drauf und dran, deinem Ex Dinge anzuhängen, die er gar nicht getan hat, um ihn um seinen Job zu bringen. Das würde ich nicht für jede dahergelaufene Frau machen. Es wäre also schön, wenn du aufhören könntest, immer nur nach dem Schlechten in mir zu suchen.« Anna schnappte erneut nach Luft, dann wandte sie den Blick ab und – Scheiße – fing an zu weinen. »Anna«, murmelte ich und richtete mich auf. »So war das nicht gemeint«, flüsterte ich leise und nahm ihr Gesicht in beide Hände, um sie ansehen zu können.

      Sie wich meinem Blick dennoch aus und sagte: »Doch, das war so gemeint und du hast ja recht, Rob. Ich will dir vertrauen, aber …«

      »Aber?«, hakte ich nach.

      »Keine Ahnung«, sagte sie gequält. »Ich habe das Gefühl, dass ich seit dieser Lorenz-Sache meiner eigenen Urteilsfähigkeit nicht mehr trauen kann. Mein Bauch vertraut dir, aber mein Kopf sagt immer wieder, dass es da einen Hintergedanken geben muss. Ich habe ihm drei Jahre lang vertraut, habe ihm alles abgekauft, ohne nachzudenken, und jetzt bin ich vielleicht drauf und dran, denselben Fehler erneut zu machen.«

      Ihre Worte trafen mich mehr, als sie es vermutlich sollten, trotzdem war ich froh, dass sie mir ihre Gefühle anvertraute. So bitter, wie das für mich auch war.

      »Ich bin aber nicht Lorenz«, knurrte ich ungehalten.

      »Ich weiß.«

      »Und jetzt?«, fragte ich nach einer Weile. »Ich habe die Festplatte noch nicht angerührt. Du kannst dich gern davon überzeugen, du wirst keine Kopien finden. Wenn du willst, kannst du sie mitnehmen und vernichten, dann …«

      Weiter kam ich nicht. Anna sprang so stürmisch auf meinen Schoß und drückte ihre Lippen atemlos auf meine, dass ich gegen das Kopfteil meines Bettes sank. Sie küsste mich und schob ihre zarten Hände unter den Saum meines T-Shirts. Ich konnte gar nicht anders, als sie fest an der Hüfte zu packen und an meinen stetig wachsenden Schritt zu pressen. »Was wird das?«, knurrte ich zwischen zwei Küssen, ließ aber trotzdem nicht von ihr ab.

      »Es tut mir leid«, wisperte sie an meinen Lippen, während ihre Hände ihren Weg unter meine Boxershorts fanden. »Ich mache das wieder gut, du sollst nicht …« Ich griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest, während mein Blick sich in ihre Augen bohrte. Ganz langsam schüttelte ich den Kopf.

      »Du machst hier gar nichts wieder gut. Entweder willst du mich – oder nicht. Aber du tust nichts, um mich in irgendeiner Art und Weise zu besänftigen. Verstanden?«

      Anna nickte verschreckt, fing sich aber schnell wieder und leckte sich verschmitzt über die Lippen, während ihre Hände ihre Bewegungen an meinem Schwanz wieder aufnahmen.

      »Gut. Ich will dir einen blasen«, sagte sie mit fester Stimme und suchte meinen Blick und hatte damit nicht mehr viel mit dem verunsicherten Mädchen gemein, in dessen Innerstes sie mir in diesen Situationen schon so oft einen Einblick gewährt hatte.

      Okay – keine Ahnung, ob ich jetzt darauf etwas erwidern musste. So wie sie mich dabei ansah, könnte ich eh nicht Nein sagen. Doch Anna schien wirklich auf eine Antwort zu warten. Quälend langsam bewegte sie ihre Hände und sah mir dabei weiter in die Augen. »Es tut mir wirklich leid«, setzte sie wieder an. »Ich will dir glauben und muss lernen, meinen blöden Kopf da manchmal zu beruhigen. Und ich finde es großartig von dir, dass du nicht heute einfach mit der nächstbesten Tussi abgehauen bist, sondern mit mir über deine Gefühle sprechen wolltest.«

      Dieser Teil des Gesprächs wurde mir dann doch etwas zu viel.

      »Ich hatte nie vor, mir da heute irgendwen aufzureißen, Anna. Ganz egal, wie schlecht meine Laune auch war. Da brauchst du wirklich keine Angst zu haben. Glaubst du mir das?« Sie nickte rasch. »Gut, dann mach endlich, lange kann ich mich nämlich gleich nicht mehr zurückhalten und dann liegst du ganz schnell unter mir«, warnte ich sie grinsend.

      »Die Aussicht würde mir auch gefallen«, neckte sie mich, tauchte aber gleichzeitig hinab und näherte sich meinem Schwanz endlich mit den Lippen.

      Anna ließ es sich nicht nehmen, und so kam ich nicht dazu, meine Drohung wahrzumachen. Dafür revanchierte ich mich bei ihr und war im Anschluss wieder bereit, um sie doch noch unter mir in die Kissen zu drücken.

      Danach lag Anna zufrieden grinsend auf meiner Brust und malte kleine Kreise mit ihrem Finger auf mich, während sie mich beobachtete.

      »Was ist los?«, fragte ich sie leise.

      »Nichts. Ich bin nur glücklich.«

      Diese Worte fühlten sich fast ebenso gut an wie der Sex davor. Das warme Gefühl überkam mich wie eine überschwappende Welle, und so kamen die Worte einfach über meine Lippen, ohne dass ich es beeinflussen konnte.

      »Hm, ich hab dich übrigens ziemlich gern, du verrücktes Mädchen«, flüsterte ich heiser an ihrem Ohr und küsste kurz darauf die empfindliche Stelle knapp darunter. Anna erschauderte – ob durch meine Worte oder den Kuss, wusste ich nicht. Aber ihr verhangener Blick, den sie mir dann zuwarf, sprach Bände. Ich erkannte ihn, obwohl ich so bisher nie von einer Frau angesehen worden war.

      »Ich dich auch, du Macho«, gab sie schmunzelnd zurück und bettete ihren Kopf wieder auf meine Brust, während sie gelöst aufseufzte.

      »Wie wäre es, wenn wir morgen die Uni ausfallen lassen?«, schlug ich mit einem Blick auf die Uhr vor. »Ich muss morgen Nachmittag noch mal weg, und wenn ich da nicht halbwegs beisammen wirke, habe ich ein Problem.« Anna lachte leise, fragte aber glücklicherweise auch nicht nach, wo ich hinwollte. Auch wenn ich es ihr wahrscheinlich gesagt hätte – so war es mir doch lieber.

      »Ich finde die Aussicht auf Ausschlafen sehr verlockend«, stimmte sie mir zu und kuschelte sich mit einem gelösten Gähnen an mich.

      »Gut«, murmelte ich leise, während ich die Augen schloss und schon in den Schlaf abdriftete.

      Am nächsten Morgen – oder besser Mittag – wurde ich von Anna geweckt. Sie pikte mir unaufhörlich in die Seite und grinste zufrieden, als ich endlich die Augen aufschlug und nach ihrer nervigen Hand griff.

      »Ich habe Frühstück gemacht«, informierte sie mich. »Und ich habe Hunger, und deshalb musst du jetzt aufstehen.«

      »Na gut«, räumte ich ein und kroch langsam aus dem Bett. Ich fühlte mich so erholt wie schon lange nicht mehr. Ich streckte mich ausgiebig und folgte Anna dann in mein Wohnzimmer.

      »Ich kenne mich hier ja mittlerweile aus«, erklärte sie, während sie eine einladende Bewegung über den gedeckten Tisch machte. Es roch herrlich – der Kaffee dampfte bereits in den Tassen und in der Mitte stand ein Teller mit aufgetürmten Pancakes bereit. »Ich war schon duschen und habe diesmal sogar meine eigenen Klamotten dabeigehabt«, teilte Anna mir mit, während sie mich auf den Stuhl zuschob. »Nach deiner Nachricht gestern hatte ich nämlich fast erwartet, nicht mehr zurück zu meinen Eltern zu fahren.«

      Ich griff schmunzelnd nach der Tasse. »Das war um diese Uhrzeit ja auch sehr schwer zu kombinieren.«

      »Als ob es immer so eindeutig ist, was du willst«, beschwerte sie sich und zuckte gleichgültig mit den Achseln.

      »Jaja«, wiegelte ich ab und zog den Teller mit den Pancakes zu mir heran. »Die sehen toll aus. Wenn die auch noch so gut schmecken, wie sie aussehen, behalte ich dich vielleicht.« Ich zwinkerte ihr zu, aber Anna wedelte schon protestierend mit ihrer Gabel vor meinem Gesicht herum.

      »Aber nur, wenn wir uns mit dem Kochen abwechseln.«

      »Meinetwegen – ich wette, ich kann es eh besser als du.«

      Doch als ich den ersten Bissen nahm, wusste ich, dass das nicht stimmte.

      Die Stimmung während des Frühstücks war gelöst, Anna war entspannt und berichtete mir von ihrem Abend bei ihren Eltern, ohne dass ich erneut das Gefühl hatte, dass sie mit unserem Vorhaben ein Problem hatte.

      Als ich nach dem Essen ebenfalls geduscht zurück ins Wohnzimmer trat, wartete Anna auf der Couch auf mich.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie und beobachtete mich, wie ich zu meinem Schreibtisch ging, auf dem ich gestern die externe Festplatte abgelegt hatte.

      »Wollen wir uns zusammen ansehen, was wir so finden?« Ich griff nach meinem Laptop und nahm beides mit zu Anna auf die Couch. »Das wäre nämlich mein Plan für heute gewesen.«

      »Klar.« Anna nickte, während ich mich neben sie setzte, den Laptop aufklappte und das Gerät anschloss.

      »Dann wollen wir mal.«

      Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, die verschiedenen Ordner und Dokumente durchzugehen. Wir hatten die brisantesten Exemplare schnell gefunden – Annas Vater hielt nicht viel davon, seine Daten zu verstecken oder gar zu verschlüsseln. Es war ein Leichtes, diverse Beweise zu sichern: Da waren Überweisungsbelege, akribisch sortiert, erklärende Word-Dokumente und Excel-Listen mit Namen und Geldsummen. Es war zu einfach.

      »Anna«, merkte ich zweifelnd an, »wenn dein Vater auch im Büro so mit seinen Daten umgeht, frage ich mich wirklich, wieso er so lange in so einer Position bleiben konnte. Das ist ein gefundenes Fressen für jeden, der ihm etwas Böses will. Anhängen braucht man ihm bei der Beweislast ja gar nichts, das macht er schon ganz von allein.«

      Anna seufzte schwer. »Ich gehe stark davon aus, dass er im Büro genauso arglos ist. Sonst würde sich Lorenz nicht so sicher fühlen.«

      »Weißt du, wie viele Leute Zugriff auf seinen PC haben?«

      Anna legte nachdenklich den Kopf schief. »Nicht genau, aber es werden schon einige sein. Allein seine Sekretärin und die zwei Büromitarbeiter und dann die Referenten – ich will nicht wissen, was er denen alles versprochen hat, damit sie nichts davon preisgeben.« Ich klappte den Laptop wieder zu und stellte ihn auf dem Couchtisch ab.

      »Na gut, immerhin haben wir damit genug in der Hand, um Lorenz hochgehen zu lassen. Ich mache die Mail heute Abend fertig, das sollte damit kein Problem sein.« Anna rieb sich nervös über die Oberschenkel und nickte, während sie aufstand. Ich hielt inne und musterte sie. »Du schaffst das doch, oder?«

      Sie nickte wieder. »Ja, ganz bestimmt. Lorenz schläft immer tief und fest, da könnte eine Bombe neben ihm hochgehen und er wird nicht wach.«

      »Gut. Sollte doch irgendetwas sein, rufst du mich sofort an, ja? Wenn er dir noch einmal ein Haar krümmt, kann er was erleben.« Anna schmunzelte, kam auf mich zu und legte ihre Wange an meine Brust.

      »Danke«, flüsterte sie leise.

      »Wenn das alles vorbei ist, solltest du deinem Vater aber vielleicht ans Herz legen, seine Machenschaften besser zu verschleiern. Das ist sonst nur eine Frage der Zeit, bis ihn irgendjemand verpfeift.« Und bevor sie wieder das Falsche denken konnte, schob ich nach: »Und nein, das werde nicht ich sein.«

      Anna lachte leise, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf den Mundwinkel.

      Nachdem ich Anna zu ihrem Auto begleitet hatte, fuhr ich anschließend mit meinem Audi weiter an den Stadtrand und parkte auf einem idyllisch am Seeufer gelegenen Parkplatz. Als ich auf die schicke Privatklinik zulief, wehrte sich alles in mir, auch nur noch einen weiteren Schritt in die Richtung zu machen. Mats hatte schon während des Abis hier gearbeitet, und jetzt, kurz vor Abschluss seines Studiums stand auch fest, dass er im Anschluss einen heiß begehrten Therapeutenplatz bekam. Er sah immer noch aus wie der klischeehafteste Punk, den ich kannte, und passte somit überhaupt nicht in dieses Schickimickietablissement für reiche Privatpatienten. Aber er liebte seinen Job und ging voll darin auf. Warum auch immer. Ich konnte mit diesem ganzen Psychoscheiß absolut nichts anfangen.

      Nachdem ich die nervige Empfangsdame hinter mir gelassen hatte, fuhr ich mit dem Aufzug in die erste Etage und trat dann mit offensichtlich schlechter Laune in den sterilen, ganz in Weiß gehaltenen Flur. Ein paar andere Kursteilnehmer – oder wie auch immer man uns hier nannte – standen hier bereits in Grüppchen herum und musterten mich, als ich langsam auf sie zuging. In dem Moment öffnete sich eine moderne Holztür und Mats winkte sie heran. Dabei fiel sein Blick auf mich. Er wartete, bis ein junges, in sich gekehrtes Mädchen an ihm vorbeigeschlüpft war, dann trat er in den Gang und kam grinsend auf mich zu.

      »Rob, ich habe bis eben nicht geglaubt, dass du wirklich auftauchst.«

      Ich zog eine Grimasse und versenkte meine Hände in den Hosentaschen. »Du willst mich doch ansonsten an meine Schwester verpfeifen, also musste ich doch herkommen.«

      Mats lächelte fröhlich und schlug mir freundschaftlich auf die Schulter. »Du machst das für dich, nicht für Paula.«

      »Rede dir das mal ein.«

      Mats grinste wieder vergnügt und zwinkerte mir zu.

      »Warum hast du so gute Laune?«, fragte ich misstrauisch.

      »Nur so«, erklärte er schnell. »Hast du heute Abend schon was vor? Paula hat gefragt, ob du danach … Oh.« Er brach ab und verdrehte die Augen. »Ich bin so blöd.«

      »Allerdings!«, knurrte ich und stieß ihn von mir weg. »Du wolltest ihr doch nichts sagen?«

      »Ach komm, du kennst doch deine Schwester. Sie hat mich so lange genervt und immer weitergeraten, bis ich mich verplappert habe. Aber sie findet es gut, dass du herkommst und daran arbeitest.«

      Ich knirschte ungehalten mit den Zähnen. Mats wusste genauso gut wie ich, dass ich jetzt nicht mehr abhauen konnte – obwohl das mein erster Instinkt war. Stattdessen drückte ich mich an ihm vorbei und ging auf den Raum zu.

      »Ich hasse dich«, murmelte ich, was in seinem leisen Lachen unterging.

      Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, langweiligen Geschichten der Teilnehmer zuzuhören. Ich gab mir wirklich Mühe, aber ihre jämmerlichen Storys über ihre schicksalhaften Erlebnisse, die sie zu den Drogen hatten greifen lassen, interessierten mich nicht die Bohne. Trotzdem gab ich mir Mühe, ein interessiertes Gesicht aufzusetzen und so mitleidig, wie ich konnte, an den richtigen Stellen zu nicken. Als ich dann am frühen Abend neben Mats aus dem Gebäude trat, hatte ich das Bedürfnis, mich kurz zu schütteln, um diese aufgesetzte Maskerade loszuwerden. Mats hatte in seinem Studium anscheinend genug gelernt, um mich zu durchschauen.

      »Hör mal, Rob. Wenn du darauf keine Lust hast, können wir uns auch privat zusammensetzen und darüber reden. Es gibt Strategien, die du anwenden kannst, um das Bedürfnis zu kontrollieren, und …«

      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Ich kann mich noch gut an die Therapie erinnern, danke. Im Gegensatz zu dir hängt mein Herz aber nicht an dem Psychoscheiß.« Mats gab ein undefinierbares Geräusch von sich und lief neben mir her zu meinem Auto. Dort blieb er an der Fahrertür stehen und beobachtete, wie ich mich auf den Sitz fallen ließ. »Was ist jetzt?«, knurrte ich ungehalten. »Treffen wir uns bei euch?«

      Er nickte langsam. »Nur wenn du willst und diese schlechte Laune ablegst. Sonst schickt Paula dich postwendend wieder nach Hause.«

      »Ja, ist gut«, sagte ich und wedelte mit der Hand in Richtung Tür, die er immer noch festhielt. »Ich zieh mir jetzt nichts rein, du brauchst nicht so besorgt zu gucken. Mach jetzt die Tür zu, wir sehen uns gleich.«

      Die Wohnung der beiden war nicht weit vom Therapiezentrum gelegen. Ich fuhr hinter Mats’ Auto her und parkte meinen Wagen dann neben ihm vor dem kleinen Mehrfamilienhaus, in dem sie seit ihrem Studienbeginn gemeinsam lebten.

      Ich stapfte hinter ihm durch das schmale Treppenhaus und trat dann in die gemütlich eingerichtete Wohnung – hier hatte ganz eindeutig meine Schwester das Sagen. Die Wände waren in intensiven Farben gestrichen, überall hingen bunte Bilder, Lichterketten beleuchteten die zahlreichen Bücherregale und zwischendrin hingen eingerahmte Konzerttickets. Ihr Einrichtungsstil war komplett gegensätzlich zu meinem, aber trotzdem fühlte ich mich hier wohl.

      Paula kam mit einer übergroßen, pinken Kochschürze behängt aus der kleinen Küche gestürmt, als ich mir gerade die Schuhe auszog.

      »Robbie«, rief sie freudestrahlend. »Das ist ja eine Überraschung, ich hätte nicht damit …«

      »Ach, sei ruhig, Mats hat sich verplappert«, unterbrach ich sie und zog sie in meine Arme.

      »Oh.« Paula drehte sich mit aufgerissenen Augen zu Mats um und wedelte mit dem Kochlöffel in ihrer Hand in seine Richtung. »Du bist so schlecht im Lügen!«, warf sie ihm vor, aber ich wusste, dass sie ihn nur damit aufzog.

      »Das andere habe ich immerhin für mich behalten«, sagte Mats verschwörerisch und schob sich an uns vorbei ins Wohnzimmer. Fragend sah ich zu meiner Schwester, die prompt rot anlief und mich hektisch hinter ihrem Freund herschob.

      »Was ist das andere?«, fragte ich lauernd.

      »Nichts«, sagte meine Schwester schnell und tätschelte mir lächelnd den Arm. »Setzt euch, das Essen ist gleich fertig.« Damit drückte sie mich an den kleinen hölzernen Tisch, der bereits gedeckt war und in herbstlichen Farben dekoriert war. Mats ließ sich gegenüber von mir auf einen Stuhl fallen und wirkte fast etwas nervös – was absolut untypisch für ihn war. Irgendetwas war hier faul.

      »Kann ich dir noch helfen, Maus?«, rief er ihr hinterher, aber Paula verneinte fröhlich aus der Küche rufend.

      »Was genau wird das hier?«, fragte ich nun misstrauisch in Mats’ Richtung, der jetzt deutlich nervös mit seiner Serviette hantierte.

      »Nichts. Wir wollen bloß mal wieder mit dir quatschen.«

      Gegen den skeptischen Gesichtsausdruck, der sich unweigerlich auf meine Miene legte, konnte ich nichts unternehmen. Dazu war das hier zu seltsam. Da kam Paula bereits wieder ins Wohnzimmer. Sie stellte die dampfende Lasagne auf dem Tisch ab, und Mats griff gleich nach einem Besteck, um sie auf die Teller zu verteilen. Paula warf ihre Schürze über den Rand der Couch und setzte sich dann mit geröteten Wangen neben mich.

      »Okay, raus mit der Sprache«, forderte ich sie auf. »Irgendwas ist doch los.«

      Paula überraschte mich, indem sie nicht widersprach, sondern nur mit einem breiten Lächeln zu mir sah. Ihre Freude erreichte auch ihre Augen, die mich nun funkelnd ansahen. »Robbie, wir … ich …« Sie holte tief Luft und griff nach meiner Hand. »Du wirst Onkel«, verkündete sie schließlich so glücklich, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

      Gut, dass wir noch nicht angefangen hatten zu essen, die Lasagne wäre mir vermutlich im Hals stecken geblieben. Unwillkürlich wanderte mein Blick zu der schlanken Mitte meiner Schwester, aber ihr Unterleib war flach wie eh und je. Paula folgte meinem Blick und legte automatisch eine Hand auf ihren Bauch.

      »Es ist noch ganz früh und keiner weiß davon, wir wollten es dir zuerst sagen. Und falls doch noch etwas schiefgehen sollte«, sie wurde plötzlich ernst und sah mich an, »dann würde ich gern offen mit dir darüber sprechen können. Ich will dir das nicht verheimlichen.«

      Ich war immer noch zu perplex, um etwas zu erwidern. Paulas Miene wurde angespannt, als sie auffordernd meine Hand drückte. »Sag doch bitte etwas, Robbie. Dein Blick macht mir Angst.«

      Mats lehnte sich langsam über den Tisch. »Und frag nicht, ob das ein Unfall war. Wir sind durchaus in der Lage, zu verhüten.«

      Dann endlich konnte ich mich rühren. »Ach, Paula«, sagte ich, stand auf und zog meine Schwester in meine Arme. »Das sind ja tolle Neuigkeiten. Ich habe zwar absolut nicht damit gerechnet, aber ich freue mich sehr für euch. Ihr werdet tolle Eltern sein.«

      Und das meinte ich so.

      »Wirklich?«, hakte Paula nach und sah mir prüfend in die Augen, als wollte sie dort den Wahrheitsgehalt meiner Aussage prüfen.

      »Natürlich. Wer, wenn nicht ihr, wäre denn besser dazu in der Lage, einen Mini-Mats oder eine Mini-Paula großzuziehen?« Liebevoll strich ich meiner Schwester über den Arm und sah dann zu Mats, der mich mit dem gleichen glückseligen Gesichtsausdruck ansah wie Paula. »Herzlichen Glückwunsch, Daddy.«

      »Danke«, sagte er, wirkte aber trotzdem so, als erwarte er, dass ich mich gleich auf ihn stürzen würde.

      Ich grinste und zeigte auf die Auflaufform. »Können wir dann jetzt endlich essen? Ich verhungere gleich.«

      Paula und Mats warfen sich einen stummen Blick zu, der mich leise auflachen ließ. Es entging mir nicht, dass sie von meiner Reaktion überrascht waren.

      »Was habt ihr beiden denn erwartet, wie ich reagiere?«

      »Na ja, nicht so entspannt«, räumte Paula ein, während sie sich über ihren Teller hermachte.

      »Ihr seid seit fünf Jahren zusammen, Mats liebt dich abgöttisch und guckt keine anderen Frauen an. Ich glaube, es hätte dich nicht besser treffen können.«

      Und das meinte ich mit jedem Wort so, wie ich es sagte. Es hatte Zeiten gegeben, da konnte ich Mats nicht ausstehen. Er hatte mir damals das Mädchen ausgespannt, auf das ich zum ersten Mal in meinem Leben ein Auge geworfen hatte. Es ging mir gar nicht darum, dass er sie mir weggenommen hatte – ich hatte bloß Sorgen, dass er, als er zurück an unserer Schule war, etwas Ähnliches mit meiner Schwester abziehen würde. Paula war immer schon die Person, die mir als Einzige überhaupt etwas bedeutet hatte – die ich schützen wollte.

      Denn obwohl mir das damals niemand zugetraut hatte, war ich von Mats und mir immer der schlimmere Typ gewesen. Während Mats wenigstens offen mit seinen wechselnden Frauenbekanntschaften umgegangen war, hatte ich immer so getan, als wäre ich Schwiegermutters Liebling. Dabei hatte ich schon damals immer wechselnde Frauen, deren Befinden mir gelinde gesagt am Arsch vorbeigegangen war. Und weil wir uns damals eben doch so ähnlich waren, unterstellte ich Mats, dass er es mit Paula ebenfalls nicht ernst meinen würde. Nicht ernst meinen könnte, weil ich dachte, ihn zu kennen. Und diese Erfahrung wollte ich meiner Schwester ersparen, so wie ich ihr alles Negative ersparen wollte. Um jeden Preis hatte ich versucht, die Sache zwischen den beiden zu verhindern. Ja, sogar erpresst hatte ich Mats. Hätte er sich nicht von Paula ferngehalten, hatte ich ihm gedroht, ansonsten jedem, der es wissen wollte, von der Nazi-Vergangenheit seines Vaters zu berichten.

      Dass ich das nicht wirklich getan hätte, weil ich damit ebenso Paula geschadet hätte, wusste er zwar nicht, aber das war der Grund, warum diese Sache zwischen den beiden anfangs ein ziemliches Chaos war. Dass ich damals ein wenig übers Ziel hinausgeschossen war, wusste ich sehr wohl. Ich war jung und dumm gewesen, das konnte ich mittlerweile immerhin zugeben.

      Es hatte auch gar nicht so lange gedauert, bis ich tatsächlich vom Gegenteil überzeugt war. In Gegenwart meiner Schwester war Mats wie ausgewechselt. Je öfter ich die beiden miteinander erlebte und je öfter ich seine verliebten Blicke beobachten musste, desto klarer wurde mir, dass er sich verändert hatte. In der ganzen Zeit hatte er sich nie einen Fehltritt erlaubt, er trug meine Schwester auf Händen und nun war er von ihrer Seite einfach nicht mehr wegzudenken.

      Mats hüstelte ungläubig und sah zu mir. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das einmal von dir hören würde. Nach unserem Start damals.«

      Ich zuckte mit den Achseln. Unsere gemeinsame Vergangenheit war abgehakt – er hatte mir lange genug bewiesen, wie ernst es ihm war. Seitdem hatte sich so viel verändert – vor allem bei mir. Und so glücklich, wie Paula in den letzten Jahren gewesen war, hatte ich sie vorher selten erlebt. Ich meinte jedes meiner Worte ernst.

      Ich legte das Besteck zur Seite und sah zwischen den beiden hin und her. »Ihr seid beide erwachsen genug, um so eine Entscheidung treffen zu können. Ich freue mich für euch, wirklich. Aber ich weiß nicht, wie ich meiner Onkelrolle gerecht werden soll. Ich glaube nicht, dass ich so der Kindertyp bin.« Ich hob entschuldigend die Hände.

      »Ach was, das kommt von ganz alleine, du wirst den oder die Kleine bestimmt ganz furchtbar lieb haben und ihm oder ihr jeden Wunsch vom kleinen Gesichtchen ablesen.« Paula strahlte über beide Wangen, während sie über ihren Bauch streichelte.

      »Ich habe ja noch etwas Zeit, mich darauf vorzubereiten«, brummte ich, konnte ein Lächeln jedoch nicht unterdrücken.
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      Als ich die Tür aufschloss, entging mir das hektische Treiben im Haus nicht. Meine Mutter rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn von Zimmer zu Zimmer und schien aufgeregt etwas zu suchen, während mein Vater in seinem Arbeitszimmer stand und fluchend in seiner Aktentasche wühlte. Lorenz lehnte an der Wand im Flur neben der Kommode und sah zu mir.

      »Hey, Süße«, begrüßte er mich laut, sodass mein Vater aufsah.

      »Anna, wie schön, dass du da bist.« Er rückte seine Krawatte zurecht und trat zu uns. »Hast du heute Abend schon etwas vor?«, fragte er mich lächelnd. Lorenz schaute mich ebenfalls erwartungsvoll an, aber bei ihm erkannte ich deutlich, dass in dieser Geste mehr als eine Frage mitschwang. Ich sollte ihn – wohin auch immer – begleiten.

      Dennoch setzte ich einen entschuldigenden Blick auf und schüttete bedauernd den Kopf. »Ja, tut mir leid. Ich muss morgen ein Referat halten und bin mit der Vorbereitung noch nicht fertig.«

      Lorenz riss die Augen auf und stieß sich von der Wand ab, um einen Schritt auf mich zu zu machen. Ich wich keinen Millimeter zurück und reckte angriffslustig das Kinn in die Höhe. Hier vor meinen Eltern würde er sich garantiert nicht trauen, mich anzufassen.

      »Es ist der letzte Abend, den wir zusammen verbringen können«, sagte Lorenz nun in seiner samtweichen Stimme und änderte damit seine Taktik. Mein Vater seufzte auf und legte eine Hand auf seine Schulter.

      »Lorenz hat recht, Anna. Für uns geht morgen der Wahlkampf in die heiße Phase, und Lorenz unterstützt mich, wo er nur kann. Ihr habt in der letzten Zeit schon so wenig gemeinsam unternehmen können und müsst jetzt auch noch zusammen hier bei deinen alten Eltern leben. Überleg es dir doch noch einmal. Es würde dir heute ganz bestimmt gefallen.«

      »Wo geht es denn hin?«, fragte ich ausweichend.

      »Eine Geburtstagsfeier, keine offizielle Veranstaltung, aber natürlich wird man dort trotzdem gesehen. Du kennst das ja.« Lorenz hob vielsagend die Brauen.

      »Tut mir leid, ich schaffe es wirklich nicht«, würgte ich die beiden ab. »Fahrt ihr jetzt gleich los?«

      »Ja, es sei denn, du würdest doch mitkommen. Wir würden dir schon noch Zeit zum Umziehen geben.« Mein Vater lächelte und setzte mit einem Seitenblick zu Lorenz nach. »Ich muss dir deinen Freund jetzt nämlich erst mal wieder für eine Weile entführen.« Obwohl er mitleidig seufzte, blitzte etwas in seinen Augen auf, das ich nicht so recht deuten konnte. Fast sah es aus wie Schadenfreude, aber das konnte es ja nun wirklich nicht sein.

      »Fahrt ihr schon wieder weg?«, hakte ich nach. Denn das würde unseren Plan sofort sprengen.

      »Nein, dein Freund ist so nett und quartiert sich für den Wahlkampf in einem Hotel ein, um immer vor Ort sein zu können.« Obwohl er mir das ohne jede Regung oder Wertung in der Stimme mitteilte, wusste ich, wie aufopferungsvoll er das wohl fand. Im Gegensatz zu mir. Ich fand diese Art zu arbeiten schon immer übertrieben, aber mich fragte ja eh wieder niemand.

      »Ab heute?«, fragte ich skeptisch nach.

      Lorenz blickte mich regungslos an. »Ja, ab heute. Und ich fände es sehr schön, wenn wir diesen Abend noch einmal gemeinsam genießen könnten.« Was er eigentlich sagen wollte, war, dass ich ihn begleiten sollte, um damit was auch immer bei seinen Parteikollegen zu zeigen.

      Ungehalten knirschte ich mit den Zähnen und wich Lorenz’ fragendem Blick aus. Diese Entwicklung warf unseren Plan gehörig durcheinander. Ich musste heute Nacht an sein Handy kommen. Auch wenn die Chancen schlecht für mich standen, musste ich es wenigstens probieren.

      »Gut. Die Gelegenheit kann ich mir natürlich nicht entgehen lassen.«

      Mein Vater war entzückt, er nickte enthusiastisch und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

      »Das freut mich, Anna. Ich sehe dich viel zu selten, du wirst sehen, es wird dir bestimmt gefallen. Ich habe gehört, dass sie deinen Lieblingskoch engagiert haben.« Während er mir noch einmal verschwörerisch zuzwinkerte, griff er nach seinem Handy und beantwortete mit wenigen Worten eine Nachricht.

      Jetzt tauchte auch meine Mutter im Türrahmen auf. Triumphierend hielt sie eine Anstecknadel in die Höhe.

      »Ha, ich habe sie gefunden!«, freute sie sich und lief beschwingt auf meinen Vater zu. »Da wird er sich freuen, dass du sein Geschenk nach all der Zeit immer noch wertschätzt«, flüsterte sie leise, während sie die Nadel am Sakko meines Vaters befestigte.

      Schon klar – das war keine offizielle Veranstaltung. Sehen und gesehen werden – darum ging es immer. Trotzdem machte ich nun ein unzufriedenes Geräusch, nickte aber langsam.

      »Ich gehe mich umziehen.«

      Lorenz’ selbstzufriedener Blick kroch mir unangenehm den Rücken hinauf, deshalb ignorierte ich noch einen weiteren freudigen Ausruf meines Vaters, rannte förmlich in mein Zimmer und verriegelte die Tür hinter mir. Es hätte so einfach sein können: Ich wäre heute Nacht aufgestanden, hätte mir Lorenz’ Handy geschnappt, von seiner Büromailadresse die Mail abgesetzt und hätte es wieder zurückgelegt. Stattdessen musste ich jetzt zusehen, dass ich auf dieser verfluchten Veranstaltung eine Gelegenheit bekam, ihm das Handy zu entwenden, ohne dass er das mitbekam. Keine Ahnung, ob dazu auch nur die klitzekleinste Chance bestehen würde, aber ich musste es einfach probieren. Schließlich war die Alternative nur, zu warten, bis der Wahlkampf vorbei war – und das dauerte definitiv zu lange. Ich wollte Lorenz am liebsten schon gestern loswerden. Ich wollte zurück in meine Wohnung, ich wollte frei sein und in aller Öffentlichkeit zu Robin stehen können. Also musste ich den Plan jetzt durchziehen und ich würde es schaffen.

      Entschlossen sprang ich unter die Dusche, richtete meine Haare und schminkte mich dezent, dann schlüpfte ich in das gemütlichste elegante Kleid, das ich besaß, und ging anschließend ins Wohnzimmer, wo mein Vater und Lorenz dicht nebeneinander am Tisch standen und leise etwas beredeten. Als ich in den Raum trat, hielten sie sofort inne und sahen auf. Ich hasste diese Geheimniskrämerei. Trotzdem zwang ich mich nun zu einem Lächeln. »Ich bin bereit.«
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        * * *

      

      Die Veranstaltung entpuppte sich wie erwartet als Event, bei dem man sich gegenseitig erzählte, wie toll man sich fand, und sich beiderseits Unterstützung zusicherte. Lorenz zog mich nun bereits die dritte Stunde von Person zu Person, redete nur über sich und mein festgetackertes Lächeln litt von Minute zu Minute mehr. Sein Handy hatte er in der Hosentasche gebunkert, und obwohl er natürlich immer mal wieder darauf sah, hatte ich keine Chance, ungesehen heranzukommen. Dementsprechend sank auch meine Laune parallel zum Ticken des Uhrzeigers.

      Als das Büfett eröffnet wurde, gab es wenigstens einen kleinen Lichtblick für mich, weil das Essen wirklich gut aussah. Aber Lorenz wich mir heute nicht von der Seite, er tatschte andauernd mit seiner Hand an meinem Rücken herum, um mich von A nach B zu schieben und mich zig Personen vorzustellen. Auch beim Essen stand er angespannt neben mir und warf mir einen strengen Blick zu.

      »Beeil dich gefälligst, wir haben erst einen Bruchteil der Leute gesprochen.«

      Ich rollte mit den Augen, und es war mir egal, dass mich jemand dabei hätte sehen können.

      »Entspann dich mal, Lorenz«, zischte ich leise zurück. »Ich habe einen Mordshunger und bin nur mitgekommen, damit du deinen Willen bekommst.«

      Lorenz’ Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen, während er seinen hochgewachsenen Körper an mich schob. »Du solltest vor allem mitkommen, weil ich noch etwas mit dir besprechen muss.«

      »Aha, und dafür ist hier der richtige Ort, oder was?« Ich schob ihn von mir und widmete mich wieder meinem Essen.

      »Es geht um deinen Tutor«, zischte Lorenz nun leise in meine Richtung, und der Tintenfischring, von dem ich gerade abgebissen hatte, blieb mir beinahe im Halse stecken. Entsetzt sah ich zu Lorenz auf.

      »Wie bitte?«

      »Du hast mich schon verstanden«, flüsterte er gefährlich leise. »Es ist mir scheißegal, mit wem du es treibst, aber ich habe Freunde an der Uni – Leute, die mich kennen, die wissen, wer du bist und für wen ich arbeite. Was meinst du, wie gut es da ankommt, dass du mich offensichtlich betrügst?« Als ich nichts erwiderte, nickte er freudlos. »Du hast wirklich Glück gehabt, dass es mein bester Freund war, der euch gesehen hat. Aber ich schwöre dir, wenn das in der Uni die Runde macht, dann …«

      Ich nickte rasch und unterbrach ihn. »In Ordnung, ich passe auf.«

      »Das will ich dir wirklich geraten haben. Du weißt ja, was auf dem Spiel steht«, drohte er mir unmissverständlich. »Und jetzt iss auf, damit wir endlich weitermachen können.«

      Ich nickte erneut, doch der Appetit war mir vergangen.

      Zwei weitere Stunden ließ ich mich von Lorenz durch den Saal schleifen, hielt sinnlosen Small Talk mit fremden Leuten und würde ganz sicher am nächsten Tag Gesichtsmuskelkater vom vielen unnatürlichen Lächeln bekommen.

      Als sich der Großteil der Veranstaltung mitten in der Nacht endlich auflöste, war ich meinem eigentlichen Ziel kein Stück näher gekommen. Bevor auch wir den Festsaal verließen, zupfte ich an Lorenz’ Hemdärmel und deutete auf eine ruhige Raumecke.

      »Können wir noch einmal kurz reden?«

      Lorenz’ Blick huschte zu meinem Vater, der schon im Türrahmen stand und auf uns wartete. Als er meinen fragenden Blick erkannte, nickte er jedoch.

      »Lasst euch Zeit, ihr zwei. Wir warten draußen bei den Autos.« Und mit wir meinte er seine treue Anhängerschaft, bestehend aus irgendwelchen weiteren Referenten, Mitarbeitern und anderen Rückenfreihaltern. Ich wartete, bis die Gruppe hinausgetreten war, dann zog ich Lorenz hinter mir her, bis uns niemand mehr zuhören konnte.

      »Was willst du noch?«, fuhr er mich freundlich wie immer an.

      »Warum schläfst du heute schon im Hotel? Mein Vater fährt doch auch wieder zurück.«

      Ein verwirrter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Ich dachte, damit würde ich dir einen Gefallen tun?«

      Tja – damit hatte er recht. Nur ließ sich so mein Plan nicht umsetzen. Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe und hob unschuldig die Schultern.

      »Ich meine nur, ist das nicht auffällig? Mein Vater wird sich doch bestimmt fragen, ob da alles in Ordnung ist mit uns, oder nicht? Fahr doch einfach morgen mit ihm zusammen, dann …« Lorenz schüttelte abwehrend den Kopf und unterbrach mich damit.

      »Das passt schon, er weiß, dass ich keine Lust habe, andauernd so weit rauszufahren. Morgen habe ich noch vor ihm einen Pressetermin, da würde es sich fast gar nicht mehr lohnen, überhaupt zu schlafen.« Er schmunzelte mit einem Seitenblick auf mich. »Aber ich finde es süß von dir, dass du dir Gedanken machst. Vielleicht kommen wir die nächsten Monate ja doch ganz gut miteinander aus, jetzt, wo du ja offensichtlich über mich hinweg bist.« Er zwinkerte mir zu und löste damit eine kleine Übelkeitswelle in mir aus. Dann drehte er sich herum, um meinem Vater hinterherzulaufen. Und ich hatte es verkackt.

      Frustriert stapfte ich hinter Lorenz her, der bereits auf ein wartendes Taxi zuhielt. Er warf mir, als mein Vater in seine Richtung sah, einen Luftkuss zu und verschwand im Wageninneren.

      »Hat es dir gefallen?« Mein Vater trat auf mich zu und musterte mich mit einem liebevollen Blick.

      »Total«, gab ich sarkastisch zurück. »Können wir dann auch?«

      Während der gesamten Fahrt sagte ich kein Wort, und mein Vater versuchte mit einem Seitenblick auf meine angespannte Miene erst gar nicht, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Als wir bei unserem Haus ankamen, wünschte ich ihm kurz angebunden eine gute Nacht und verzog mich dann in mein Zimmer. Es war mitten in der Nacht, Robin jetzt noch anzurufen wäre vermutlich keine gute Idee. Als ich in meinem Mailprogramm die erwartete vorformulierte Nachricht fand, warf ich mein Handy auf mein Bett und sprang dann kopfüber hinterher. Wir waren nicht ein Stück weiter und aktuell gab es auch keine Aussicht auf eine baldige Veränderung.

      Der nächste Vormittag wurde nicht viel besser. Ich hatte mit dem Referat zwar gelogen, dennoch hatte ich Mühe, nach der kurzen Nacht halbwegs wach zu bleiben. Mittwochs war noch dazu mein langer Tag, an dem ich keine wirklichen Pausen hatte. Ich hetzte also von Kurs zu Kurs und nahm von den Inhalten nur wenig auf. Als ich am späten Nachmittag nach Hause kam, fiel ich todmüde in mein Bett und verpasste damit Robins Anruf. Als ich ihn am Abend zurückrief, war er nicht mehr zu erreichen. Ein ähnliches Spiel war es am Donnerstag. Betty und ich waren so sehr mit unseren Kursen beschäftigt, dass ich nur kurze Nachrichten mit Robin austauschen konnte, und da ging ich nicht näher auf mein Scheitern ein. Dennoch war uns beiden klar, dass der Plan nicht aufgegangen war – schließlich kam nie eine Mail von Lorenz auf Robins Dienstmailadresse an.

      Als ich am Freitagnachmittag aber aus dem Unigebäude trat, lehnte Robin an der gegenüberliegenden Straßenseite an einer niedrigen Betonmauer und wartete auf mich. Ich stoppte kurz vor ihm, sah mich hektisch um und wich seinen ausgestreckten Händen aus. Fragend hob Robin eine Augenbraue, dann stieß er sich von der Mauer ab und versenkte seine Hände in den Hosentaschen.

      »Was ist los?«, fragte er verwundert. »Ich habe eigentlich mit einer anderen Begrüßung gerechnet.«

      Erneut sah ich mir über die Schulter, aber ich konnte niemanden sehen, der besonders auffällig an uns interessiert zu sein schien. Trotzdem seufzte ich schwer, lief los und setzte darauf, dass Robin mir, ohne nachzufragen, folgen würde.

      »Lorenz meint, es wäre ein Problem, wenn wir zusammen in der Uni gesehen werden«, erklärte ich dann knapp.

      »Das ist mir herzlich egal.« Robin warf mir einen prüfenden Seitenblick zu. »Warum konntest du die Mail nicht abschicken?«

      Ich lief noch ein paar Schritte weiter, bis wir wenigstens außer Sichtweite waren, dann blieb ich stehen und warf kapitulierend die Arme in die Luft.

      »Ich bin extra mit auf diese dämliche Veranstaltung gegangen, aber ich bin nicht an sein Handy herangekommen. Und jetzt versinken sie in der Wahlkampfblase und da komme ich noch viel weniger an das Ding. Ich habe es echt verbockt.«

      Robin griff wieder nach meinen Händen und diesmal ließ ich es zu, dass er mich an sich zog. »Das ist mir auch egal«, murmelte er in meine Haare. »Hat er dich angefasst?« Er schob mich an den Schultern ein Stück von sich weg und sah mich prüfend an.

      Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein. Es war nur sehr nervig und langweilig. Wie immer halt, lächeln, nicken und zustimmen, wie toll sie alle sind.«

      Ein leises Lachen löste sich aus seiner Kehle, aber er wurde gleich wieder ernst. »Aber du hast wieder seine liebe Freundin gespielt?«

      »Ja.«

      Robins Augen verengten sich. »Das hättest du nicht tun müssen. Ich will nicht, dass der Typ an dir rumgrabscht.«

      »Hat er nicht«, beruhigte ich ihn schmunzelnd. »Aber ich finde es süß, dass du auch ein bisschen eifersüchtig bist.« Ich tippte ihm provozierend gegen die Brust, aber Robin fing mein Handgelenk sofort auf und hielt es an sich gedrückt.

      »Ich habe nur festgestellt, dass ich ungern teile, wenn mir jemand sehr am Herzen liegt.« Er zwinkerte mir kurz zu, aber sein Blick wurde schnell wieder eindringlich. »Haben wir noch irgendeine Möglichkeit, an seinen Dienstcomputer zu kommen? Kannst du unter einem Vorwand ins Büro?«

      »Ich weiß nicht. Das wird bestimmt schwer. Aber ich will auch nicht bis nach den Wahlen warten – das dauert mir viel zu lang. Ich will Lorenz jetzt loswerden«, maulte ich und lehnte meinen Kopf an Robins Schulter. Am liebsten hätte ich geheult, aber ich konnte mich gerade so noch zusammenreißen. Die ganze Situation stresste mich immens.

      »Eigentlich ist es doch ganz gut, wenn er jetzt erstmal mit dem Wahlkampf beschäftigt ist, oder nicht? Dann ist er ja sicher sehr eingespannt. Und nachts kommst du einfach zu mir.«

      Ich zog eine Grimasse. »Er schläft nachts sogar im Hotel, der Streber. Damit er sich komplett dem ganzen Tamtam hingeben kann.«

      Robin lachte und strich mir in einer beruhigenden Geste über den Rücken. »Das ist doch noch viel besser. Das Wichtigste ist doch, dass er dir nichts mehr antun kann. Und sobald er wieder zurück ist, schieben wir ihm den Verrat der ganzen Machenschaften zu und weihen wie geplant deinen Vater ein, damit er ihn feuern kann und Lorenz nicht mehr geglaubt wird. Wir schieben das einfach nur ein bisschen auf.«

      Ich seufzte und vergrub meine Nase an Robins Hals. Im Prinzip hatte er recht, aber ich wollte diese ganze Sache einfach abhaken. Ich wollte Lorenz endlich loswerden und ein freies, selbstbestimmtes Leben führen – nachdem ich mich unwissentlich drei Jahre lang für ihn aufgeopfert hatte. Robin merkte mir meine innere Zerrissenheit an, obwohl ich nichts weiter sagte.

      »Glaub mir«, murmelte er leise, »ich will ihn genauso sehr loswerden wie du auch. Aber es ist viel zu umständlich, wenn wir jetzt krampfhaft versuchen, an ihn ranzukommen. Das ist zu auffällig, und falls wir dabei erwischt werden, haben wir überhaupt nichts mehr in der Hand. Dann wüsste ich auch nicht mehr, was wir noch tun könnten – außer deinem Vater die Wahrheit zu erzählen. Und ich denke, daran hat sich nichts geändert, oder?«

      »Nein. Wenn er hört, wie Lorenz mich behandelt hat, feuert er ihn sofort und Lorenz würde dann aus Rache all seine Geheimnisse ausbreiten. Das kann ich meinem Vater nicht antun.«

      Robin stupste mich in die Seite. »Siehst du. Wie heißt es so schön? Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

      Ich murmelte etwas Unverständliches in seine Halsbeuge, als ich mich meinem Schicksal ergab. Er lachte und drückte mich ein Stück von sich weg. »Jetzt hör mal auf, so ein Gesicht zu ziehen!« Er stupste mir lächelnd auf die Nase, wie er es in letzter Zeit so gerne tat, und grinste wieder vergnügt. »Ich lenke dich heute Abend ab, in Ordnung?«

      »Musst du nicht arbeiten? Es ist Freitag.«

      »Ja, genau. Ich stecke dich in die erste Reihe, damit du uns aus nächster Nähe bewundern kannst, und anschließend kannst du dich an der Bar betrinken, bis wir Feierabend machen und dann …« Weiter kam er nicht, denn ich schüttelte lachend den Kopf und unterbrach ihn damit.

      »Ein wirklich ausgeklügelter Plan, Rob«, murmelte ich mit deutlich sarkastischem Tonfall in der Stimme. Aber Robin winkte nur ab, nahm mich an der Hand und lief vergnügt weiter.

      »Du wirst schon sehen, wie schnell du Lorenz da vergessen wirst.«

      Und tatsächlich behielt er recht. Als wir im Club ankamen, begrüßten mich die Jungs ganz selbstverständlich – es war so, als gehörte ich schon seit Ewigkeiten dazu. Ich verstand, wieso der Job für Robin keiner war – es fühlte sich an wie eine kleine Familie. Da wir früh dran waren, beteiligten wir uns diesmal an der Pizzabestellung, ich alberte mit den Jungs vergnügt herum und hatte noch vor dem eigentlichen Showbeginn vergessen, dass ich eigentlich gerade ziemlich genervt von meiner derzeitigen Lebenssituation war.

      Joe stieß heute erst spät dazu. Robin war gerade dabei, sich umzuziehen, als er lautstark rufend auf sich aufmerksam machte, während er in den Backstagebereich stürmte. Als er mich sah, setzte er ein freudiges Lächeln auf und zog mich in seine Arme. Und obwohl ich nicht vergessen hatte, was Robin mir über ihn erzählt hatte, erwiderte ich sein breites Grinsen aus vollem Herzen. Seine gute Laune, die er ständig versprühte, war definitiv ansteckend.

      »Na, wie geht’s dir, Anna?«, wollte er wissen, während er seine Lederjacke achtlos über die Couchlehne warf und kurz darauf sein enges schwarzes T-Shirt über den Kopf zog. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick für einige Sekunden an seinem volltätowierten und durchaus ansehnlichen Oberkörper hängen blieb. Einige Sekunden zu viel. Joes wissendes Grinsen offenbarte, dass er meinen Blick zweifellos bemerkt hatte.

      Er schlenderte zu mir, sein Shirt locker über den Unterarm geschlungen, und blieb erst stehen, als meine Nasenspitze fast seine Brust berührte. Perplex wich ich einen Schritt zurück, aber Joes Augen folgten mir und funkelten amüsiert.

      »Hat Rob dich eingeweiht?«, fragte er mit gesenkter Stimme. Diese Offenherzigkeit war mir etwas zu viel, aber Joe ließ nicht locker. Deutlich anzüglich wanderte sein Blick über meinen Körper.

      »Ja, hat er«, brachte ich krächzend heraus und verschränkte schützend meine Arme vor der Brust, was ihn nur milde lächeln ließ.

      »Okay, verstanden«, raunte er, während er seinen Blick wieder auf mein Gesicht heftete. »Wobei es schade ist. Wir hätten sicherlich alle viel Spaß miteinander haben können.«

      »Lass das.« Robin tauchte neben uns auf und drängte Joe spielerisch zur Seite. »Ich habe dir gesagt, dass du sie in Ruhe lassen sollst.«

      Ungehalten schnalzte Joe mit der Zunge, aber seine Augen funkelten weiterhin furchtbar amüsiert. »Ich wollte nur mal sehen, ob sie Bescheid weiß. Machte nämlich den Anschein, als sie mich eben mit ihren Blicken verschlungen hat.« Er zwinkerte mir zu. »Und da dachte ich, dass du vielleicht doch nicht so prüde bist, wie ich dachte, und vielleicht würdest du ja auch gerne …«

      Ich unterbrach ihn, indem ich ihm lachend einen Stoß gegen die Brust gab. »Vergiss es, da mache ich nicht mit.«

      Überrascht, da er anscheinend gar nicht mit meinem Angriff gerechnet hatte, taumelte er zwei Schritte nach hinten.

      Robin hob nun auch grinsend eine Augenbraue, während er von seinem Freund zu mir sah. »Da hast du es«, sagte er trocken.

      Joe schmunzelte immer noch und hob spielerisch die Hände. »Ach, das sagt sie jetzt noch. Wartet mal ab, bis ihr euch gegenseitig zu langweilig werdet, dann braucht ihr aber gar nicht erst bei mir anzukriechen.«

      »Meint er das ernst oder ist das ein Witz?«, fragte ich ratlos in Robins Richtung. Tatsächlich konnte ich Joe überhaupt nicht einschätzen. So, wie er die ganze Zeit über grinste, könnte er das auch einfach alles nur irre komisch finden, aber da ich wusste, wie die beiden zusammen unterwegs waren, konnte durchaus etwas Ernstes hinter seinen Aussagen stecken. Joe kam Robin zuvor. Er seufzte, legte den Kopf schief und musterte mich grinsend.

      »Natürlich ist das ein Witz. Rob ist mein bester Freund, ich werde mich hüten, dich anzurühren.« Ich nickte dankbar, aber Joe war noch nicht fertig. »Außer«, betonte er mit erhobenen Augenbrauen, »wenn ihr danach bettelt.«

      Hilflos sah ich wieder zu Robin. »Das ist auch ein Witz, oder?«

      Robin lachte leise. »Nein, ich schätze, das meint er ernst.«

      Joe grinste und zupfte an seinem Shirt. »Ich mach mal weiter. Wir sehen uns gleich.« Und damit verschwand er im Garderobenbereich.

      Robin ließ sich sichtlich amüsiert auf die Couch sinken, streckte die Hände nach mir aus und zog mich kurzerhand auf seinen Schoß.

      »Wenn er will, kann Joe ganz schön einschüchternd sein. Aber im Grunde ist er ein ganz Lieber, also du brauchst dir da keine Gedanken zu machen. Er bellt zwar, aber er beißt nicht. Und er würde dich wirklich nie gegen deinen Willen anfassen.«

      »Ich finde es gewöhnungsbedürftig genug, dass er es aber wohl durchaus machen würde, obwohl du und ich zusammen sind«, fasste ich meine verwirrten Gedanken zusammen.

      Ein Grinsen zupfte an Robins Mundwinkel, aber er gab sich Mühe, mich nun ernsthaft anzusehen. »Er wird es schon allein aus dem Grund nicht tun, weil ich das nicht will. Wie gesagt, er spielt sich bloß gern auf. Ich vertraue ihm und das kannst du auch. Du musst dich bloß an diese Art Witze gewöhnen, Anspielungen werden hier gern gemacht«, erklärte Robin vielsagend.

      »Das ist mir nicht entgangen.« Ich grinste und beugte mich vor, um ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken. »Ich glaube, du wirst da hinten erwartet.«

      Die Jungs standen bereits an der Tür und sahen mit aufgesetzt genervten Mienen zu uns. Robin stand knurrend auf, machte eine abweisende Handbewegung in ihre Richtung und zog mich kurz an sich, um mir einen richtigen Kuss zu geben.

      »Mike bringt dich wieder raus. Viel Spaß gleich.« Und dann schlenderte er betont langsam zu den anderen, nicht ohne mir erneut ein Grinsen zuzuwerfen.

      Und wie beim letzten Mal auch kam Mike kurz darauf und brachte mich in den Showsaal, der um diese Zeit zum Bersten gefüllt war. Die Stimmung war aufgeheizt, das Licht abgedunkelt und die Mädels waren schon ganz heiß auf das anstehende Spektakel. Tatsächlich wies Mike mir einen freien Stuhl ganz vorne zu. Immerhin stand er am Rand, abseits von den zusammensitzenden Gruppen und so konnte ich mich in Ruhe auf die Show konzentrieren. Diesmal spielten sie ein anderes Programm, das ich noch nicht kannte. Hier schien Joe die wildeste Nummer zu haben, und ich ertappte mich dabei, wie ich auf meinem Stuhl unruhig wurde, als es auf der Bühne heftig zur Sache ging. Nicht, weil mir Joe so gut gefiel – obwohl er wirklich attraktiv war –, sondern weil mir die ganze Szene ziemlich an die Nieren ging. Es war ein schmaler Grat zwischen Begeisterung und Fremdschämen und ich konnte ganz genau mit dem Mädchen auf der Bühne mitfühlen.

      Als sein Showteil vorbei war, wusste ich nicht genau, ob ich nun eher enttäuscht oder erleichtert war. Der Rest der Show war dagegen eher harmlos. Auch Robin hatte noch zwei kürzere Nummern, die aber lange nicht so heftig waren wie die von Joe.

      Nach den zwei Stunden trat ich aufgewühlt in den Backstagebereich. Joe und Robin standen nebeneinander, und als ich Joes intensivem Blick auswich, lachte er dreckig auf und rammte Robin seinen Ellenbogen in die Seite.

      »Hab ich es dir nicht gesagt?«, feixte er in seine Richtung und schlenderte auf mich zu. »Hat’s dir gefallen?«, raunte er leise und strich mir sanft mit verschwörerischer Miene über die gerötete Wange. Robin trat neben mich und warf mir ein ebenso wissendes Grinsen zu.

      »Ich habe dir doch gesagt, dass du heute Abend Spaß haben wirst. Die Nummer hat es in sich, ich will gar nicht wissen, wie viele Frauen sich heute Abend nach Joe verzehren werden.« Er griff sich in einer theatralischen Bewegung ans Herz und sah grinsend zu seinem Freund, der nur spöttisch die Augenbrauen hob.

      »Bist ja nur neidisch, dass ich heute die Herzen brechen durfte und nicht du.«

      »Passt schon«, sagte Robin nur und griff dabei nach meiner Hand, um mich zu sich zu ziehen. »Hat es dir so die Sprache verschlagen?«, raunte er leise an meinem Ohr und klemmte betont langsam eine lose Haarsträhne dahinter, die sich aus meinem hohen Zopf gelöst hatte.

      »Ein wenig«, murmelte ich heiser, aber immerhin wurde ich nicht mehr rot. Ich gewöhnte mich wohl allmählich an die beiden.

      Joe sah zu Robin und schien ihm lautlos etwas zu sagen, dann drehte er sich um und ging zu der Tür, die zum Clubbereich führte.

      »Wir haben noch was zu tun«, erinnerte er ihn mit einem süffisanten Grinsen.
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      Als ich gerade durch die Tür treten wollte, erregten die Geräusche hinter mir meine Aufmerksamkeit. Ich drehte mich irritiert um und wurde in derselben Sekunde von zwei uniformierten Männern grob gepackt und an die nächstbeste Wand gedrückt.

      »Was zum …«, entfuhr es mir perplex, aber da machte mich schon eine behandschuhte Hand bewegungsunfähig. Der Schmerz, den diese unnötig grobe Behandlung erzeugte, jagte mir so durch die Wange, dass ich mitten im Satz abbrach. Ich bekam nur wenig davon mit, was sie mir erzählten. Ich war mit dem Versuch beschäftigt, meinen Kopf so zu drehen, dass ich die Situation überblicken konnte. Aber obwohl ich von mir behaupten konnte, gut trainiert zu sein – im Griff der beiden Männer hatte ich nicht den Hauch einer Chance, mich zu bewegen.

      Immerhin erkannte ich Joe, dem es neben mir nicht besser erging. Nur regte er sich im Gegensatz zu mir lautstark darüber auf.

      »Können wir dich jetzt loslassen?«, fuhr mich plötzlich der gedrungene Kerl zu meiner linken Seite an und bohrte mir seinen Ellenbogen in die Seite. Was wieder total unnötig war – ich fühlte mich auch so angesprochen.

      »Ja, ich mache doch gar nichts«, zischte ich zurück. Und tatsächlich lösten sich die Hände gleichzeitig von mir und ich konnte mich wieder rühren. Dennoch machte ich nicht den Fehler, mich großartig zu bewegen.

      »Du kannst dich umdrehen.«

      Langsam kam ich der Aufforderung nach und konnte dann immerhin erkennen, was hier gerade passierte. Der Raum war voll mit Polizisten in kompletter Kampfmontur, wenigstens trugen sie keine Helme, sodass ich ihre Gesichter erkennen konnte. Alle anderen Jungs wurden ähnlich wie ich von jeweils zwei Bullen umzingelt.

      Mike stand aufgewühlt am Rand und redete hektisch auf einen ein, der besonders wichtig wirkte, und dann fiel mein Blick endlich auf Anna. Erleichtert atmete ich auf, als ich erkannte, dass sie unberührt – dafür sichtlich verschreckt – in der Raummitte stand und zu mir starrte. Ich warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu, das sie nur zaghaft erwiderte.

      »Was ist denn los?«, fragte ich nun die beiden Männer, die mich mit grimmigem Blick anstarrten. »Hier wird euch niemand Ärger machen. Wir sehen zwar alle böse aus, sind aber ganz nett.«

      Die Augenbraue des Größeren schnellte amüsiert in die Höhe, während der andere mich nur weiter abschätzig musterte. Also probierte ich es weiter bei dem großen Glatzkopf. Der schien etwas entspannter zu sein. Ich sah fragend zu ihm und deutete mit einem Nicken in den Raum.

      »Allgemeine Razzia«, brachte er immerhin knapp hervor.

      Ungünstig.

      Ich ließ es mir zwar nicht anmerken, aber mir war sofort klar, dass das brenzlig für mich werden konnte. Mein Blick huschte zurück zu Anna, die mittlerweile von einer Polizistin in Beschlag genommen wurde. Joe neben mir regte sich weiter so lautstark auf, dass ich die Frage der Polizistin verpasste, aber Annas Antwort konnte ich verstehen.

      »Nein, ich habe nichts mit alldem hier zu tun«, versicherte sie schnell, während sie hektisch den Kopf schüttelte. Obwohl ich ihre Worte nachvollziehen konnte, trafen sie doch diesen einen Punkt in mir, der sich durch sie erst wieder geöffnet hatte. Missbilligend knirschte ich mit den Zähnen, sagte aber nichts. Ich wollte nicht derjenige sein, der sie hier in diese ganze Scheiße mit hineinzog.

      »Was machst du dann hier hinten?«, wollte die Polizistin nun von ihr wissen.

      Anna stammelte etwas und wurde natürlich wieder rot, aber sie mied den Blick zu mir.

      »Ich … na ja …«, stotterte sie weiter.

      Die Polizistin hob fragend die Augenbrauen. »Bist du sowas wie ein Groupie?«

      Anna nickte erleichtert. »Ja, ich wurde mit nach hinten genommen, weil …« Sie brach ab, weil sie sich natürlich nicht traute, das Offensichtliche auszusprechen.

      Das erledigte dafür ein weiterer Polizist, der neben sie trat und mir damit die Sicht auf sie versperrte. »Bist also nur hier, um von einem der Jungs gebumst zu werden, was?«

      Bitte was? Jetzt schnellten meine Augenbrauen in die Höhe und ich sah fassungslos zu dem guten Bullen neben mir. Der rollte etwas theatralisch mit den Augen und zuckte unschuldig mit den Schultern.

      »Ja«, hörte ich Anna schließlich kleinlaut antworten.

      »Na gut, dann kannst du gehen«, sagte der Polizist, der die Sache wohl schnell hinter sich bringen wollte. »Da ist die Tür, raus mit dir.« Er deutete auf die Tür, packte Anna an der Schulter und schob sie in Richtung Ausgang, der ebenfalls von zahlreichen uniformierten Beamten belagert wurde.

      Was dachten die denn bitte, was sie hier hochnahmen?

      »Ich muss aber noch«, rief Anna plötzlich und wand sich tatsächlich aus dem Griff des Polizisten, »meinen Rucksack mitnehmen, da ist mein Portemonnaie drin!«

      »Ja, dann mach schnell«, fuhr er sie genervt an und trat einen Schritt zurück, sodass ich jetzt wieder volle Sicht auf die Dinge hatte, die sich da abspielten.

      Anna senkte hastig den Kopf, steuerte geradewegs auf die Garderobe zu, dann griff sie zielgerichtet nach meinem Rucksack, presste ihn sich an die Brust und lief mit gesenktem Kopf zurück zur Tür.

      Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken, hielt aber die Luft an, als Anna auf den Ausgang zusteuerte. Die Sache könnte tierisch in die Hose gehen. Aber niemand hielt sie auf, als sie nun an den Männern und wenigen Frauen vorbeihuschte und meinen Stoff mit sich nahm.

      Als sie außer Sichtweite war, traute ich mich und sah zu Joe, der mittlerweile still geworden war. Er hatte ebenso begriffen, was hier gerade passiert war. Anna hatte mir den Arsch gerettet und nicht gerade wenig Risiko dafür in Kauf genommen.

      Sein fragender Blick blieb an mir hängen – ich wusste, was er wissen wollte. Obwohl ich ihm versprochen hatte, nichts mehr mit mir herumzuschleppen, hatte ich heute ungünstigerweise noch etwas Gras in meinem Rucksack.

      Dabei hatte ich es nicht extra eingesteckt – im Gegenteil. Ich rührte schon so lange – fast eine Woche! – keine Drogen mehr an, dass ich es schlicht und einfach vergessen hatte. Es fristete sein trauriges Dasein nun schon einige Tage in meinem Rucksack und ich hatte bis eben zugegebenermaßen keinen Gedanken mehr daran verschwendet.

      Aber es war ja noch einmal gut gegangen. Dank Anna.

      Joe deutete meine schuldbewusste Miene richtig. Aber darauf, was dann in seinem Gesicht passierte, war ich nicht vorbereitet. Er wurde bleich, fast dachte ich, er würde dem nächstbesten Bullen gleich vor die Füße kotzen, doch so schnell, wie dieser Anflug auch gekommen war, verschwand er wieder aus seinem Gesicht.

      Dafür verengte er verärgert die Augen, schüttelte den Kopf und wirkte angepisst. So angepisst, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

      Gut, ich konnte mir vorstellen, woher dieser Stimmungswandel kam. Ich wusste schon jetzt, dass er mir auf ewig vorhalten würde, dass er mich gewarnt hatte und ich nicht auf ihn gehört hatte.

      Aber mal im Ernst: Wer konnte denn bitte ahnen, dass hier wirklich eine Razzia durchgeführt werden würde? Das war in den letzten fünf Jahren nicht einmal vorgekommen – aber ausgerechnet jetzt, wenn Joe solche Befürchtungen hegte, passierte es. Das war wohl die krasseste Ausprägung der Ironie des Schicksals.

      Joe warf mir einen letzten verärgerten Blick zu, dann wandte er sich mit seinem unschuldigsten Lächeln an den Polizisten an seiner Seite, der immer noch krampfhaft seinen Arm umklammerte.

      »Hey, mach’s mal wie deine Kumpane da drüben und lass mich los. Ich bin jetzt auch ruhig.«

      Und tatsächlich ließ der ihn los, warf ihm aber einen warnenden Blick zu.

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich meine beiden Begleiter. Aber bevor die antworten konnten, trat Mike mit dem Polizistenboss in die Mitte.

      »Hey, Jungs, hört mal her«, richtete er das Wort an uns. »Die Herrschaften wollen uns auf Schwarzarbeit und Drogen überprüfen. Seid bitte friedlich, damit wir die Sache hier schnell über die Bühne bringen können, in Ordnung?«

      Niemand antwortete ihm. Die anderen Jungs waren wohl ähnlich angepisst wie ich, dass die Bullen hier in dieser Art aufschlugen. Trotzdem wusste ich, dass hier niemand ernsthaft darauf aus war, diese Sache künstlich in die Länge zu ziehen.

      »Also?«, wandte ich mich nun fragend an den Glatzentyp. »Wie kann ich euch behilflich sein?«

      »Umdrehen, Hände an die Wand und Beine auseinander«, wies er mich prompt an. Seufzend kam ich seinem Befehl nach. Die beiden tasteten mich gründlich ab, konnten aber natürlich nichts an mir finden. Sie ließen von mir ab, und der Typ bedeutete mir mit einem Nicken, dass ich mich wieder frei bewegen durfte. Ich deutete grinsend eine Verbeugung an und schlenderte zu Joe, der auch gerade entlassen wurde. Während die Polizisten sich unsere Garderobe zur Brust nahmen, ließen Joe und ich uns auf die abgewetzte Couch fallen und beobachteten das Schauspiel. Ich hoffte, dass niemand meiner Kollegen Zeug dabeihatte. Bisher sah es wirklich gut aus. Bestimmt hatte Joe auch hier schon seine Fühler ausgestreckt und unsere Kumpels instruiert.

      Zum Glück. Ich konnte und wollte auch gar nicht leugnen, dass Joe von uns allen der mit dem weitesten Blick über den Tellerrand war.

      Er hatte wirklich recht: Wären wir hier heute mit Drogen erwischt worden, wäre das ganz sicher ziemlich böse für uns alle ausgegangen.

      Nach einer Weile kam Mike mit dem wichtigen Bullen aus dem Büro zurück, der eine Geste in Richtung seiner Kollegen machte.

      »Papiere sind alle sauber, habt ihr was?«, erkundigte er sich knapp. Ein Polizist schüttelte den Kopf.

      »Nein, aber der Hund kommt gleich noch rein. Der stand noch im Stau.«

      Ich verbarg ein Grinsen, als das besagte Tier sich schon laut bellend vor der Tür ankündigte. Ich hoffte nur, dass Anna weit genug geflüchtet war.

      Der Hund wurde von einer Polizistin durch den Raum geführt, aber obwohl er einige Male unruhig stehen blieb, schlug er nirgendwo an. Die Polizistin warf Mike einen genervten Blick zu. Wahrscheinlich machte der Hund ihr deutlich, dass wir doch nicht so unschuldig waren, wie es den Anschein machte. Aber ohne Beweise konnte sie nichts ausrichten. Wir mussten in Zukunft wohl besser aufpassen. Denn das war, so entschlossen, wie sie nun zum Ausgang stapfte, ganz bestimmt nicht ihr letzter Besuch.

      Dann ging alles recht schnell. Die Formation löste sich auf, der Chef besprach noch kurz etwas mit Mike und dann verzogen sie sich. Der Glatzkopf murmelte immerhin noch einen knappen Gruß in meine Richtung, den ich mit einem kurzen Nicken erwiderte. Ich war ja nicht so.

      Wir ließen den Bullen etwas Vorsprung, dann trat Joe auf mich zu. Zu meiner Überraschung ging er nicht weiter auf das Drogenthema ein.

      »Die Kleine ist echt tough, hätte ich nicht von ihr erwartet. Ich dachte kurz, sie lässt uns hier eiskalt im Stich, aber da ist sie einfach mal eine durchtriebene Schauspielerin.«

      Ich fuhr mir in einer Geste durch die Haare und ließ meine Hände in die Hosentaschen gleiten. Es ärgerte mich, dass ich genauso gedacht hatte wie Joe. Ich warf Anna vor, dass sie mir nicht vertraute, und dann tat ich es ebenso wenig. »Zieh nicht so ein Gesicht«, sagte Joe, der meine Stimmung anscheinend durchschaut hatte. »Es wäre auch in Ordnung gewesen, wenn sie einfach abgehauen wäre. Aber so war das natürlich echt korrekt von ihr.«

      Ich musste zum Glück nichts mehr erwidern, weil Mike an unsere Seite trat. Obwohl wir uns keine große Mühe gegeben hatten, möglichst leise zu sprechen, fragte er nicht nach. Er wusste, dass wir ab und an Drogen konsumierten, aber solange sich das nicht auf den Clubbetrieb auswirkte, sagte er dazu nichts.

      Auch jetzt ließ er diesen Aspekt einfach unter den Tisch fallen.

      »Der hat vielleicht Augen gemacht, als er unsere ordentlich angelegten Personalakten gesehen hat«, regte er sich auf und meinte damit offensichtlich den Polizeichef. »Die erwarten in einem Stripclub wohl eine unter Drogen stehende Schwarzarbeitertruppe. Es ist ein Wunder, dass wir noch nicht früher kontrolliert worden sind.« Er griff mit grimmigem Blick nach seiner Jacke und dem großen Schlüsselbund und wedelte damit in Richtung Clubtür. »Los jetzt, raus mit euch. Ihr habt euch den Feierabend verdient.«

      »Was ist mit der Party?«, schaltete Joe sich fragend ein.

      Mike antwortete mit einem genervten Schnauben, dann sprach er lauter weiter, sodass alle ihn hören konnten: »Die haben uns gesagt, dass wir die Party canceln sollen. Sie wussten noch nicht, wie lange das dauern würde, und wollten mit dem Hund auch noch durch den Clubraum. Deshalb haben wir die Frauen weggeschickt.«

      »Na wunderbar«, motzte Joe. »Bezahlen sie uns den Ausfall?«

      Mike knurrte ähnlich empört auf. »Sicher nicht.«

      Ein allgemeines Raunen ging durch die Gruppe, aber die meisten freuten sich dann doch über den verfrühten Feierabend. Jason verabschiedete sich direkt, als wir vor der Clubtür standen, der Rest blieb etwas ratlos zurück.

      Ich hingegen zog als erste Handlung mein Handy aus der Tasche.

      »Ich muss erst mal Anna suchen«, kündigte ich an.

      »Nicht nötig«, erklang in dem Moment ihre zarte Stimme hinter mir. Ich drehte mich überrascht um. Und da stand sie, meinen Rucksack immer noch an sich gepresst, sah sie grinsend zu mir. »Ich habe hinten an der Ecke beim Industriegebiet gewartet, bis die ganzen Polizeiwagen weggefahren sind. Es tut mir leid, dass ich so getan hab, als hätte ich mit euch allen nichts am Hut.« Diese Worte richtete sie an alle, sah aber zu mir.

      »Du bist verrückt«, murmelte ich leise und ging auf sie zu, um sie in meine Arme zu ziehen. Anna lachte gelöst und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

      »Das war total aufregend«, kicherte sie heiser an meinem Hals.

      »Und dumm«, flüsterte ich. »Das hätte richtig schiefgehen können.«

      Anna stemmte sich von mir weg, um mir in die Augen zu sehen. Als sie mein Grinsen bemerkte, lächelte sie erleichtert.

      »Das musst du doch jetzt bloß sagen«, stellte sie fest und schmiegte sich dann wieder an mich. »Eigentlich bist du mir total dankbar.«

      Ich lachte heiser und strich ihr beiläufig über den Rücken, während ich mich mit ihr im Arm zu meinen Kumpels umdrehte. Als Anna sich von mir löste, trat Joe neben uns und warf ihr einen anerkennenden Blick zu.

      »Ich muss sagen, Anna, ich habe dich völlig falsch eingeschätzt.«

      Anna freute sich sichtlich über diese Bestätigung und ich drückte lächelnd ihre Hand.

      Dann huschte Joes vielsagender Blick zu mir, doch er verkniff sich seine Bemerkung. Er war wohl immer noch angepisst. Meine Güte. Manchmal war er wirklich nachtragend.

      »Gut«, sagte Joe dann laut. »Wer kommt jetzt noch mit in den Club?« Die meisten Jungs nickten sofort, schließlich war der Abend noch jung, aber als Joes ohnehin schon zweifelnder Blick an mir hängen blieb, schüttelte ich den Kopf.

      Joe schien damit gerechnet zu haben, er nickte bloß und wollte gerade etwas zu den anderen sagen, da schaltete Anna sich ein.

      »Wieso nicht, Rob? Wollen wir nicht auch mitgehen?«

      Ich schmunzelte. »Nein, Anna. Das wollen wir nicht.« Aber ich hatte nicht mit ihrer Sturheit gerechnet.

      »Wieso nicht?«

      Ich seufzte leise und ignorierte Joes anzügliches Grinsen, während ich sie ein Stück von den Jungs wegzog. »Wenn Joe von dem Club redet, meint er den, von dem ich dir erzählt habe. Das ist nichts für dich.«

      »Ich würde aber gern mit.« Angriffslustig funkelte sie mich an und grinste breit, als sie meine entgleisenden Gesichtszüge bemerkte. »Was denn? Ich würde das gerne mal sehen. Ich werde schon nicht gefressen werden, oder?« Sie stupste mir provozierend in die Seite, hakte sich bei mir unter und zog mich zurück zur Gruppe. »Wir kommen mit«, kündigte sie an. Ich war zu perplex, um noch etwas zu erwidern.

      Wir erreichten den Club nach wenigen U-Bahn-Stationen. Anna lief fröhlich in der Mitte unserer Gruppe und ließ sich ihre Zweifel, sollte sie überhaupt welche hegen, nicht im Entferntesten anmerken.

      Ich lief neben Joe ein paar Schritte hinter ihr, und mein Freund sah mir an, dass ich über die Situation nicht wirklich glücklich war. Er nahm mich kurz beiseite und warf mir einen beruhigenden Seitenblick zu.

      »Hey, wenn du willst, habe ich auch ein Auge auf Anna. Wird schon schiefgehen«, versuchte er mich aufzumuntern.

      Brummend nickte ich. »Darum geht’s mir nicht. Ich will sie da raushalten.«

      »Kann ich mir vorstellen. Das kannst du ihr aber nicht vorschreiben«, warf Joe leise ein.

      »Ja, das weiß ich, deshalb sind wir ja nun auch hier.« Ich nickte dem Türsteher Eddi zu, der uns bereits aus einiger Entfernung erkannt hatte. Er hob gleich die Hand und winkte uns an der Einlassschlange vorbei. Ich schloss zu Anna auf, griff nach ihrer Hand und zog sie an die Spitze unserer kleinen Gruppe.

      »Hey, Eddi«, murmelte ich, als wir an ihm vorbeigingen. Er warf Anna einen überraschten Blick zu, die ihn fröhlich angrinste, dann ließ er uns mit undurchschaubarer Miene durch. Ja, Anna passte hier nicht her, und ja, es passte nicht zu mir, dass ich den Club händchenhaltend mit einem Mädchen betrat.

      Kurioserweise fühlte es sich aber nicht falsch an. Ich umfasste Annas Hand fester, strich ihr beruhigend mit dem Daumen über den Handrücken und ließ mich zu einem Grinsen hinreißen. Vielleicht würde das hier ja doch funktionieren.

      Im Club war es wie immer heiß, stickig und es stank nach allen möglichen Substanzen. Aber das schien Anna nicht im Geringsten zu stören. Sie sah sich staunend um und folgte mir dann, ohne zu zögern, zu unserem Stammplatz, der grundsätzlich jeden Abend für uns reserviert war. Ich schob sie in die hinterste Ecke und rutschte dann neben sie.

      »Ich habe dich gewarnt«, flüsterte ich ihr zu, während ich mich umständlich aus meiner Lederjacke schälte und dann in gewohnter Manier meine Zigarettenpackung quer über den runden Tisch warf.

      Abwartend sah ich zu Anna, die nun auch aus ihrer Jacke schlüpfte, sie in ihren Rücken stopfte und mich dann weiter fröhlich angrinste.

      »Es ist alles gut, Rob«, informierte sie mich und legte mir eine Hand auf den Oberschenkel.

      Ich aber war mir nicht sicher, ob auch alles gut bleiben würde, aber das sagte ich ihr nicht. Die Jungs hatten sich auch endlich alle am Tisch versammelt, Joe und Sam brachten die erste Runde Getränke und dann kamen auch schon die ersten Mädels an unseren Tisch. Mit leicht geöffneten Lippen und rosigen Wangen verfolgte Anna, wie die Mädels sich zuerst an Joe ranschmissen, der immer noch am Gang herumstand und natürlich sofort auf ihre Flirtversuche einging. Ich schob Anna ein Bier zu und neigte den Kopf in ihre Richtung.

      »Wenn es dir zu viel wird, können wir jederzeit gehen.«

      Anna lachte nur. »Unterschätz mich mal nicht, mein Lieber.«

      Ich stöhnte gespielt auf und griff nach meinem Bier. Ich wusste nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte.
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      Die Zeit verging wie im Flug. Da Anna dabei war, ließen es auch meine Kumpels ruhiger als gewohnt angehen. Zwar hockten die üblichen Verdächtigen oft an unserem Tisch, aber bisher hatte sich noch keiner von den Jungs mit einer Frau verabschiedetet. Ich wusste nicht, ob sie es aus Rücksicht nicht taten oder ob sie die Zeit lieber mit Anna verbringen wollten. Ich war überrascht, wie sehr sie sich in unsere Gruppe einfügte. Sie war viel gesprächiger als sonst, unsere anzüglichen Witze brachten sie nicht aus der Ruhe und sie ließ sich von uns nicht unter den Tisch trinken. Je später der Abend und je mehr Bier auch ich intus hatte, desto lockerer wurde ich.

      Anna saß längst nicht mehr nur in ihrer Ecke, sie wechselte häufig den Platz, um mit den Jungs zu quatschen, aber mit steigendem Promillewert kehrte sie immer häufiger zurück zu mir, so wie auch jetzt. Obwohl sie das komplette Gegenteil zu den anderen Frauen ausstrahlte, fügte sie sich nahtlos in deren Verhalten ein. Sie rekelte sich auf meinem Schoß, knabberte an meinem Ohrläppchen und war völlig gelöst.

      Amüsiert legte ich meine Hände auf ihren Oberschenkeln ab und ließ meinen Blick über ihren Kopf hinweg wandern. Als ich die Rothaarige wiedererkannte, die geradewegs auf unseren Tisch zuhielt, erstarrte ich innerlich. Sie ignorierte Anna, schwang sich über die Bank und rutschte an meine Seite.

      »Hey, Rob«, schnurrte sie so laut, dass auch Anna irritiert aufsah. Sie richtete sich auf meinem Schoß auf und blinzelte verärgert über die Störung zu ihr.

      »Was willst du?«, fuhr Anna die Rothaarige so frech an, dass ich lachen musste. Trotzdem drückte ich nun besänftigend ihre Oberschenkel. Auf Mädchenkämpfe hatte ich keine Lust. Joe hatte sie auch erkannt und rutschte mit sorgenvoller Miene auf den Platz gegenüber, der gerade frei geworden war.

      »Hey«, machte er sie auf sich aufmerksam. »Willst du nicht zu mir kommen? Rob ist beschäftigt.«

      »Das sehe ich«, gab sie knapp zurück. »Aber ich dachte nicht, dass das ein Problem wäre. Ihr habt beim letzten Mal nicht den Eindruck gemacht, als wärt ihr auf traute Zweisamkeit aus. Provozierend hob sie ihren Blick zu mir, und Anna verstand jetzt auch endlich, warum ich sie nicht hier haben wollte. Dennoch überraschte sie mich, indem sie ihren Blick schnell wieder unter Kontrolle hatte und lediglich ein abweisendes Lächeln für sie übrighatte.

      »Tut mir leid, Rob ist aus der Sache jetzt raus«, informierte sie die Rothaarige, deren Blick irritiert zu mir huschte.

      »Wie sie sagt«, bestätigte ich knapp.

      »Schade«, sagte sie leise, aber dann stand sie anstandslos auf und verließ unseren Tisch. Joe verschränkte ungläubig lachend die Arme vor der Brust, während er den Abgang der Rothaarigen verfolgte.

      »He, Anna, was hast du ihr gesagt, dass sie auch mich ignoriert? Das ist unfair.«

      Anna drehte sich auf meinem Schoß herum, um meinen Freund ansehen zu können. »Ich hab ihr bloß gesagt, dass Rob jetzt tabu ist. Von dir habe ich kein Wort gesagt«, rechtfertigte sie sich grinsend.

      »Sauerei«, brummte Joe, erhob sich, umrundete den Tisch und ließ sich dann neben mir auf den Platz sinken, auf dem eben noch die Rothaarige gesessen hatte. »Ich komme euch mal beschützen, ich glaube, uns steuern gerade noch mehr an, die es auf dich abgesehen haben.« Er deutete vielsagend auf zwei Frauen, die kichernd auf unseren Tisch zuhielten und deren Augen nicht auffälliger in meine Richtung hätten gehen können. Ich warf Anna, die sich amüsiert wieder zu mir umgedreht hatte, einen auffordernden Blick zu.

      »Reicht doch dann auch für uns, oder? Wollen wir abhauen?«

      Sie verzog zu meiner Überraschung das Gesicht. »Lass uns doch noch ein bisschen bleiben. Ich finde es eigentlich ganz nett hier.«

      »Ist ja nicht wahr«, murmelte ich leise, sodass Joe laut neben mir auflachte.

      »Rob!«, schaltete sich da Ryan hinter mir ein. »Was hattest du vorhin in deinem Rucksack?«

      »Nur Gras.«

      Ryan zog einen Schmollmund und nickte dann aber. »Können wir?«

      Ich machte eine auffordernde Geste in seine Richtung. »Sicher.«

      Joe hüstelte aufgesetzt und warf einen schneidenden Blick in meine Richtung.

      Irritiert, da das überhaupt nicht seiner Art entsprach, sah ich auf und kräuselte die Stirn. »Was?«

      »Hatten wir uns nicht eigentlich darauf geeinigt, dass du keine Drogen mehr mit zum Job bringst?« Er wirkte ernst.

      Schade. Ich hatte gedacht, dass wir dieses Thema unter den Tisch fallen lassen würden. Obwohl ich wegen der Sache ein ziemlich schlechtes Gewissen hatte – ich wusste immerhin, was auf dem Spiel stand –, sah ich Joe nun gelassen und so unbeteiligt wie möglich an. »Ja, und? Ich hatte es nicht absichtlich eingepackt, das war da halt noch drin, und ich habe nicht mehr dran gedacht, es rauszunehmen.«

      Joe brummte ungehalten.

      »Was?«, fragte ich erneut und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme einen genervten Ton annahm. »Was genau ist dein Problem?«

      Joe schüttelte frustriert den Kopf. »Ist das nicht offensichtlich? Wir haben darüber gesprochen. Das wäre scheiße gewesen, wenn die dich deswegen heute dranbekommen hätten. Ich hab dich doch … ach, egal.« Er biss sich auf die Unterlippe, als er zweifelnd innehielt. Er wirkte fast schuldig – was absolut unnötig war.

      Ja, er hatte mich gewarnt, aber es war ja mein eigenes verkacktes Problem, sollte ich mich mit dem Zeug erwischen lassen. Ich brauchte keinen Babysitter. Dennoch war es natürlich ein netter Zug meines besten Freundes, dass er sich Sorgen um mich machte.

      Das war so typisch Joe: Er war manchmal einfach zu nett.

      »Joe«, murmelte ich gelassen und tätschelte ihm die Schulter. »Entspann dich. Ich pass schon auf, dass die mich nicht drankriegen. Heute war ich unachtsam, in Zukunft passe ich besser auf. Ich will mit dem Zeug eh aufhören.«

      Joe hob nur die Augenbrauen und brummte etwas Unverständliches. Er glaubte mir nicht, war ja klar.

      »Was?«, fragte ich nun deutlich genervt. »Habe ich jemals behauptet, aufhören zu wollen?«

      »Nein«, gab er gedehnt zurück und besah mich mit einem ungläubigen Seitenblick.

      »Ja, siehst du. Es ist mir wirklich ernst, wenn ich das schon so offen zugebe.«

      Er sah von mir zu Anna, die unserer Unterhaltung still folgte.

      »Gut.« Er nickte langsam. »Sie tut dir gut«, murmelte er dann so leise, dass selbst ich die Worte kaum verstand.

      Anna wohl noch weniger – außerdem wurde sie gerade von Ryan abgelenkt, der auffordernd den fertig gebauten Joint in unsere Richtung hielt.

      Joe schüttelte sofort den Kopf, Anna aber regte sich nun auf meinem Schoß und sah in ihrem gewohnt schüchternen Blick zu mir auf.

      »Ja?«, fragte ich und verstärkte den Griff an ihren Oberschenkeln. Ich hatte so eine Ahnung, was sie gleich wissen wollte.

      »Darf ich auch mal?«, fragte sie leise und biss sich kurz darauf in die Innenseite ihrer Wange – ich konnte ihr ansehen, dass sie sich für diese Frage verdammt überwinden musste. Deshalb zuckte ich auch lediglich mit den Schultern. Wer war ich, dass ich ihr etwas verbieten dürfte?

      »Natürlich, du musst mich nicht fragen.«

      Ihre Augen strahlten – vor Überraschung oder Neugier konnte ich nicht genau ausmachen, dann nahm sie den Joint von Ryan entgegen.

      Joe warf mir, als Anna vorsichtig einen Zug probierte, einen nicht deutbaren Blick zu, den ich nur mit einem angedeuteten Augenrollen beantwortete.

      Er musste sich nicht so haben. Koksen würde ich Anna ganz sicherlich nicht lassen, aber einmal an einem Joint ziehen hatte noch niemanden umgebracht. Vermutlich.

      Als Anna mich fragend ansah, verneinte ich. Wenn sie der Meinung war, dass sie mein Leben so genau kennenlernen wollte, würde wenigstens ich halbwegs nüchtern bleiben, um dafür zu sorgen, dass sie heil nach Hause – oder in dem Fall zu mir – kam.

      Der eine Zug am Joint reichte aber dann auch ihr. Sie plapperte nun ununterbrochen mit Joe, dafür wechselte sie sogar den Platz und die beiden hatten augenscheinlich sehr viel Spaß gemeinsam. Ich lehnte mich zurück und entspannte mich endlich zum ersten Mal, seit wir an diesem Abend im Club waren. Ich hatte Anna wohl wirklich falsch eingeschätzt, und es freute mich, dass sie meine Freunde so gut annahm. Schließlich war mir klar, dass wir als Gruppe etwas anders waren als andere. Es hätte zwar nichts an uns geändert, wenn sie mit diesem Teil meines Lebens ein Problem gehabt hätte, aber es freute mich, dass Anna sich so gut in die Truppe integrierte.

      Aus dem Augenwinkel sah ich eine Blondine auf mich zusteuern, aber mein angedeutetes Kopfschütteln ließ sie gleich auf dem Absatz kehrtmachen. Das hier funktionierte wirklich besser als erwartet.
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      Niemals hätte ich gedacht, dass der Abend mir so viel Spaß machen würde. Ich fühlte mich bei den Jungs wohl – und das, obwohl sie einen frivolen Spruch nach dem anderen losließen. Aber daran hatte ich mich gewöhnt, und wenn ich mitunter etwas direkter konterte, freuten sie sich wie kleine Kinder am Weihnachtsabend. Es tat mir gut, einfach den Kopf abschalten zu können und nicht groß über meine Worte und mein Handeln nachzudenken. Ich tat einfach das, was ich gerade wollte, und das fühlte sich wie die Freiheit an, die ich bisher so vermisst hatte.

      Je weiter der Abend fortschritt, desto mehr entspannte sich auch Robin. Mir war zwar klar, warum er eigentlich nicht mit mir hatte hierherkommen wollen, aber ich wollte ihm unbedingt beweisen, dass noch eine andere Seite in mir schlummerte – und mir seine Frauengeschichten egal waren.

      Als er sich erhob, um auf die Toilette zu gehen, stand ich kurzerhand auf und folgte ihm. Grinsend zog er mich an sich, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf.

      »Ich werde dich nicht hier auf dem Klo ficken, verstanden?«, raunte er mir ins Ohr. Seine Wortwahl hatte er absichtlich gewählt, das konnte ich an seinem provozierenden Grinsen erkennen. Ich winkte lapidar ab.

      »Ich will auch nur aufs Klo«, informierte ich ihn, was ihm ein leises Lachen entlockte.

      Als wir zurück an unseren Tisch kamen, hatte sich die Szenerie ein wenig verändert. Einige Jungs waren jetzt offensichtlich mit ein paar Frauen beschäftigt, und zwar so ausgiebig, dass es mir unangenehm war, in ihre Richtung zu sehen. Ein paar andere waren auf der kleinen Tanzfläche zugange, aber auch da ging es nur unwesentlich gesitteter zu.

      Als ich an den Tisch trat, streckte Joe mir seine Hand entgegen. Er checkte mit einem Blick Robins Reaktion ab, aber als der lediglich mit den Schultern zuckte, zog er mich schwungvoll an sich. Überrascht keuchte ich auf, als ich direkt an seine muskulöse Brust gepresst wurde. Unweigerlich musste ich an die Show denken – daran, wie er das arme Mädchen förmlich auf der Bühne vernascht hatte. So sollte es zumindest aussehen und hatte diese Wirkung zugegebenermaßen bei mir nicht verfehlt.

      »Tanzt du mit mir, Anna?«, fragte er mit rauer Stimme und sah mich mit einem intensiven Blick an, der mich kurzzeitig aus dem Konzept brachte. Robin tauchte hinter ihm auf und nickte mir auffordernd zu. Ihn schien diese Aussicht kein bisschen zu stören. Trotzdem schüttelte ich den Kopf, obwohl mein Bauch gar nicht so abgeneigt von der Idee war. Wieso auch immer. Ich erkannte mich an diesem Abend selbst nicht wieder.

      »Lieber nicht«, nuschelte ich leise. »Ich kann nicht tanzen.«

      »Ach, das lass mal meine Sorge sein.« Und mit diesen Worten zog er mich einfach zur Seite in eine ruhige Ecke abseits der Tanzfläche und begann sich spielend leicht dem Rhythmus der wummernden Musik anzupassen. Und dass Joe tanzen konnte, wusste ich schon.

      Er bewegte sich genauso aufreizend wie auf der Bühne, er kam mir näher, tanzte mich an, und ich hatte so meine liebe Mühe damit, meine Gesichtsfarbe im Zaum zu halten. Wie von selbst wanderten meine Hände an seine Brust und krallten sich in sein Shirt. Er machte es mir leicht, meine Bewegungen an seine anzupassen, und nach wenigen Minuten hatte ich das unsichere Gefühl abgestreift.

      Es fühlte sich verboten an, was er da tat – was wir taten –, gleichzeitig war es auf eine Art aufregend, und je länger wir tanzten, desto nervöser klopfte mein Herz.

      Ich war verwirrt und das schien man mir mittlerweile auch deutlich anzusehen. Joe ließ grinsend von mir ab und in derselben Sekunde tauchte Robin neben ihm auf.

      Sie wechselten einen langen Blick, und mit einem Mal konnte ich mir vorstellen, wie es sich anfühlen musste, wenn man von ihnen gemeinsam verführt wurde, als sie mich beide weiter in die Ecke trieben.

      »Was soll das?«, brachte ich hervor, aber meine Stimme klang merkwürdig kratzig. Ich ahnte langsam, worauf das hier hinauslaufen sollte.

      Joe blieb stehen, musterte mich wissend, während Robin den letzten Schritt machte, um die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Er berührte mich nicht, sondern senkte lediglich seinen Kopf auf Höhe meines Ohres.

      »Gefällt dir das?«, fragte er leise. Sein Ton war rau, und er zeigte mir damit, dass er durchaus Gefallen an dieser Sache fand. Mich aber überforderte die Situation dann doch. Ganz egal, welchen Vorsatz ich am frühen Abend noch gehabt hatte.

      Robin hatte sich wieder aufgerichtet und musterte mich genau, so als wolle er keine Gefühlsregung verpassen. Und das, was er anscheinend in meinen Augen las, amüsierte ihn sehr.

      »Anna.« Er schnalzte leise und legte den Kopf schief, während er nun doch eine Hand an meine Hüfte legte und mich sanft an sich zog. »Sollen wir dir einen kleinen Einblick in das geben, wovon ich dir erzählt habe?«, raunte er an meinem Hals, während er hauchzarte Küsse auf meiner Haut hinterließ.

      Ich verstand ihn nicht. »Was …«, setzte ich an, verstummte aber sofort, als Joe sich plötzlich bewegte und auf uns zuhielt. Er blieb so dicht vor mir stehen, dass ich seine Präsenz deutlich fühlen konnte, und damit sorgte er abermals für Chaos in meinem Gefühlshaushalt.

      Beide Männer brachten mich aus dem Konzept. Robin allein war schon einnehmend genug, als mich jetzt aber beide mit diesem intensiven Blick bedachten, wurden meine Knie plötzlich weich. Und dann war mir klar, wovon sie immer redeten. Sie benahmen sich wie zwei Raubtiere auf Beutejagd, kreisten mich ein, trieben mich in eine Ecke und umschmeichelten mich.

      Ich fand die Situation viel zu aufregend, als dass ich sie jetzt noch stoppen könnte. Hilfe suchend wanderten meine Augen zu Robin, der mein Gefühlschaos anscheinend lesen konnte wie in einem offenen Buch. Sanft legte er seine Hand an meine Wange.

      »Ich habe dir zwar gesagt, dass ich dich nicht teilen werde«, fing er an und griff nach meiner Haarsträhne, um sie sanft hinter mein Ohr zu schieben, »aber wenn du das gerne möchtest …« Er hielt im Satz inne und warf einen Blick zu Joe, der leicht nickte und dann langsam seine Hand nach meinem Arm ausstreckte.

      »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Joe plötzlich in einer verführerischen Tonlage, die ich noch nie an ihm gehört hatte. Der witzelnde Tonfall war komplett aus seiner Stimme verschwunden. »Wir werden nichts tun, was du nicht willst.«

      Nervös huschte mein Blick von Joe zu Robin, der langsam den Kopf senkte und seine Lippen sanft auf meine legte. Er küsste mich federleicht und trotzdem legte er damit in meinem Inneren einen Schalter um. Ich wollte das hier erleben. Ich war neugierig, und ich wollte wissen, ja am eigenen Leib erfahren, wie das mit den beiden gemeinsam war.

      Mir war klar, dass Robin mein galoppierendes Herz bemerken musste, so nah, wie er an mir stand, aber das schien ihn nur noch mehr in seinem Tun zu bestätigen. Er trat hinter mich, zog mich an seine Brust und griff an meinen Hals, um meinen Kopf an seine Schulter zu legen. Dann küsste er sich langsam von meiner Wange ausgehend abwärts, hielt mich fest, während ich nun direkt in Joes dunkle Augen sah. Er stand erschreckend nah vor mir, griff nun sanft an meine Taille, kam noch ein Stück näher und verringerte so den Abstand zwischen uns noch weiter.

      Sein Blick war nicht länger amüsiert, er glitt vielmehr hungrig über mein Gesicht, und als er dann in meinen Augen landete, suchte er meine Bestätigung darin. Getrieben durch Robins sanfte Berührungen an meinem Hals und durch seine Hände, die langsam an meinem Oberkörper entlangglitten, keuchte ich leise auf und hielt Joes Blick mit meinen Augen stand. Das verstand er als die stumme Zustimmung, die es sein sollte. Ich dachte nicht länger darüber nach, worauf diese Nummer hinauslief – ich machte einfach mit.

      Joe beugte sich zu mir, sein dominanter, ledriger Geruch stieg mir in die Nase und erzeugte eine Gänsehaut auf meiner Haut. Robin, dessen Hände gefühlt überall gleichzeitig auf meinem Körper entlangglitten, schien das zu spüren.

      »Es ist alles gut«, raunte er an meinem Ohr. »Du sagst einfach Stopp, wenn es dir zu viel wird.«

      Nervös nickte ich und dann ging es plötzlich ganz schnell. Joe trat an mich heran, legte seine große Hand in meinen Nacken und beugte sich zu mir herunter. Und bevor ich großartig über seine Handlung nachdenken konnte, lagen seine Lippen auch schon auf meinen. Sie bewegten sich vorsichtig, tastend, und ich stellte schnell fest, dass er genau wusste, was er zu tun hatte. Er küsste mich anders als Robin, es fehlte das gewisse Etwas an Gefühl, aber trotzdem gefiel es mir. Es gefiel mir sogar so sehr, dass ich alle restlichen Bedenken abschüttelte und die Hände nach Joe ausstreckte. Es war ein aufregendes Gefühl, von beiden Männern gleichzeitig berührt zu werden. Ich spürte Robin an meinem Rücken, wie seine Hände unaufhaltsam an meinem Körper auf Wanderschaft gingen, und Joe, wie er mich immer mehr mit seinem intensiven Kuss vereinnahmte. Verdammt. Er konnte wirklich gut küssen.

      Und dann schoben sich Robins Finger plötzlich unter mein Shirt, eine Hand rutschte an den Bund meiner Hose, während er mit der anderen meinen BH zur Seite schob.

      Bevor ich auch nur ansatzweise reagieren konnte, hatte Robin bereits meine Hose geöffnet, seine Hand fand ihren Weg zu meiner Mitte, die bereits aufgeregt pochte, und dann begann er, mich quälend langsam zu berühren.

      Ich konnte mich nicht länger zurückhalten, es waren viel zu viele Sinnesreizungen auf einmal. Joe lockerte seinen Griff, aber ich dachte gar nicht daran, ihn loszulassen. Als er sich kurz von mir löste, um Luft zu holen, kam wie von selbst ein gequälter Laut aus meiner Kehle.

      Für eine Sekunde war der amüsierte Blick zurück, der über seine sonst regungslose Miene huschte, aber gleich darauf kam er meiner unausgesprochenen Bitte nach und küsste mich erneut. Diesmal unnachgiebiger, intensiver, und es war so gut, dass ich ihn an seinem Shirt noch näher an mich zog. Robin berührte leicht meine Brustwarze, er zwirbelte sie sanft, während er einen Finger in mich schob. Dazu senkte er seine Lippen auf meinen Hals, fing an, daran zu saugen, und gleichzeitig vereinnahmte mich Joe so sehr, dass ich nicht mehr konnte. Ich verlor jedes Gefühl für den Raum. Es war, als drehte sich alles um mich herum, ich wusste weder, wo unten und oben war, noch, was ich hier eigentlich gerade tat. Ich fühlte mich wie in einem Strudel, der mich unaufhaltsam in sein Innerstes zog. Und ich tat nichts, um mich dagegen zu sträuben. Im Gegenteil. Ich genoss das Gefühl der absoluten Hingabe, die Berührungen, die mich nahezu überall gleichzeitig stimulierten.

      Ich wand mich unter ihnen, keuchte, verkrampfte mich, und so dauerte es nicht lange, bis ich leise in Joes Mund stöhnend zum Höhepunkt kam. Sein Kuss wurde ruhiger, sein Griff lockerte sich, im selben Augenblick nahm Robin seine Hände zurück, schloss meine Jeans mit einem schnellen Handgriff und zog mich dann in seine Arme. Er küsste mich sanft auf die Schläfe, hielt mich fest, und erst da realisierte ich allmählich, was hier gerade passiert war.

      Mit einem Mal war meine Unsicherheit zurück, ich war überfordert und wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Wie es nun weiterging. Nur zu deutlich hatte ich plötzlich Robins Worte in meinem Ohr, was genau er manchmal mit Joe getan hatte. Diese Erkenntnis erdrückte mich. Panisch wich ich zurück, kam aber nicht weit, da Robins Arme sich intuitiv um mich schlangen. Beruhigend strichen seine Finger über die freigelegte Haut an meiner Taille, dann drückte er mir lächelnd einen Kuss auf den Hals.

      Joe ließ seinen glühenden Blick über mein Gesicht gleiten, und ich brachte es nicht über mich, wegzusehen. Viel zu sehr war ich noch im Nachhall des Rausches gefangen, den die beiden in mir ausgelöst hatten.

      Aber obwohl ich nicht direkt Angst vor ihm oder besser vor ihnen beiden hatte, fürchtete ich mich doch vor dem, was nun kommen sollte. Dazu war ich dann doch nicht bereit. Joe nahm seinen Blick von mir und richtete ihn nun auf Robin. Langsam schob er seine Hände in die Hosentaschen.

      »Ich glaube, das ist genug«, stellte er schmunzelnd fest.

      »Ich denke auch«, stimmte Robin ihm zu.

      Nur ich konnte nichts erwidern. Joe lächelte unschuldig, beugte sich zu mir und küsste mich keusch auf die Wange.

      »Ciao, Anna. Wir sehen uns.« Dann klopfte er Robin kurz auf die Schulter, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit des Clubs.

      Und ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren, die ungeordnet durch meinen Kopf jagten und sich nicht zu einem großen Ganzen zusammensetzen ließen.

      Langsam drehte ich mich in Robins Arm herum und traute mich endlich, ihn anzusehen. Seine Augen ruhten auf mir, sein Blick war äußerst neutral und ich konnte ihn absolut nicht lesen.

      »Robin, ich …«, murmelte ich leise, aber bevor ich weiterstammeln konnte, unterbrach er mich mit einem angedeuteten Kopfschütteln.

      »Es ist alles gut, Anna.«

      »Aber ich habe eben Joe geküsst«, flüsterte ich zweifelnd. Robin zuckte lediglich mit den Schultern.

      »Und so wie du guckst, hat es dir gefallen.« Seine Augenbraue zuckte unwillkürlich in die Höhe, als sich ein durchtriebenes Grinsen auf sein Gesicht schlich. »Und so hat es sich auch angehört und angefühlt.«

      Ich spürte, wie ich rot anlief – Robins aufblitzenden Funkeln in den Augen nach zu urteilen, reichte ihm das bereits als Antwort.

      Trotzdem nickte ich verhalten. »Irgendwie schon«, krächzte ich. »Aber das geht doch nicht, ich …« Ich brach mitten im Satz ab, weil ich nicht wusste, was ich jetzt sagen sollte, oder vielmehr, was Robin nun von mir hören wollte.

      »Mach dir keinen Kopf, Baby.« Er griff nach meiner Hand und deutete mit dem Kopf auf den Ausgang. »Es reicht, oder?« Und dann ließ ich mich von ihm widerstandslos mit nach draußen ziehen.

      Vom Club war es nicht weit bis zu Robins Wohnung und wir beide sagten auf dem Weg kein einziges Wort. Doch es war diese gute Art des Schweigens, die uns umgab. Robin lief entspannt neben mir, hielt wie selbstverständlich meine Hand und streichelte hin und wieder mit dem Daumen über meinen Handrücken, während ich größtenteils meinen Gedanken hinterherhing. Meinen schmutzigen Gedanken, die ich heute zum ersten Mal zugelassen hatte.

      Als wir bei ihm zu Hause ankamen, stellte Robin zwei Gläser mit Wasser auf die Arbeitsplatte in der Küche und lehnte sich dann mit abwartendem Blick in meine Richtung an die kleine Kochinsel.

      »Möchtest du darüber reden?«, fragte er schließlich. Ich entschied mich für die Wahrheit und zuckte unwissend mit den Schultern, während ich zu ihm ging.

      »Ich weiß nicht?«

      Lächelnd streckte er seine Hand nach mir aus und zog mich vor sich. »Du musst dir keine Gedanken machen«, sagte er schließlich nach einer kurzen Pause. »Wie ich dir schon gesagt habe: Alles ist gut.«

      »Aber ich habe Joe geküsst«, flüsterte ich wieder und sah überallhin, nur nicht zu Robin. Das Wandregal hinter ihm war sehr interessant.

      Er lachte, griff dann sanft nach meinem Kinn und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn doch wieder ansehen musste. Seine türkisfarbenen Augen strahlten und seine Miene war völlig entspannt. »Ich weiß«, sagte er gleichgültig. »Und, ist das ein Problem?«

      Das ganze Gespräch war mir absolut unangenehm – ich konnte mir immer noch nicht erklären, was da im Club passiert war.

      Ja – ich wollte Joe in diesem Moment küssen, aber schon jetzt konnte ich nicht mehr erklären wieso. Schließlich gab mir Robin so viel mehr und das wollte ich nicht aufs Spiel setzen. Eigentlich.

      Jetzt schob sich das bekannte schiefe Grinsen auf Robins Gesicht, er beugte sich nach vorn und küsste mich hauchzart auf die Lippen.

      »Unseretwegen musst du das nicht so zerdenken.« Seine Lippen wanderten meine Wange hinauf und stoppten an meiner Stirn. »Hier drin«, murmelte er, während er sich langsam von mir löste, um mich wieder ansehen zu können.

      »Aber stört es dich denn gar nicht?«, fragte ich verwirrt.

      »Nein.« Robin zuckte mit den Schultern.

      »Und Joe?«

      »Den erst recht nicht.«

      Ich seufzte und biss mir auf die Unterlippe, während ich unsicher an den Saum meines Shirts fasste.

      »Wie ist es überhaupt dazu gekommen? Ich meine …« Ich schüttelte fragend den Kopf. »Ich habe irgendwie den Punkt verpasst, an dem das losging und … Keine Ahnung.«

      Robin grinste wieder und streichelte sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Es war recht offensichtlich, wie sehr dich Joes Show vorhin mitgenommen hat, außerdem habt ihr euch gut verstanden, warum also nicht?«

      Die Antwort verwirrte mich erst recht. »So einfach?«

      Robin verschränkte unsere Finger miteinander, dann zuckte er lapidar die Schultern. »Ja, so einfach. Ich weiß ja, dass du bisher nicht viele Erfahrungen machen konntest, im Gegensatz zu uns. Und ich habe gesehen, dass du in dem Moment neugierig warst. Mir hat’s gefallen, dir ein bisschen was Neues zu zeigen, Joe ist eh immer offen für so was und für dich war es aufregend. Du musst dich nur dran gewöhnen, dass mir gesellschaftliche Konventionen nicht so viel bedeuten. Es ist mir egal, wie andere Menschen Beziehungen definieren. Wenn du dich ausprobieren willst, bin ich der Letzte, der da etwas dagegen hat. Natürlich wäre es mir lieber, wenn ich ein Teil dieses Ausprobierens wäre, aber selbst wenn nicht, dann wäre das halt so.«

      Perplex sah ich auf, damit hatte ich nicht gerechnet. »Du hättest also nichts dagegen, wenn ich dich betrügen würde?«

      Robin seufzte, als er meine Worte hörte. »Wenn du es unbedingt so nennen willst, dann ja.«

      »Also, das heißt«, hakte ich jetzt irritiert nach, »du könntest mich auch jederzeit betrügen? Weil das für dich normal ist?«

      »Nein, das habe ich nicht gesagt«, widersprach er mir sofort. »Ich habe mich im Gegensatz zu dir ausgelebt, ich habe überhaupt kein Bedürfnis nach anderen Frauen. Ich will dich nicht anlügen, indem ich dir verspreche, dass das für immer so sein wird. Das kann ich nicht. Das mit dir ist für mich vollkommen neu. Ich wollte einfach bisher noch nie für längere Zeit nur eine Frau. Das war mir zu eintönig, aber mit dir ist das anders. Und genau aus diesem Grund kann ich dir doch nicht vorschreiben, dass du nur mich anfassen darfst. Du bist nicht mein Eigentum, Anna.«

      Ich versuchte seine Sicht auf die Dinge zu verstehen, aber ich tat mich schwer damit. Von seinen Worten war vor allem eine Tatsache bei mir hängen geblieben: Er schloss nicht aus, dass ich ihm bald zu langweilig sein könnte.

      »Du bist echt kein Beziehungstyp«, brummte ich daher und stieß ihm grinsend gegen die Brust. Robin lächelte und fing meine Hand auf.

      »Ich bin nur ehrlich. Im Gegensatz zu vielen anderen, die Dinge versprechen, die sie eh nicht halten werden.«

      »Aber das verstehe ich trotzdem nicht«, wandte ich jetzt ein. »Du hast mir doch gesagt, dass du zumindest mich nicht gern teilst. Und schon gar nicht mit Joe?« Ich sah ihn herausfordernd an. »Wieso hast du dich plötzlich umentschieden?«

      Robin grinste ertappt. »Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, dass du so offen dafür bist, aber als ich vorhin deinen Blick gesehen habe, wollte ich nicht derjenige sein, der dich davon abhält. Und dann doch lieber mit Joe, dem ich vertrauen kann, als mit irgendeinem unbekannten Typen.«

      »Ach?«, fragte ich hellhörig geworden nach. »Also findest du es doch blöd, sollte ich mich für jemand anderes interessieren?«

      »Ja, natürlich. Aber ich will es dir nicht verbieten, mehr sage ich doch gar nicht.« Dann hob er seinen Zeigefinger nach oben, um mich am Antworten zu hindern. »Aber das mit Joe passt schon. Es hat mir gefallen, dir einen kleinen Einblick zu geben, wie das mit uns sein könnte. Du willst doch immer alles ganz genau wissen, und irgendwie hat es mich sogar ziemlich angemacht, dich mit ihm zu sehen.« Er grinste anzüglich und zog mich plötzlich an sich.

      »Ich war ziemlich überfordert damit«, gab ich schließlich zu und drückte mein Gesicht an seine Brust. Ich konnte mich nicht überwinden, genauere Worte zu finden, wir wussten ohnehin beide, was ich damit meinte.

      Sein kehliges Lachen vibrierte an meiner Wange, dann schlang er seine Arme um mich und drückte mich an sich. »Das hat man dir auch deutlich angesehen. Ich hab schon befürchtet, dass du uns entweder gleich umkippst oder schreiend davonläufst.«

      »Na, so schlimm war es dann auch nicht«, brummelte ich belustigt. »Ich dachte nur, dass …« Ich brach ab, weil ich mich schämte, meine Gedanken auszusprechen. Das war doch bescheuert.

      Robin legte sein Kinn auf meinem Kopf ab und seufzte gedehnt, klang dabei aber deutlich belustigt. »Es frisst dich niemand auf, wenn du einfach sagst, was du denkst.«

      »Schön«, maulte ich, vergrub aber mein Gesicht noch tiefer an seiner Brust, um ihn wenigstens nicht ansehen zu müssen. »Ich dachte, dass das nur der Anfang war und ihr danach richtig weitermachen wollt. So, wie du es mir erzählt hast.« Ich machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Ihr beide gleichzeitig in mir oder so etwas.«

      Als Robin gar nicht auf meine Worte reagierte, sah ich nun doch zu ihm auf. Er schob mich räuspernd ein Stück von sich und legte den Kopf schief, aber er versuchte eindeutig, ein Grinsen zu unterdrücken.

      »Was?«, beschwerte ich mich und musste unweigerlich auch lächeln.

      »Sag mir bitte, dass das ein Scherz ist«, flehte Robin lachend. »Dachtest du wirklich, wir würden uns einfach auf dich stürzen?« Er seufzte wieder und stupste mir mit dem Finger auf die Nase. »Du hattest damit bisher noch überhaupt keine Erfahrungen, das weiß Joe auch. Und selbst wenn er es nicht wüsste, hat er aber die Erfahrung, um das zu merken. Du bist ganz anders als alle anderen Frauen aus dieser Szene. Uns ging es heute bloß darum, dir ein bisschen was Neues zu zeigen – bloß ein bisschen Spaß, ein bisschen Ausprobieren. Du hattest zu jeder Zeit die Möglichkeit, das Ganze abzubrechen, und niemand hätte dir das übel genommen.« Er hob mahnend die Augenbrauen. »Das ist das Wichtigste dabei. Meinetwegen kannst du alles oder gar nichts ausprobieren, aber du musst Nein sagen können. Versprichst du mir das?«

      Ich murmelte leise eine Zustimmung.

      »Wie war das?«, bohrte Robin nach.

      »Ja«, sagte ich lauter.

      »Gut. Auch wenn ich glaube, dass ich dich gut lesen kann, möchte ich mich darauf nicht verlassen müssen, nur weil du nicht über deinen Schatten springen kannst.« Er grinste vergnügt und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »So, Madame. Und ich habe jetzt Hunger. Wollen wir was kochen?«

      Mit diesem abrupten Themenwechsel hätte ich nicht gerechnet.

      »Jetzt?«, fragte ich ungläubig und warf einen Blick auf die große Wanduhr, die zwischen der Küchenzeile und der Insel hing. »Es ist drei Uhr nachts?«

      Robin nickte unbeirrt. »Genau. Und wir haben seit neun Stunden nichts gegessen.« Er schien das wirklich ernst zu meinen, also stimmte ich zu.

      »Ja, gut. Dann kochen wir jetzt.«

      Robin zwinkerte mir grinsend zu, klatschte auffordernd in die Hände und schob mich dann zum Herd.

      »Ich schnipple, du kochst, in Ordnung?«

      Grinsend verschränkte ich die Arme und beobachtete, wie er alles, was er wohl benötigte, in Windeseile aus den Schränken zusammensammelte und direkt mit dem Kleinschneiden loslegte.
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      Das Klingeln drang nur langsam zu mir durch. Grollend rollte ich mich zur Seite und landete unsanft auf dem Boden. Es klingelte wieder. Verschlafen brummte auch Anna etwas Unverständliches und regte sich auf der Couch. Ich rappelte mich auf, zog die Decke vorsichtig über sie und ging dann zur Tür, um wem auch immer die Tür zu öffnen. Als ich sie gerade erreichte, klingelte es erneut, und dem Geräusch nach zu urteilen, das jetzt aus dem Wohnzimmer kam, war Anna jetzt auch wach.

      Ich betätigte den Türöffner, und als ich kurz darauf die Wohnungstür öffnete, stand Joe bereits vor mir.

      »Was willst du hier?«, fuhr ich ihn an, hielt ihn aber auch nicht auf, als er sich an mir vorbei in den Flur drängte.

      »Robin, freundlich wie eh und je«, witzelte er und stapfte einfach weiter durch ins Wohnzimmer. Ich brummte ungehalten, während ich ihm hinterherging. Anna hatte sich aufgesetzt und sah auch mehr verschlafen als überrascht aus, ihn hier zu sehen. »Guten Morgen, Anna«, flötete Joe gut gelaunt. »Oder besser, guten Mittag euch beiden. Rob, hast du kein Bett? Oder wieso nächtigt ihr hier auf deiner winzigen Couch?« Sein Blick huschte über Anna. »Und wieso bist du angezogen?« Er sah zu mir, und seine Miene war jetzt gänzlich verwirrt, als er feststellte, dass auch ich noch dieselben Klamotten vom Vorabend trug. »Wart ihr noch unterwegs?«, kombinierte er.

      »Nein, wir haben gekocht und sind dann irgendwie auf der Couch versackt«, schaltete Anna sich nun kichernd ein und streckte sich. »Mir tut alles weh, Rob. Wir hätten doch lieber rübergehen sollen.«

      Ich durchquerte den Raum, um die Kaffeemaschine anzuschalten, und als mein Blick zur Wanduhr ging, wusste ich, wieso Joe hier aufgetaucht war.

      »Ach, verdammt«, stöhnte ich. »Ich hab das Training völlig vergessen.«

      Joe ließ sich grinsend neben Anna auf die Couch fallen und deutete mit den Augen hinter mich. »Bekomm ich wenigstens einen Kaffee? Meine Nacht war auch lang.« Vielsagend grinste er und sah zu Anna. Ich hoffte, dass er jetzt nichts Falsches sagte, und drehte mich herum, um die Kaffeebecher herauszunehmen. »Also, ihr habt gekocht«, sagte er mit ungläubigem Unterton zu ihr. »Mitten in der Nacht. Und dann schlaft ihr einfach auf der Couch ein, ohne euch auszuziehen?«

      Klirrend stellte ich die Tasse auf der Arbeitsplatte ab und drehte mich wieder um. »Ja, stell dir vor«, antwortete ich an Annas Stelle. »Man kann mit Frauen auch noch mehr machen als Sex.«

      Prustend sah mein Freund von mir zu Anna, die über meine Worte zwar verhalten grinste, aber ich konnte ihr dennoch ansehen, dass ihr die gesamte Situation vor Joe nach dem gestrigen Abend deutlich unangenehm war.

      »Ja, wenn ihr meint. Ihr könnt ja schließlich tun und lassen, was ihr wollt.« Er hob beschwichtigend die Hände und grinste vergnügt. »Ich wollte, nachdem du nicht im Studio aufgetaucht bist, nur mal nachsehen, ob Anna dich nach gestern am Leben gelassen hat.« Anna wurde prompt rot, sagte aber nichts. Als ich ebenfalls schweigend die drei Tassen zum Couchtisch beförderte, sah Joe fragend auf. »Gab das noch ein Problem zwischen euch?«

      Das war typisch Joe. Er sagte immer frei heraus, was ihm durch den Kopf ging, und wenn er Ärger witterte, sprach er das an. Normalerweise hielt ich es ähnlich wie er, doch im Moment wusste ich nicht, wie Anna das Ganze aufnahm. Es war mir ja nicht neu, dass es ihr schwerfiel, die Dinge beim Namen zu nennen, und dass Joe sie nun so offensiv darauf ansprach, behagte mir nicht.

      Ich hatte zwar kein Problem, aber bei Anna war ich mir trotz unseres Gespräches nicht so sicher. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, ihr ein gutes Gefühl zu vermitteln, aber ich wollte sie nicht anlügen. Und ich befürchtete, dass ich sie damit wohl nur noch weiter verunsichert hatte als ohnehin schon.

      Doch Anna reagierte anders, als ich befürchtet hatte.

      »Ihr habt mich damit schon etwas überrumpelt«, gab sie zu. »Aber es war auch ziemlich aufregend.« Joe wirkte erkennbar interessiert, ließ sie aber weiterreden. »Und es hat mir gefallen«, erklärte sie. Freundschaftlich tätschelte sie Joes Hand und zwinkerte ihm mutig zu. »Aber Robin wird meine Nummer eins bleiben, nicht dass wir uns da missverstehen, ja?«

      Ihr triumphierender Blick in meine Richtung war so witzig, dass ich nicht anders konnte und mich vor lauter Lachen an meinem Kaffee verschluckte. Joe klopfte mir stirnrunzelnd auf den Rücken und fasste sich dabei theatralisch an sein Herz.

      »Und ich dachte, ich könnte heute deinen Prinzen ohne Pferd spielen und dich entführen.«

      »Leider nein«, gab Anna prompt zurück, was Joe nur noch mehr lachen ließ. Er sah erheitert zu mir.

      »Hab ich mich wohl vollkommen in ihr getäuscht. Ich hab mir vorhin echt Sorgen gemacht und befürchtet, dass euch die Geschichte jetzt mehr Probleme als alles andere eingebracht haben könnte.«

      »Als alles andere?«, fragte Anna belustigt.

      »Ich habe auch ein Gewissen«, rechtfertigte er sich mit erhobenen Händen. »Robin hat dir ja erzählt, wie wir beide so drauf waren, dagegen war das gestern nur ein klitzekleiner Vorgeschmack.« Er hielt seinen Zeigefinger und Daumen so nah aneinandergepresst in die Höhe, um dieses Klitzeklein zu verdeutlichen, und grinste dreckig, als Anna bei seinen Worten nun doch wieder rot wurde. »Und mir war klar, dass du das erst mal verdauen musst und es hinterher bereuen könntest. Und ich will echt nicht der Grund sein, warum das mit euch beiden nicht klappt. Das wollte ich dir nur sagen.« Er griff versöhnlich nach Annas Hand und ignorierte die Tatsache, dass sie bei seinen Worten nun doch etwas blass geworden war. »Also ist alles gut zwischen euch?«, hakte er noch einmal nach.

      »Sicher«, sagte ich, konnte aber nicht verhindern, dass mein Blick fragend zu Anna huschte. Aber sie nickte hastig und traute sich auch schon wieder, Joe ins Gesicht zu sehen. Unsicher rutschte sie auf der Couch herum und schien noch etwas sagen zu wollen. Sie sammelte sich sichtbar, rückte aber noch nicht mit der Sprache heraus. Ich war gespannt, was jetzt kommen würde, und wechselte einen ratlosen Blick mit Joe, der dem Frieden wohl auch noch nicht so recht traute. Da kicherte sie plötzlich gelöst, als sie unsere Blicke bemerkte.

      »Entspannt euch, Jungs«, sagte sie lachend. »Also, ich kann mir gut vorstellen, wie das mit euch beiden sein kann, und wahrscheinlich ist das …« Sie brach ab und lachte wieder nervös. Aber mir war auch so klar, was sie sagen wollte. Ich rutschte neben sie und legte ihr beruhigend meine Hand auf den Oberschenkel. Joe beugte sich interessiert nach vorn und hatte schon wieder diesen Ausdruck im Gesicht, den er immer dann auflegte, wenn wir mit einer Frau zugange waren. Warnend hob ich die Augenbrauen, wischte meine Bedenken jedoch mit einer lockeren Geste durch die Luft weg.

      »Was willst du sagen, Anna?«, lockte er sie leise. Ich konnte nicht verhindern, dass ich sie nun ebenso dunkel ansah, wie er es gerade tat.

      Anna verbarg ihr Gesicht in beiden Händen. »Ihr tut es schon wieder!«, beschwerte sie sich leise. »Wie soll man sich so denn konzentrieren?«

      Joe lachte und richtete sich wieder auf. »Na los. Raus mit der Sprache«, forderte er sie jetzt deutlich gelöster auf.

      »Also«, sagte sie wieder», ich will nicht ausschließen, dass wir das irgendwann vielleicht mal wiederholen können und dann sogar weiter gehen.« Sie machte eine kurze Pause, aber wir waren uns einig, dass wir sie aussprechen lassen wollten. »Oder auch nicht. Keine Ahnung.« Sie lachte wieder. »Aber ich glaube, vorerst wird das nicht passieren. Ich habe jetzt so eine ungefähre Vorstellung davon, wie intensiv das mit euch beiden sein kann, und das ist mir gerade etwas zu viel.« Unsicher sah sie zu uns auf. Ich drückte ihr Bein und lächelte ihr zu.

      »Das ist in Ordnung«, bestätigte ich sie lächelnd. Joe nickte ebenfalls.

      »So etwas habe ich mir schon gedacht. Ich weiß ja, wie angsteinflößend wir sein können.« Er zwinkerte mir grinsend zu und erhob sich dann. »Gut, jetzt, da wir das geklärt haben und weiterhin die Sonne im Paradies scheint: Wie sieht es aus mit dem Training? Kommst du noch mit oder muss ich allein gehen?«

      Anna nickte bekräftigend in meine Richtung. »Lass dich von mir nicht aufhalten. Ich habe eh noch genug für die Uni zu tun.«

      Trotzdem stand ich nur zweifelnd auf. »Sicher?«

      »Ganz sicher.« Sie stand auf und kam zu mir, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken.

      »Wie liebreizend«, kommentierte Joe lachend, aber an seinem Grinsen konnte ich deutlich erkennen, wie sehr er sich für mich freute. Er mochte Anna, und er gönnte mir mein Glück mit ihr, das war offensichtlich.

      »Na gut«, lenkte ich dann ein. »Kann ich dich noch zu deinen Eltern bringen?«

      »Mein Auto steht noch auf dem Uniparkplatz. Kommt ihr da vorbei? Dann könnt ihr mich da gerne rauslassen.«

      Und so machten wir es dann auch. Joe schien zu merken, dass ich momentan keine Lust auf weitere Gespräche hatte, und so trainierten wir zwei Stunden, ohne viel zu sprechen.

      Als wir anschließend geduscht und völlig erledigt zurück ins Auto stiegen, räusperte er sich schließlich, und ohne dass er es aussprach, wusste ich, was er von mir hören wollte.

      »Sie kommt schon damit klar«, erklärte ich, während ich den Audi langsam in den Großstadtverkehr einfädelte.

      »Und du?«, fragte er dann weiter nach. »Zum ersten Mal in unserer Freundschaft hatte ich heute Probleme, deine Stimmung zu lesen.«

      Mein Blick zuckte kurz zu ihm, dann sah ich wieder auf die Straße.

      »Wenn du damit wissen willst, ob ich eifersüchtig oder so bin, dann nein. Es hat mich nicht gestört, sonst hätte ich schon gestern etwas gesagt. Das weißt du doch.«

      »Dann ist ja gut«, sagte Joe erleichtert. »Ich will euch wirklich keine Probleme bereiten, aber ich bin mir nicht sicher, ob Anna damit so gut klarkommt, wie sie behauptet hat.«

      »Ja«, stimmte ich ihm zu. »Ich glaube, sie ist schon ziemlich neugierig, und es hat ihr gestern definitiv gefallen, aber sie hat eine enorm hohe Erwartungshaltung an sich selbst, dass sie mir irgendwas beweisen muss. Du weißt schon, wegen meiner ganzen Erfahrung mit den ganzen Frauen und so.« Ich seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich ihr klar machen kann, dass sie das nicht muss. Ich will doch gar nicht, dass sie so ist wie die anderen. Andererseits will ich ihr auch nicht im Weg stehen, wenn sie sich ausprobieren möchte.« Joe runzelte die Stirn, sagte aber nichts. »Frauen sind kompliziert«, sagte ich gedehnt, während ich ruppiger als nötig vor der roten Ampel bremste.

      Joe warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du wolltest es so, mein Freund.«

      »Schon klar«, brummte ich belustigt.

      »Ihr macht das schon. Anna macht auf mich den Eindruck, dass sie dich wirklich mag. Wird bestimmt nicht lange dauern, bis sie sich an all das hier gewöhnt hat.«

      »Oder sie läuft irgendwann schreiend davon.«

      »Dann gib dir halt Mühe«, gab Joe zurück. »Man darf Frauen auch einfach mal nur das sagen, was sie hören wollen. Ich hab den Eindruck, dass Anna mehr Angst hat, dass du dich aus dem Staub machst, als andersrum.«

      Überrascht sah ich zu ihm. Joe hatte zwar genauso wenig Erfahrung mit Beziehungen wie ich, aber ich wusste, dass es ihm wesentlich leichter fiel als mir, Frauen zu verstehen.

      »Ich versuche ihr wirklich zu vermitteln, dass sie sich da keine Sorgen zu machen braucht«, wandte ich stirnrunzelnd ein. Joes skeptischer Blick sagte alles aus, was ich als Antwort wissen musste. Er kannte mich und glaubte mir nicht.
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      Als ich mein Auto vor dem Haus meiner Eltern parkte, hatte ich bereits einen Entschluss gefasst. Ich wollte mich nicht länger hinhalten lassen – die letzte Nacht hatte mir gezeigt, wie viele Freiheiten ich haben könnte, wenn ich es denn zuließ. Und diese Freiheit würde ich mir jetzt Punkt für Punkt zurückholen.

      Ich trat beschwingt ins Haus, warf nur einen knappen Gruß in Richtung Wohnzimmer und stürmte dann in mein Zimmer. Ich packte meine zwei Reisetaschen zusammen, schulterte den Rucksack und trug meine wenigen Habseligkeiten die Treppe hinunter. Da erschien meine Mutter mit überraschter Miene im Türrahmen.

      »Anna?«, fragte sie sichtlich verblüfft. »Wo willst du denn hin?«

      »Hat Lorenz dir nichts gesagt?«, fragte ich so sicher wie möglich zurück. »Die Handwerker sind mit der Sanierung schneller fertig geworden als gedacht. Lorenz bleibt zwar für die Wahlkampfzeit im Hotel, ich geh aber jetzt schon wieder zurück in unsere Wohnung. Der Weg zur Uni ist so doch um einiges kürzer.« Ich hoffte einfach, dass sich das halbwegs mit dem decken würde, was Lorenz meinen Eltern erzählt hatte. Aber so wie meine Mutter irritiert die Stirn runzelte, lag ich wohl doch etwas daneben.

      »Ach?«, fragte sie perplex. »Er hat gestern noch gesagt, dass die Arbeiten sich verzögern.«

      »Ach?«, fragte ich genauso zurück. »Na, ich fahr einfach mal nachsehen. Wenn es doch noch nicht fertig ist, komme ich einfach wieder zurück.«

      »Ja, gut.« Meine Mutter zuckte ratlos die Schultern. »Vielleicht habe ich ihn ja einfach falsch verstanden.«

      Ich winkte ihr zum Abschied, lud meine Sachen in den kleinen Kofferraum und fuhr dann mit gestärktem Gefühl zu unserer Wohnung. Ich wusste, dass Lorenz die Wohnung genauso gern mochte wie ich – zumindest hatte er das immer behauptet. Wer weiß, ob das nicht auch gelogen war, aber ich würde darauf bestehen, die Wohnung zu übernehmen. Er sollte sich gefälligst etwas Neues suchen, schließlich war er ja schuld an allem. Wobei ich es ihm mittlerweile nicht einmal mehr übel nahm, dass er unsere Beziehung so an die Wand gefahren hatte. Sonst hätte niemals etwas mit Robin entwickelt und deshalb war ich ihm fast dankbar. Auch wenn ich nach wie vor wütend über Lorenz’ berechnendes Verhalten war.

      Ich fand eine Parklücke direkt vor dem Wohnkomplex, schulterte meine Taschen und lief gut gelaunt die Treppen hinauf. Als ich meinen Schlüssel ins Schloss steckte, hielt ich inne. Etwas war komisch. Mein ungutes Gefühl nahm zu, als die Tür sofort aufsprang. Sie war nicht abgeschlossen. Und dann drang mir auch schon ein lautes Stimmengewirr ins Ohr. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, der ganze Raum war voll mit Leuten. Junge Leute, fast alle im Anzug, die sich ausgelassen miteinander unterhielten. Lorenz saß Arm in Arm mit der blonden Frau auf dem Sofa, die ich bereits auf seinen Social-Media-Bildern gesehen hatte, und sprang nun überrascht auf, als er mich im Türrahmen erkannte.

      Mit großen Schritten war er bei mir, schob mich unsanft ins angrenzende Schlafzimmer und warf die Tür hinter uns zu. Perplex sah ich mich in dem Raum um. Das Bett war zerwühlt, es sah so aus wie immer, als wir hier noch gemeinsam gewohnt hatten. Obwohl das gar nicht so lange her war, fühlte es sich an wie eine halbe Ewigkeit.

      »Was machst du hier?«, fauchte Lorenz mich an und sorgte so dafür, dass ich meinen Blick vom Zimmer abwandte und ihn ansah.

      »Das Gleiche könnte ich dich genauso gut fragen«, antwortete ich ruhig. Ich wollte mich nie wieder so von ihm aus der Fassung bringen lassen. »Warum sind all die Leute hier?«

      »Weil ich hier wohne«, antwortete er dreist.

      »Ich wohne hier auch«, sagte ich nun doch eine Spur ungehaltener. »Warum bist du nicht im Hotel?«

      »Du glaubst einfach alles, was man dir erzählt, du bist so herrlich naiv.« Lorenz lachte laut auf und schüttelte amüsiert den Kopf, während sein gehässiger Blick auf mir lag. Jetzt schnappte ich doch kurzzeitig nach Luft. »Ich habe es mit dir bei deinen Eltern nicht mehr ausgehalten«, erklärte er weiter. »Da kam mir der Wahlkampf ganz gelegen. Als ob ich wirklich in ein Hotel ziehe, obwohl die Wohnung hier leer steht. Du hängst doch sowieso immer nur bei deinem Stecher rum. Also was stört es dich?«

      »Such dir doch einfach eine neue Wohnung!«, knurrte ich, ohne auf seine Provokation einzugehen. »Du hast dich hier doch sowieso nicht eingebracht. Ich habe allein die Farbe an die Wände gemalt, ich habe die Möbel ausgesucht, ich habe …«

      Lorenz schnalzte ungehalten und unterbrach mich damit. »Was ist denn dein Problem? Ich lasse dich doch in Ruhe, das wolltest du doch? Ich habe keine Zeit, mir eine neue Wohnung zu suchen. Wenn sich die ganze Situation etwas beruhigt hat, können wir darüber reden. Jetzt bleibst du einfach bei deinen Eltern oder bei deinem Typen, das ist mir scheißegal, solange du nach außen den Schein wahrst. Ich bleibe hier und damit ist alles gut.«

      »Gar nichts ist gut«, sagte ich jetzt aufgebracht und warf frustriert die Hände in die Luft. »Ich lasse mich von dir nicht weiter bevormunden. Es ist genauso meine Wohnung und wir werden jetzt eine Lösung finden. Dann geh halt wirklich ins Hotel, mir egal.«

      Je länger ich mit ihm diskutierte, desto klarer wurde mir, dass mir im Grunde gar nichts mehr an der Wohnung lag, sondern hier nur die letzten Bruchstücke meines alten Lebens hingen, an denen ich noch versuchte festzuhalten. Aber ich fühlte mich hier nicht mehr zu Hause – das vertraute Gefühl war weg. Vielmehr beschlich mich nun sogar ein unangenehmes Gefühl, als ich auf das Bett sah. Doch diese Genugtuung wollte ich Lorenz nicht geben – nicht, nachdem er mich schon wieder frech angelogen hatte und meine Gutmütigkeit wieder einmal ausgenutzt hatte.

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stierte ihn an, um meine Forderung zu unterstreichen. Aber Lorenz lachte bloß verächtlich auf.

      »Und wenn ich das nicht tue? Rennst du dann zu Papi?« Er schüttelte abwehrend den Kopf und beantworte seine Frage dann selbst. »Wirst du nicht. Weil ich dich immer noch in der Hand habe, Anna. Und das weißt du, sonst würdest du nicht schon so lange mitspielen«, flüsterte er bedrohlich, während er sich nah zu mir beugte. Sein Atem kitzelte unangenehm auf meiner Haut, und dann tat ich das, was ich schon so lange tun wollte. Ich holte aus und meine Hand traf klatschend auf seine Wange. Überrumpelt richtete er sich auf, und ich nutzte das Überraschungsmoment, um mich an ihm vorbeizudrücken. Im Flur ignorierte ich die Blicke seiner Freunde, griff nach meinen Taschen und stürmte aus der Wohnung. Im Auto ließ ich kurz zu, dass die Erniedrigung mich übermannte. Ich legte den Kopf auf das Lenkrad, atmete tief ein und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Es ging mir nicht um Lorenz’ Verhalten an sich. Das war mir mittlerweile völlig egal. Er war mir egal. Aber ich war schon wieder auf eine seiner Lügen hereingefallen, obwohl ich es eigentlich besser hätte wissen müssen. Ich atmete noch einmal tief durch, dann richtete ich mich wieder auf. Ich würde das hinbekommen! Auch wenn sich vor mir schon wieder ein neues Problem auftat. Jetzt wieder zurück zu meinen Eltern zu fahren war ungünstig. Sicher, ich könnte auf die Aussage von vorhin zurückgreifen und behaupten, die Sanierung wäre doch noch nicht vollständig erledigt. Aber der springende Punkt war: Ich wollte nicht mehr zurück, um mich nicht immer weiter in Lügenkonstrukte zu verwickeln. Wahrscheinlich war es am einfachsten, wenn ich mir eine neue Wohnung suchte.

      Also – so einfach, wie das in einer Stadt wie Berlin eben war. Ich zog eine Grimasse, dann startete ich den Motor und fuhr los. Ich wollte doch nur einfach alles richtig machen. Es jedem recht machen. Und dabei meinen korrupten Vater schützen. Warum? Es war doch sein Problem. Nicht meins. Und doch machte ich alle Probleme zu meinen und wusste jetzt weder ein noch aus. Großartig. Ich war wohl wirklich ein hoffnungsloser Fall.

      Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es bereits früher Abend war. Diesmal würde ich vor einer erneuten kopflosen Aktion mit Robin sprechen. Vielleicht hatte er ja eine zündende Idee. Meine waren ganz offensichtlich nicht wirklich zielführend.

      An einem Samstag musste er ganz bestimmt arbeiten. Dort wollte ich heute aber nicht schon wieder auftauchen. Obwohl ich nicht erwartete, dass er zu Hause sein könnte, schlug ich den Weg zu seiner Wohnung ein. Sobald die Show zu Ende war, würde ich ihm eine Nachricht schreiben. Erst dann, denn ich wollte vermeiden, dass er nur meinetwegen seinen Job vernachlässigte. Ich parkte vor der Haustür und dann stellte ich mich auf langes Warten ein.

      Als es an der Scheibe klopfte, schreckte ich hoch. Ich war tatsächlich eingenickt. Irritiert richtete ich mich auf und musste erst einmal sortieren, wo ich mich befand. Auf dem Bürgersteig stand eine junge Frau, die ich schon einmal gesehen hatte. Neben ihr stand ein anderes Mädchen, das mich ebenso neugierig musterte.

      Sie winkte fröhlich und deutete dann fragend auf die Tür. Ich stieß sie auf und stieg aus.

      »Anna, richtig?«, begrüßte sie mich. »Was machst du hier draußen so allein vor Robins Wohnung? Und dann noch schlafend?« Und dann wusste ich wieder, wer sie war.

      »Ah ja, du bist Robins Schwester«, stellte ich peinlich berührt fest, weil ich an unser letztes Zusammentreffen dachte. Das fiel ihr wohl zeitgleich ein, denn sie machte nur eine abwiegelnde Handbewegung und deutete dann gleichzeitig auf die andere Frau. Sie war hübsch, hatte lange blonde Haare, die sie in einem hohen Pferdeschwanz trug, und war sehr modern gekleidet. Neben ihr kam ich mir ziemlich langweilig vor, dennoch lächelte ich sie freundlich an.

      »Das ist Franzi, meine beste Freundin«, stellte Paula sie vor.

      »Hi«, sagte diese und nickte mir nun zu. Ich erwiderte den Gruß, dann seufzte ich und deutete auf das Auto, weil sie beide wohl nun eine Erklärung für das hier erwarteten.

      »Ich kann heute nicht nach Hause und wollte hier auf Robin warten.«

      Paulas überraschte Miene wich einer irritierten, dann wechselten beide Frauen einen kurzen Blick.

      »Robin ist zu Hause«, sagte sie dann schließlich.

      »Oh.«

      »Dann war das wohl ein Missverständnis«, sagte Paula schnell, aber ich schüttelte hastig den Kopf.

      »Äh, nein, ich bin einfach davon ausgegangen, dass er nicht da ist. Ich habe ihn gar nicht gefragt«, gab ich verlegen zu.

      »Witzig, das hätte eine Aktion von mir sein können«, sagte sie lachend, hakte sich einfach bei mir unter und zog mich mit sich in Richtung Hauseingang. »Mein Freund Mats – ich glaube, den hast du auch schon gesehen – war heute Nachmittag bei ihm, wir wollten ihn gerade abholen kommen. Dann liefern wir dich doch gleich bei ihm ab, komm mit.«

      Kurz darauf standen wir auch schon vor der Wohnungstür und Paula schob mich einfach an Robin vorbei, ohne auf seine überrumpelte Miene einzugehen.

      »Anna«, sagte er überrascht, streckte dann aber auch schon eine Hand nach mir aus und zog mich an sich. »Ich dachte, du wolltest lernen?«, fragte er sichtlich irritiert.

      »Und ich dachte, du bist arbeiten«, nuschelte ich lachend.

      Er seufzte, während er mir einen kurzen Seitenblick zuwarf, dann sah er schmunzelnd zu seiner Schwester. »Und ihr kommt jetzt gemeinsam her, weil …?«

      Paula lachte befreit, während sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer lief, wo sie wohl ihren Freund entdeckt hatte, der noch auf der Couch saß.

      »Das soll sie dir besser selbst erklären«, sagte sie im Vorbeigehen und zog ihre Freundin hinter sich her. Robins fragender Blick wanderte wieder zu mir.

      »Ich hab im Auto gewartet«, gab ich zu. »Wie gesagt, ich dachte, du wärst im Club und würdest erst später nach Hause kommen.«

      Stöhnend schüttelte Robin den Kopf. »Warum hast du mich nicht einfach angerufen?«

      Ich zuckte unwissend mit den Schultern und folgte ihm dann ebenfalls ins angrenzende Wohnzimmer. Mein Verhalten war zurzeit wirklich nicht nachvollziehbar, was sollte ich also sagen?

      »Hey, Anna«, rief der große Typ mit Iro, der mit einem Bier auf der Couch saß und quasi allen Klischees entsprach, die ich von einem Punk vor Augen hatte. Ich lächelte und nickte ihm zu.

      Paulas Blick huschte zu mir und sie warf mir ein strahlendes Lächeln zu. Ich mochte sie wirklich. Franzi hingegen strahlte etwas aus, das ich noch nicht so recht deuten konnte. Sie lächelte mich zwar auch freundlich an, aber mir entgingen die Blicke nicht, die sie mit Paula austauschte. Als ihr Handy klingelte, verschwand sie zum Telefonieren im Flur.

      Von Robin fiel in derselben Sekunde ein wenig seiner Anspannung ab. Das merkte ich eindeutig an seiner Körperhaltung. Er warf einen kurzen Blick zur Tür, ganz so, als wollte er prüfen, ob Franzi nicht in jeder Sekunde wieder hereinspaziert käme, dann machte er eine ausladende Handbewegung. »Also gut, jetzt kann ich euch Anna ja gleich mal richtig vorstellen. Sie ist so etwas wie … nein, also, sie ist meine Freundin. Also eine feste, die feste.« Genervt fuhr er sich durch seine Locken. »Beziehung und so. Na, ihr wisst schon.«

      Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Dabei wusste ich ja, wie sehr Robin es hasste, den Dingen einen Stempel aufzudrücken. Dass er es nun tatsächlich probierte, fand ich unglaublich süß, auch wenn er sich dabei ein wenig umständlich anstellte.

      Paula ging gar nicht auf Robins ungelenkes Stammeln ein, sie klatschte erfreut in die Hände und strahlte breit. »Das freut mich sehr, Anna. Herzlich willkommen in unserer Familie!« Sie breitete die Arme aus und zog mich kurzerhand in eine Umarmung. Als sie mich dann wieder von sich schob, senkte sie ihre Stimme, aber trotzdem konnte jeder im Raum hören, was sie sagte. »Sei bitte nachsichtig mit ihm, für ihn ist das alles Neuland. Und so, wie ich ihn kenne, wird er es dir bestimmt das ein oder andere Mal etwas schwer machen.« Sie grinste mir verschwörerisch zu, Robin grummelte irgendetwas hinter ihr, aber ich nickte dankbar.

      »Gut, Paula, das reicht dann aber auch, oder?«, fragte Robin und stellte sich demonstrativ wieder an meine Seite.

      »Nein, das reicht noch nicht«, beschwerte sich seine Schwester, schlüpfte an ihm vorbei und trat erneut neben mich. »Ich durfte auch erst in letzter Zeit lernen, wie er eigentlich drauf ist, aber ich glaube ganz fest an das Gute in ihm.«

      »Paula«, knurrte Robin jetzt ungehalten.

      »Lass sie doch mal ausreden«, sagte ich knapp in seine Richtung und sah neugierig wieder zu seiner Schwester, die mich immer noch verschwörerisch angrinste.

      »Ich habe schon vor dem Club gemerkt, wie er dich anguckt. Ich kenne diesen Blick von ihm – so hat er bisher nur mich oder sein Lieblingskuscheltier angesehen.« Sie zwinkerte mir zu, und Robin gab einen knurrenden Laut von sich, den Paula lediglich mit einem Schulterzucken abtat. »Und glaub mir, bisher habe ich noch keine andere Person erlebt, die von ihm auch so angesehen wurde. Du musst ihm wirklich viel bedeuten.«

      Ihre Worte überrumpelten mich. Robin vergrub seine Hände in den Taschen. Er hatte es anscheinend aufgegeben, seine Schwester stoppen zu wollen. Dafür trat er nun mit gesenkter Miene wieder neben mich.

      »Sie meint Lumpi, mein Kuscheltier«, flüsterte er mir leise zu und grinste dann in Richtung seiner Schwester. »Paula hat ihn mir immer weggenommen.«

      »Ja, ich war echt fies.« Sie verzog das Gesicht. »Aber ich habe mich mehrfach dafür entschuldigt!«

      »Ja, hast du«, lenkte Robin schmunzelnd ein.

      »Gut, kommen wir zu dir, Bruderherz,« sagte Paula jetzt erstaunlich ernst und sah Robin mahnend an. »Du machst das diesmal bitte richtig, ja? Noch so eine Nummer wie mit Franzi und ich werde höchstpersönlich …« Sie wurde von Mats unterbrochen, der sie sanft, aber bestimmt am Ellenbogen nahm.

      »Das gehört hier nicht her, Maus«, sagte er leise mit einem Seitenblick auf mich.

      Das ließ mich aufhorchen. Robins Miene entglitt zusehends, doch er hatte sich sofort wieder im Griff und schüttelte vehement den Kopf.

      »So ist das nicht, das kannst du mir glauben.«

      Paula nickte erleichtert und ließ sich dann von Mats zu ihrer Freundin zurückziehen, die gerade wieder in den Raum zurückkam und einen fragenden Blick in unsere Richtung warf. Etwas an Robins Reaktion ließ mich innehalten. Es war nichts Offensichtliches, nur ein kleines Zucken seines Mundwinkels, und doch verriet es mir, dass ich noch nicht die ganze Wahrheit kannte.

      »Rob?«, fragte ich leise, und das reichte, um seinen nervösen Gesichtsausdruck deutlich zu verstärken. »Muss ich noch etwas wissen?«, fragte ich alarmiert. Er wurde sichtlich blass um die Nasenspitze und fuhr sich hektisch mit der Hand durch seine Haare. »Was?«, fragte ich lediglich.

      »Das ist nicht wichtig«, murmelte er leise. Aber so angespannt, wie er plötzlich wirkte, nahm ich ihm diese Worte nicht ab.

      »Wenn es nicht wichtig ist, kannst du es mir ja erzählen.«

      »Anna, ich …« Er brach ab und sah hektisch zu den anderen, die mittlerweile auf der Couch saßen und in ein leises Gespräch vertieft waren. Ich würde trotzdem darauf wetten, dass sie uns zuhörten.

      Ein Blick von mir reichte und Robin suchte merklich nervös nach Worten.

      »Bitte«, sagte ich leise.

      Er griff nach meiner Hand und verzog dann kurz das Gesicht, weil er sich offensichtlich überwinden musste, die Worte auszusprechen.

      »Ich war nicht so viel besser als Lorenz.« Er rang wieder nach Worten, während meine Augen sich weiteten, als ich versuchte zu verstehen, was er damit meinen könnte. »Ich …« Er sah zu Franzi, die nun aufgestanden war und auf uns zukam. Ihr fragender Blick huschte zu Robin, der sich merklich versteifte, schließlich aber nickte und ihr damit wohl zustimmte. Langsam wanderten ihre Augen zu mir, dann lächelte sie mild.

      »Ich war mit ihm zusammen«, erklärte sie schlicht und sah kurz zu Robin, der nun nach Fassung rang. Mein Blick ging zwischen den beiden hin und her, und ich konnte nicht recht glauben, was sie mir damit sagen wollten.

      Kurzerhand packte Robin mich am Handgelenk, zog mich in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter uns. Er holte tief Luft, nahm dann meine Hände in seine und drückte sie sacht.

      »Paula hat mich schon während unseres letzten gemeinsamen Schuljahrs versucht, mit Franzi zu verkuppeln. Da ging die Sache mit dem Strippen gerade los, ich brauchte immer öfter Ausreden für die Leute in der Schule, für meine Familie. Mit Franzi als Freundin war das alles einfach, weil keiner mehr nachgefragt hat. Ich war offiziell halt immer in einer Beziehung – niemand hat von mir mehr irgendwas erwartet. Das sollte auch nicht so lange gehen, aber irgendwie hat sich die Sache verselbstständigt, als sie dann zum Studieren weggezogen ist. Es war so einfach. Ich konnte Franzi immer irgendwie als Alibi vorbringen, ich musste keine Fragen beantworten, warum ich keine Dates hatte oder kein Interesse an festen Beziehungen – weil ich ja offiziell eine hatte. Ich konnte mich hier in Ruhe auf mein Leben konzentrieren und das tun, was ich wollte.«

      Ich schluckte hart, als ich versuchte, das alles zu verstehen.

      »Wie lange ging das?«, hakte ich nach und zuckte schon allein beim Anblick von Robins gequälter Miene zusammen.

      »Ich habe erst jetzt vor Kurzem mit ihr …« Er stockte und räusperte sich. »Sagen wir, wir haben uns erst kürzlich auf ein friedliches Ende geeinigt.«

      Meine Gedanken überschlugen sich, als ich versuchte, das Gehörte einzuordnen.

      »Müssten das nicht mehrere Jahre gewesen sein?«

      Robin nickte. »Fünf.«

      Ich schnappte erschrocken nach Luft und wich ein paar Schritt zurück. Robin hielt mich nicht auf, aber er zuckte sichtlich getroffen zusammen.

      »Scheiße, Rob«, fluchte ich laut. »Du hast ihr fünf Jahre lang etwas vorgespielt? Nur, damit du hier dein Singleleben genießen kannst?«

      Er nickte wieder und wich meinem Blick aus. So aufgelöst hatte ich Robin noch nie erlebt, aber ich konnte das auch nicht einfach so hinnehmen – obwohl ich ihm dankbar war, dass er es mir erzählt hatte.

      »Ich war wirklich ein Arsch«, sagte Robin nun so leise, dass ich nicht wusste, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie es Franzi damit gehen musste. Ich habe immer nur an mich gedacht. Und dann bist du irgendwie in mein Leben gestolpert und mit einem Mal war alles anders. Ich habe durch dich und die Sache mit Lorenz erst gesehen, wie schrecklich das für dich war und somit auch für Franzi sein musste. Zum Glück hat sie es ganz gut aufgenommen und sie ist auch nicht sauer auf mich.« Er legte nachdenklich den Kopf schief und seufzte dann gedehnt. »Sagt sie. Ich weiß ja, wie Frauen sein können, vielleicht hält sie es mir ja trotzdem vor, aber immerhin …«

      Ich hob eine Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern, und trat dann auf ihn zu. Etwas blitzte ihn seinen Augen auf, und er sah dabei so verletzt aus, dass ich nicht anders konnte, als mich an seine Brust zu schmiegen.

      »Du bist so ein Idiot«, flüsterte ich leise in sein Shirt und hatte schon wieder Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

      »Ich weiß«, sagte Robin und klang dabei so ehrlich, dass ich ihm nicht länger böse sein konnte. Aber eine Frage beschäftigte mich dennoch.

      »Wie muss ich mir eure Beziehung denn vorstellen?«, nuschelte ich in sein Shirt und sah schließlich doch auf. »Ihr hattet wahrscheinlich Sex?«

      Robin schloss stöhnend die Augen und schüttelte den Kopf. »Ist das nicht völlig egal? Bei dem Frauenverschleiß, den ich sowieso schon hatte?«

      »Antworte doch einfach.«

      »Das kam in fünf Jahren ein paarmal vor, ja.«

      »Und es hat dir nichts bedeutet?«

      »Anna«, brummte er mahnend.

      »Du bist wirklich ein Arsch.«

      Aber irgendwie beruhigte diese Aussage mich auf abstruse Art und Weise – schließlich erklärte sie mein konfuses Bauchgefühl, das ich gegenüber Franzi hatte. Und nachdem das mich jahrelang so im Stich gelassen hatte, wertete ich diese Bestätigung nun als kleinen Lichtblick für eine zukünftig bessere Zusammenarbeit zwischen meinem Bauch und mir.

      Als wir zurück ins Wohnzimmer traten, waren alle Blicke auf uns gerichtet. Robin verdrehte demonstrativ die Augen, aber ich fragte mich einmal mehr, wieso er nur so hatte werden können. Es war offensichtlich, dass sie alle nur sein Bestes wollten. Aber ich spürte deutlich diese Mauer, die er um sich aufgebaut hatte. Nur wenn er mit seiner Schwester sprach, riss er diese zu kleinen Teilen ein.

      Franzi lehnte immer noch an der Kücheninsel und kam nun langsam auf uns zu. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Robin, dann lächelte sie mir entschuldigend zu.

      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich kein Problem mit dir habe. Zwischen Rob und mir ist alles geklärt. Für mich war diese Fernbeziehung«, sie lächelte und setzte das Wort mit ihren Fingern in Anführungszeichen, »auch ein Mittel zum Zweck. Ich studiere Medizin und muss mich da ganz schön reinhängen. Es kam mir ganz gelegen, dass ich mich nicht mit irgendwelchen Beziehungsproblemen oder stressigen Dates rumärgern musste. Und ich kann dir Paulas Worte nur bestätigen.« Sie lächelte mich zum ersten Mal an diesem Abend von Herzen an. »So wie dich hat er mich nie angesehen. Er kann wirklich ein Emotionslegastheniker sein, aber er gibt sich Mühe, das sehen wir alle. Das wollte ich dir nur gesagt haben, damit du daraus jetzt das machen kannst, was du möchtest.« Sie stieß sich von der Arbeitsplatte ab, berührte im Vorbeigehen Robins Schulter und ging dann zu Paula und Mats zurück, die gerade auf ein Handydisplay starrten und wild miteinander diskutierten.

      Mein Blick flog zu Robin, der mich nun wieder halbwegs gefasst ansah.

      »Bleibst du jetzt bei mir?«, fragte er leise, und es klang so, als meinte er damit mehr als nur den heutigen Abend. Mein Nicken galt für beides. Ich wollte bleiben – jetzt und in Zukunft. Ich wollte auf mein Bauchgefühl hören, und das sagte mir, dass ich Robin vertrauen konnte.

      Er legte seine Hand sanft an meine Wange, strich mit dem Daumen darüber und beugte sich dann zu mir, um mir einen vorsichtigen Kuss zu geben.

      Ich lächelte ihm aufmunternd zu und drückte seine Hand. Wir würden das schon schaffen.

      Robin wirkte nun merklich erleichtert, als er sich wieder zu den anderen herumdrehte, die immer noch ihre Köpfe über dem Smartphone zusammensteckten.

      »So, ich würde vorschlagen, ihr macht euch dann jetzt mal aus dem Staub, oder?« Paula sah kurz auf und nickte.

      »Ja, gleich. Können wir mal kurz den Fernseher anmachen?«

      »Wieso?«, hakte Robin nun erstaunt nach.

      Mats sah nun auch vom Display auf. »Weil der Bürgermeister gerade zurückgetreten ist.«
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      Fuck.

      Annas Hand in meiner verkrampfte sich, dann stürzte sie nach vorne und lief mit erschrockener Miene zu den anderen. Ich griff, ohne ein Wort zu sagen, nach der Fernbedienung und schaltete den lokalen Nachrichtensender ein. Als Eilmeldung wurde dort der Rücktritt des Berliner Bürgermeisters verkündet. Ich wartete, bis der Text weiter durchs Bild lief.

      »Nach dem Beweis aktueller Korruptionsvorwürfe«, las meine Schwester laut vor und drehte sich dann erstaunt zu mir um. »Weißt du davon was, Rob?« Ich warf einen Seitenblick zu Anna, die aschfahl geworden war und stumm auf den Fernseher starrte. Paula folgte meinem Blick. »Geht es dir gut?«, fragte sie verwirrt und griff nach Annas Arm. »Du siehst so aus, als ob du gleich umkippen würdest.« Sie sah auffordernd zu mir. »Hol ihr doch mal ein Glas Wasser, Rob.«

      Als ich damit wiederkam und es Anna in die Hand drückte, sah sie nicht einmal auf. Paula hingegen musterte mich besorgt.

      »Das ist ihr Vater«, erklärte ich knapp.

      »Wer?«

      »Der Bürgermeister, Paula«, sagte ich langsam. »Das ist Annas Vater.«

      Die Miene meiner Schwester wurde undurchsichtig, dann packte sie mich plötzlich am Handgelenk und schleifte mich durchs Zimmer.

      Ich wehrte mich nicht und kam ihr anstandslos nach, sonst hätte sie mich wohl auch keinen Zentimeter weit bekommen. Sie schob mich ins Schlafzimmer und drückte mich dann anklagend gegen die Wand.

      »Sag mir, dass du nichts damit zu tun hast«, zischte sie gefährlich leise.

      »Ich habe nichts damit zu tun, dass sie die Tochter vom Bürgermeister ist«, sagte ich artig und erntete darauf einen Stoß gegen die Brust.

      »Das meinte ich nicht, Robin!«

      Oho. Wenn meine Schwester meinen ganzen Namen benutzte, war sie wirklich sauer.

      »Sag mir, dass du nicht mit ihr zusammen bist, um diesen Umstand auch nur in der kleinsten Weise auszunutzen.«

      Meine Augenbraue zuckte amüsiert in die Höhe. »Ich bin nicht mit ihr zusammen, um das auszunutzen«, wiederholte ich brav.

      Sie sah mir eine Weile tief in die Augen, dann seufzte sie auf. »Rob«, hob sie warnend an. »Hast du damit was zu tun?«

      Ich schwieg.

      Paula zischte aufgeregt und schon wieder stemmte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen mich.

      »Vorsichtig«, mahnte ich und deutete mit meinen Augen auf ihren flachen Bauch.

      Doch Paula schüttelte nur erbost den Kopf. »Dem Krümel geht’s da drin gut, keine Sorge. Ganz im Gegensatz zu dir, wenn du mir nicht gleich sagst, was du damit zu tun hast, mein Lieber!«

      Ich griff nach ihren Handgelenken und pflückte sie vorsichtig von meinem Oberkörper, dann hielt ich sie vor mir zusammen und sah sie nun resigniert an.

      »Könnte sein, dass der Artikel von uns kommt.«

      »Könnte sein?«, quietschte Paula laut, entzog mir ihre Hand und schlug mit voller Wucht auf meine Brust.

      »Hey«, beschwerte ich mich.

      »Das hast du dir verdient!«, schimpfte sie erneut. »Hast du den Artikel geschrieben?«, fragte sie nun leiser.

      »Ja.«

      »Oh Robin!«, seufzte Paula und sah mich enttäuscht an.

      »Hör auf, so zu gucken«, bat ich sie und wich ihrem Blick aus. Ich hasste es, wenn sie mich so ansah. Und das wusste sie. Trotzdem verengten sich nun ihre Augen, aber ihre Züge wurden weicher.

      »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie nach einer Weile, in der sie mich nur stumm angesehen hatte. Der anklagende Ausdruck in ihren Augen war nun ganz verschwunden.

      Ich rang nach Worten, atmete tief ein und hob schließlich nur ahnungslos die Schultern.

      »Ich konnte nicht anders«, gab ich schließlich leise zu. »Ich kann nicht wegsehen, wie diese korrupten Dinge laufen, eins zum anderen führt und die Mächtigen nur immer mächtiger werden, weil sie sich die Gunst der anderen Mächtigen erkaufen. Das ist kein Zustand, das darf es einfach nicht sein.« Als Paula nichts sagte, fuhr ich mir verzweifelt durch meine widerspenstigen Locken. Sie waren zu lang geworden und nervten mich. »Ich habe Politik studiert, weil ich mithelfen will, das Ganze zu beenden. Jeder Mensch soll die gleiche Chance bekommen, und das geht einfach nicht, wenn Jobs unter der Hand vergeben werden, weil derjenige denjenigen kennt oder ihm dies und das versprochen hat. Die Liste ist lang. Und nur weil es Annas Vater ist …« Ich stockte und zuckte verunsichert mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Paula. Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, ob ich das Richtige getan habe. Ich will Anna nicht verletzen, sie ist mir wirklich wichtig, das musst du mir glauben. Aber wenn ich das weiter verschwiegen hätte, dann wäre ich doch kein Stück besser als die. Anderseits bin ich wohl einfach nicht in der Lage, mich auf eine Person einzulassen. Anna hat mir vertraut und ich habe dieses Vertrauen ausgenutzt. Keine Ahnung, ob ich überhaupt dazu in der Lage bin, eine einzige Person über alles andere zu stellen.«

      Diese Worte hatten mich geschafft. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand, schloss kurz die Augen und versuchte die Gedanken in meinem Kopf zu sortieren. Als ich sie wieder öffnete, war mir schlecht.

      Ich fühlte, wie die große Welle der Übermacht bedrohlich auf mich zukam, überzuschwappen drohte, wenn ich es jetzt nicht schaffte, mich zusammenzureißen. Ich ballte die Fäuste und atmete ruhig weiter. Aber schon nach zwei Atemzügen bemerkte ich, wie ich mich nicht darauf konzentrieren konnte. Als auch das nicht half, versuchte ich mir alle gelernten Strategien vor Augen zu führen. Als das Chaos in meinem Kopf zunahm, wusste ich, dass ich es nicht schaffen würde.

      Paula ließ mich im selben Moment los und trat einen Schritt zurück. Sie wusste ganz genau, was hier gerade mit mir passierte.

      »Mats!«, rief sie lauthals. »Kommst du mal bitte her?«

      Als kurz darauf die Tür aufging und Mats mit sorgenvoller Miene ins Zimmer trat, erkannte ich Anna. Sie stand mit fragendem Blick im Türrahmen, und mein Gesichtsausdruck schien ihr zu reichen, um zu wissen, was ich getan hatte.

      Obwohl Franzi wild auf sie einredete, ging sie Mats hinterher und blieb kurz darauf neben ihm stehen. Mats tauschte einen Blick mit Paula aus, dann zog meine Schwester ihn kurz zur Seite. Anna nutzte die Chance und trat auf mich zu.

      »Sag mir bitte, dass es nicht das ist, was ich denke«, flehte sie leise und griff nach meiner Hand. Ich musste gar nichts sagen. Sie erkannte die Wahrheit in derselben Sekunde.

      »Was hast du nur getan?«, flüsterte sie leise und trat zurück. Und die Enttäuschung, die ihr jetzt deutlich ins Gesicht geschrieben stand, war noch so viel schlimmer zu ertragen als alles, was mir bisher je als Reaktion auf mein Fehlverhalten entgegengeschlagen war.

      Ich hatte einen Fehler gemacht. Einen großen Fehler. Einen, den ich vermutlich nicht wieder geradebiegen konnte – und ich hatte mindestens zwei Leben dadurch zerstört. Anna hatte mir erzählt, was der Jobverlust für ihre Eltern bedeuten würde. Anna selbst bekam höchstwahrscheinlich keine größeren Probleme – in beruflicher Hinsicht. Privat, mit mir, sah das ganz anders aus.

      »Anna«, flüsterte ich hilflos. Doch sie schüttelte nur traurig den Kopf und drehte sich weg. Noch nie hatte ich mich in meinem Leben derart machtlos und verzweifelt gefühlt wie in diesem Moment. Und noch nie war mir so klar gewesen, dass ich es versaut hatte.

      Die Panik überkam mich so unerwartet, dass ich nicht mehr in der Lage war, etwas dagegen zu tun. Mein Herz raste, meine Gedanken wirbelten unkontrolliert in meinem Kopf umher, und ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Langsam sank ich an der Wand zu Boden und versuchte irgendwie, dem tobenden Sturm in meinem Inneren zu entkommen. Es gab nur eine Sache, die mir dabei jetzt noch helfen konnte. Ich wusste es, aber ich wollte es nicht. Ich wollte stärker sein, den Kampf gegen die Drogen nicht verlieren. Doch je länger ich Annas enttäuschte Miene sah, desto drängender wurde das Bedürfnis danach.

      Mein Kopf kämpfte gegen meinen Körper, ich ballte so fest die Fäuste, dass ich wohl blutige Striemen davon zurückbehalten würde. Egal.

      Ich hatte es diesmal wirklich verbockt – unwiderruflich. So enttäuscht, wie Anna mich angesehen hatte, hatte mich noch nie jemand, der mir wichtig war, angesehen.

      Selbst Paula nicht.

      Ich holte tief Luft, das Gefühl, das mich zu übermannen drohte, wurde immer stärker. Ich spürte, wie meine Augen brannten, durfte es aber nicht zulassen. Hektisch atmete ich wieder ein, versuchte den Sauerstoff in meine Lunge zu pumpen. Doch dort kam er nicht an. Das Gefühl, zu ersticken, nahm nur immer weiter zu, schnürte mir den Atem ab. Meine Sicht verschleierte sich. Nur noch schemenhaft erkannte ich meine Umgebung, als ich immer panischer blinzelte im Kampf gegen mich selbst.

      Doch dann holte meine Vergangenheit mich ein, und ich hatte keine Chance, mich dagegen zu wehren.

      Und plötzlich war ich wieder fünf.

      

      Ich saß in meiner Höhle, Lumpi fest an mich gedrückt. Ich hatte ihn gerade erst wieder von meiner Schwester zurückerobert, da riss mein Vater die Decke von den zwei Stühlen, die die Grundmauern meiner Höhle bildeten.

      »Gib das Vieh wieder her und dann baust du diesen Scheiß hier endlich ab, Robin! Welcher Junge in deinem Alter baut sich denn noch Höhlen? Bist du so schwach? Musst du dich vor einem Mädchen verstecken?«

      Tränen stiegen mir in die Augen. Gleich würde er mir Lumpi wie immer aus den Armen reißen. Ich griff nach der Decke und zog sie schützend über Lumpi und mich. Aber mein Vater war stärker, er war immer stärker – schließlich war er ein großer Mann.

      Er riss mir meinen Kuscheldrachen aus den Fingern, dann griff er nach meinem Arm und schleifte mich hinter sich her. Raus aus meinem Zimmer, die Treppe hinunter.

      »Siehst du das?« Drohend baute er sich vor mir auf und wedelte mit dem großen Küchenmesser vor meiner Nase herum. »Ich bin die ständigen Diskussionen um dieses dämliche Kuscheltier so leid.«

      Und dann schnitt er meinen Lumpi kaputt. Einfach so.

      Die weiße Füllung quoll aus ihm heraus und er machte immer weiter. Bis nichts mehr von Lumpi übrig war.

      »Lumpi!«, weinte ich jetzt laut. »Hör auf, Papi! Du machst ihn kaputt!«

      »Ja, er ist jetzt tot! Hörst du, Robin? Lumpi gibt es nicht mehr. Und jetzt hör gefälligst auf zu flennen wie ein Mädchen! Jungs weinen nicht, niemals!«

      Und seitdem weinte ich nie mehr.

      

      Die Erinnerungen rasten unaufhaltsam auf mich zu, immer wieder dröhnten die Worte meines Vaters in meinem Kopf. Hallten von allen Seiten wider, wiederholten sich, verzerrten sich. Und dann begann ich zu fallen.
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      »Was passiert mit ihm?« Ängstlich sah ich auf Robin, der auf dem Boden zusammengesackt war. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht tränenüberströmt.

      Mats kniete neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter, und redete leise auf ihn ein. Paula hatte mich eben schon zur Seite genommen und mir in Kurzform erzählt, was er ihr offenbart hatte.

      Mein Herz pochte aufgeregt in meiner Brust, und die Gewissheit, dass Robin das getan hatte, wovor ich mich die ganze Zeit über gefürchtet hatte, schnürte mir förmlich die Kehle zu.

      Es war ein beschissenes Gefühl, nun so zwischen den Stühlen zu stehen – denn so elend, wie Robin auf dem Boden hockte, weckte er alle möglichen Gefühle in mir, aber nicht das, das ich wohl eigentlich verspüren sollte, nachdem mir klar geworden war, dass er mich und meinen Vater verraten hatte.

      Ich schluckte, sah auf der Suche nach einem Geistesblitz zur Seite und traf auf Paulas zerknirschte Miene. Sie trat auf mich zu und legte vorsichtig, ganz so, als wüsste sie nicht, ob sie sich das anmaßen dürfte, ihre Hand auf meine Schulter.

      »Mein Bruder kann so ein Vollidiot sein«, murmelte sie erstickt, während ihre Augen von mir zu dem am Boden zusammengekauerten Robin wanderten. »Er hat dich wirklich gern, das sieht jeder«, schob sie hastig hinterher und sah nun wieder flehentlich in meine Augen. »Mehr als das. Ich will überhaupt nicht schönreden, was er da getan hat, aber bitte, gib ihn nicht sofort auf. Er ist schwierig, und ich weiß längst nicht alles, was ihn so verkorkst hat, aber ich kann dir versprechen, dass er das nicht getan hat, um dich zu verletzen. Das nicht.« Sie hielt inne und sah wieder zu Robin, der nach Luft rang.

      Ich wusste, dass das nun der Punkt war, an dem ich mich entscheiden musste. Und das tat ich. Ich hörte auf meinen Bauch – diese eine Chance wollte ich ihm noch geben.

      Und damit uns.

      Ich trat mit klopfendem Herzen einen Schritt nach vorne, blieb dann aber stehen, weil ich mich der Situation überhaupt nicht gewachsen fühlte.

      In dem Moment sah Mats kurz zu mir auf. »Er hat eine Panikattacke, das kommt nicht so selten vor, wenn man …« Er schaute sich fragend um.

      Kurzerhand hockte ich mich neben ihn. »Wenn man Drogen nimmt?«

      Mats nickte. »Ja, oder wenn man sie eben nicht mehr nimmt, wenn man sich an Dinge erinnert, die man eigentlich verdrängt hat, oder, oder, oder.« Er hob unschlüssig die Achseln. »Da gibt es so viele Auslöser.«

      Robin atmete weiter hektisch, seine Augen hatte er mittlerweile geöffnet, aber ich wusste nicht, ob er mich ansah oder nur durch mich hindurch blickte.

      »Kann ich ihm irgendwie helfen?«, fragte ich panisch. Ich machte mir ernsthaft Sorgen, dass er gleich gänzlich ohnmächtig werden würde. So hatte ich ihn noch nie erlebt – so hatte ich überhaupt noch niemanden erlebt.

      Er schnappte nach Luft, seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, während sein Körper immer weiter in sich zusammensackte. Es war beängstigend und ich machte mir Sorgen um ihn. Fürchterliche Sorgen, die alles andere verdrängten.

      Mats sah überrascht auf. »Willst du das denn? Ich kann das machen, ist schon in Ordnung.«

      Hastig schüttelte ich den Kopf und griff nach Robins Hand, die er unnatürlich verkrampft hielt. Bei meiner Berührung zuckte er zusammen und sein Blick traf nun doch auf mich. Lesen konnte ich darin aber nicht einmal ansatzweise.

      »Was kann ich machen?«, wisperte ich und löste meine Augen nicht von Robins Gesicht.

      »Am wichtigsten ist, dass du die Ruhe behältst«, murmelte Mats an meiner Seite.

      Das war tatsächlich schwierig. Trotzdem riss ich mich zusammen, atmete tief durch und nickte dann selbstsicher. »Das schaffe ich.«

      »Gut. Sei einfach für ihn da, rede mit ihm, hilf ihm beim Atmen. Ich komme gleich wieder.« Mit diesen Worten stand Mats auf, nahm Paula an der Hand und zog sie sanft hinter sich aus dem Zimmer. Und dann waren wir allein und ich versuchte mir meine Überforderung nicht anmerken zu lassen.

      »Rob«, murmelte ich leise, und da er nicht reagierte und ich mir nicht anders zu helfen wusste, drängte ich mich kurzerhand an ihn. Ich kletterte umständlich auf seinen Schoß, schlang meine Arme um seinen Körper und drückte meine Nase in seine Halsbeuge.

      Sein typischer Geruch lullte mich an dieser Stelle besonders ein, und ich atmete tief ein – und beruhigte damit vor allem erst einmal mich selbst.

      Meine Hand wanderte an seine Brust, und ich zuckte kurz zusammen, als ich sein jagendes Herz unter meinen Fingerspitzen fühlen konnte. Doch dann kuschelte ich mich einfach an ihn – so als wollte ich am liebsten in ihn hineinkriechen. Ich merkte schon nach wenigen Sekunden, wie sein hektischer Atem sich verlangsamte. Er wurde ruhiger, die Atemzüge länger und tiefer. Unbewusst – oder bewusst? – passte er sich meinem Atemrhythmus an.

      Als ich merkte, dass auch sein Herzschlag sich langsam normalisierte, machte meine Hand sich selbstständig und streichelte über seine Brust. Nach einigen Minuten entspannten sich Robins Muskeln merklich, dann plötzlich holte er zischend tief Luft und ließ seinen Kopf hinter sich gegen die Wand sinken.

      Besorgt setzte ich mich auf und traf auf Robins Blick. Jetzt sah er mich wieder an, aber die Panik stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. Hilflos fuhr er sich mit einer Hand über die tränennassen Wangen, dann seufzte er tief und schloss wieder die Augen.

      »Oh Gott, Anna«, presste er schließlich leise hervor. »Es tut mir so leid.«

      »Ich weiß«, flüsterte ich zurück und legte meine Hand vorsichtig an sein Gesicht. »Es ist alles gut«, raunte ich. Ich wählte die Worte bewusst, obwohl ganz offenkundig in diesem Moment überhaupt nichts gut war. Aber als Robins Augen plötzlich aufblitzten und ich darin einen Funken Hoffnung erkennen konnte, wusste ich, dass ich damit das Richtige tat. Ich hatte mich entschieden.

      Trotz allem hatte ich mich für ihn entschieden und diese Chance wollte ich ihm nun geben, ganz ohne ihm irgendwelche Vorwürfe zu machen. Schon gar nicht in dieser Situation.

      Doch da schüttelte Robin schon wieder den Kopf und vergrub sein Gesicht in seiner Armbeuge. Er sah so verletzt aus, dass ich seinen Schmerz meinte am eigenen Körper spüren zu können. Und das fühlte sich absolut schrecklich an.

      »Das wirst du nicht mehr sagen, wenn du hörst, was ich getan habe«, sagte er leise.

      »Doch, Paula hat es mir erzählt.«

      »Was?« Er setzte sich ruckartig auf und warf mich damit fast von seinem Schoß. »Und dann bist du noch hier?« Ich sah ihn lange an und schwieg. Er nickte resigniert. »Verstehe. Du bleibst, bis ich mich wieder halbwegs im Griff habe. Aber das ist schon mehr, als ich überhaupt erwarten darf, also«, er seufzte, »danke. Ich muss wohl ein echt verzweifeltes Bild abgeben, wenn du dich nur aus Mitleid so auf mich drauf wirfst.« Er versuchte sich an einem Grinsen, scheiterte aber kläglich.

      »Hör schon auf«, murmelte ich und lehnte seufzend meine Stirn an seine. »Ich muss zwar vollkommen verrückt geworden sein, aber …« Ich holte tief Luft. »Du hast gesagt, dass ich dir vertrauen soll, und das mache ich. Wenn du der Meinung bist, dass das der richtige Weg ist – okay.« Perplex öffnete Robin den Mund, sagte aber nichts. Er starrte mich völlig ungläubig an. »Solange du mir jetzt nicht sagst, dass alles nur gespielt war und du mich manipuliert hast, damit ich dir diese blöde Festplatte besorge.« Warnend verengte ich die Augen und musterte ihn genau.

      »Nein«, sagte er gedehnt. »Aber die Beweismittel stammen natürlich davon.«

      Ich nickte langsam. »Das habe ich mir gedacht.«

      In dem Moment öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und Mats streckte vorsichtig seinen Kopf in den Raum. Er brauchte wohl ein paar Sekunden, um uns in der Dunkelheit ausmachen zu können. Und dadurch wurde mir erst bewusst, dass wir hier immer noch zusammengekauert auf dem Boden hockten.

      »Wie sieht’s aus?«, fragte er leise in unsere Richtung.

      »Ist okay«, gab Robin sichtlich betreten zurück.

      »Gut. Brauchst du was?«

      »Nein.«

      Aber Mats schien mit seiner Antwort nicht zufrieden zu sein. Er stand unschlüssig im Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und brummte etwas. »Rob, ich will dich jetzt eigentlich ungern allein lassen.«

      Robin seufzte leise. »Ich komme klar, danke.«

      »Ja, das habe ich eben gesehen«, gab Mats mit einem offensichtlich sarkastischen Unterton zurück. »Wenn du willst, kann ich dir was geben, das …«

      »Nein, Mats«, fiel Robin ihm ins Wort. »Ich brauche wirklich nichts. Ja, ich hatte mir nach meinem Vorsatz, aufzuhören, noch mal eine Notration zugelegt. Aber auch die hab ich inzwischen im Klo versenkt. Ehrenwort. Vielleicht fliegt hier noch irgendwo ein Tütchen Gras rum, das weiß ich nicht genau, aber auch das werde ich jetzt nicht suchen und mir reinziehen. Wirklich«, betonte er und ließ seinen Kopf erneut an die Wand sinken. Von seiner sonst so gut trainierten aufgesetzten Fassade war nicht mehr viel übrig.

      »Na gut«, lenkte Mats ein. »Anna, hast du bitte trotzdem ein Auge darauf, dass er sich jetzt nicht wieder etwas reinpfeift, ja? Wir warten noch ein bisschen draußen, falls noch mal was ist.« Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu und wir waren wieder allein.

      Nach einer Weile regte Robin sich sichtlich verlegen und streckte mühsam die Beine aus, aber er machte keine Anstalten, aufzustehen. Dafür hielt er mir fragend eine Hand entgegen, die ich, ohne zu zögern, ergriff. Er zog mich mit dem Rücken voran zwischen seine Beine und schlang seine Arme von hinten um meinen Oberkörper.

      »Mats arbeitet in der Drogentherapie, richtig?«, hakte ich nach ein paar Minuten des Schweigens nach.

      »Ja. Ich hab schon selbst gemerkt, dass mir die ganze Sache aktuell ein wenig über den Kopf wächst, und war vor Kurzem schon bei ihm in einem Gruppengespräch, das ist aber nichts für mich. Er hat vorgeschlagen, dass wir uns regelmäßig hinsetzen. Er hilft mir, das wieder in den Griff zu bekommen. Deshalb war er vorhin auch hier«, berichtete er, ohne zu zögern.

      »Willst du ganz aufhören oder es nur einschränken?«

      »Ganz aufhören«, brummte Robin nach einer Weile. »Das reicht jetzt. Ich hab den Scheiß lange genug mitgemacht. Ich will mich wieder im Griff haben und nicht so einen Hänger haben wie eben. Das ist anstrengend. Und unangenehm.«

      Ich horchte alarmiert auf. »Hast du das öfter? Diese Panikattacken?«

      »Hm«, brummte er wieder. »Ja, schon. Das letzte Mal ist schon eine Weile her. Aber ich hab noch nie dabei geflennt wie ein kleines Kind. Du triggerst da einen Punkt in mir, den ich bisher recht gut verschlossen gehalten habe.«

      Dieser schonungslos offene Robin verunsicherte mich. Ich drehte mich in seinen Armen herum, um ihn besser ansehen zu können. Als er meinen Blick bemerkte, versuchte er sich erneut in einem Lächeln.

      »Das war nett gemeint, Anna.«

      »Ach ja? Welcher Punkt ist denn das?«, fragte ich wachsam.

      »Der mit den Gefühlen. Die habe ich irgendwann, als ich klein war, ganz tief in mir vergraben und habe sie seitdem nie mehr rausgelassen. Maximal meine Schwester konnte mich ein bisschen erreichen. Aber sonst niemand. Und dann tauchst du plötzlich auf und machst so was aus mir. Ich habe mich eben wirklich gefühlt wie ein Häufchen Elend.« Er verzog wieder das Gesicht, diesmal aber deutlich gelöster.

      »Brauchtest du dafür die Drogen?«

      »Wofür?«

      »Um deine Gefühle zu verstecken, meine ich. Dafür muss es doch einen Grund gegeben haben?«

      Er verengte nachdenklich die Augen. »Ich habe noch nie jemandem davon erzählt.«

      »Auch nicht deiner Schwester? Oder Mats? Oder in der Therapie?« Das konnte ich mir nicht vorstellen. Suchte man sich nicht automatisch Personen, mit denen man reden konnte? Ich würde es tun – dachte ich. Niemand konnte doch auf Dauer alles, was einen belastete, nur mit sich selbst ausmachen. Dafür war der Mensch nicht geschaffen.

      Aber Robin nickte. »Die wissen alle nur ansatzweise, was damals passiert ist. Es ist ja auch keine Story, die es fürchterlich in sich hat, so wie die Geschichte von Mats. Die muss er dir bei Gelegenheit mal selbst erzählen«, würgte er mich sofort ab, als ich zum Nachfragen ansetzen wollte. »Ich hingehen hatte einfach nur Probleme in meiner Familie, und als ich älter wurde, habe ich irgendwann gemerkt, dass Drogen sich wunderbar dafür eignen, den Kopf auszuschalten, um das Ganze besser ertragen zu können. Ende der Geschichte. Nichts, was in irgendeiner Weise Mitleid erwecken würde und mein zerstörtes Selbstbild erklären würde.« Er lachte düster auf. »Deshalb mag ich die Therapien nicht. Die ganze Zeit wird darauf rumgeritten, wie arm man dran ist, und alles wird versucht anhand irgendwelcher Schicksalsschläge zu erklären. Aber ich bin weder in erbärmlichen Verhältnissen groß geworden, noch habe ich etwas wahnsinnig Schreckliches zu verarbeiten. Ich hatte einfach nur keinen Bock mehr, mir die scheiß Erziehungsmethoden meines Vaters weiter geben zu müssen.«

      Ich atmete tief ein und beäugte Robin nachdenklich.

      »Erzählst du mir, was er gemacht hat?«

      Robin zuckte unbeteiligt mit den Schultern, dennoch sah ich ihm an, wie tief ihn das Thema bewegte.

      »Paula und ich sind ja Zwillinge. Ich hatte sie immer an meiner Seite und wir wurden immer als eine Einheit gesehen. Je älter wir wurden, desto mehr haben unsere Eltern uns unsere Unterschiede aufgezeigt. Und desto unterschiedlicher haben sie uns beide erzogen. Mein Vater war da immer sehr extrem, und je älter ich wurde, desto schlimmer wurde es auch. Vor allem ging es darum, wie Jungs zu sein haben und wie Mädchen. Er hat mir verboten, mit Paulas Sachen zu spielen, Paula hat er hingegen viel mehr durchgehen lassen. Paula war immer die klassische kleine Prinzessin, während ich ihm nicht genug harter Mann sein konnte.« Er kräuselte nachdenklich die Stirn und strich mir gedankenverloren über die Oberarme. »Er hat mir verboten zu weinen. Das hat sich ganz tief in meinem Kopf eingegraben.« Robin knirschte ungehalten mit den Zähnen. »Er hat mich immer wieder erniedrigt, weil er der Meinung war, er würde mich damit härter machen. Das ging in der Kindheit los und in der Jugend weiter. Da waren es dann eben andere Themen, mal die Noten, mal der Sport. Angefangen hat es nur mit Sprüchen, später wurde er dann auch handgreiflich. Damit wollte er wohl erreichen, dass ich anfange, mich zu wehren und meinen Körper zu trainieren. Er hatte merkwürdige Erziehungsansätze.« Er schnaubte und lachte freudlos auf, bevor er weitersprach. »Ich konnte ihm eh nichts recht machen. Aber das weiß Paula alles gar nicht, weil ich angefangen habe, sie davor zu schützen. Ich habe schon als Kind gemerkt, dass es falsch ist, was mein Vater da macht, und deshalb wollte ich wenigstens Paula von dem, was mir eingetrichtert wurde, fernhalten. Sie sollte von diesem verqueren Weltbild möglichst wenig mitbekommen. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, sie davon abzuschotten, und das hat geklappt.« Er lachte erneut, aber wieder klang er kein bisschen belustigt. »Das hat so gut geklappt, dass Paula überhaupt nichts gemerkt hat. Für sie sind wir eine vollkommen intakte Familie – und das mache ich ihr auch nicht zum Vorwurf. Sie sollte genau das denken. Paula war schon immer naiv und gutgläubig. Erst durch Mats hat sie gesehen, dass es da draußen noch ein bisschen mehr gibt. Ich bringe es aber auch nicht übers Herz, ihr davon zu erzählen. Sie wird sich am Ende nur selbst die Schuld geben, obwohl sie ja auch nichts dafür kann, dass sie eben das liebe Mädchen war, das alle Welt verhätscheln wollte.« Er schluckte hart und versteifte sich. »Die Beziehung zwischen Paula und mir hat dadurch ziemlich gelitten. Ich habe ihr Dinge vorgespielt, um sie zu schützen, dabei habe ich mich oft selbst in die Schusslinie gebracht – nur um unseren dummen Vater und seine Sprüche zu decken. Aber es war mir lieber, dass Paula in mir nur den angepassten, trotteligen Kerl gesehen hat, als dass ihr Bild von unserer heilen Familie kaputtgegangen wäre. Du glaubst gar nicht, wie dumm ich mich dabei gefühlt habe – und als ich alt genug war, habe ich dann herausgefunden, dass ich meine Selbstvorwürfe wunderbar mit den Drogen in den Griff bekommen konnte. Das ist natürlich auch irgendwann aufgeflogen und wieder hat Paula nur die schlechte Version von mir gesehen. Das hat das Fass dann zum Überlaufen gebracht. Damals habe ich mich so in die Enge gedrängt gefühlt, dass ich ihr vorgeworfen habe, sie sei schuld daran – wobei das ja gar nicht so war. Ich konnte ihr nie alles erklären, weil ich sonst ihr schönes Bild von unserer heilen Familie zerstören müsste, und das will ich einfach nicht. Es hilft mir ja auch nicht, wenn sie sich schlecht fühlt, weil sie von unseren Eltern bevorzugt wurde. Also denkt sie weiterhin, dass ich einfach nicht darüberstehen konnte, dass sie bessere Noten als ich hatte. Was für ein Quatsch.« Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Nur um ihn zu decken. Immer schon, und das nervt mich am allermeisten. Dass es immer nur um ihn geht.«

      Tröstend griff ich nach seiner Hand und drückte sie behutsam, weil ich keine passenden Worte für das fand, was ihm widerfahren war. Seine Schilderungen waren heftig und bestätigten mich darin, dass es richtig war, ihn nicht wegen seines Vertrauensbruchs zu verlassen. Es war uns und vor allem ihm nicht damit geholfen, wenn ich ihn auch noch mit Vorwürfen quälen würde. Er schleppte seine Vergangenheit mit sich herum und versuchte, für sich selbst und seine Schwester das Beste aus der Situation zu machen. Auf seine Art – und das imponierte mir.

      Nach einer Weile, in der wir beide nur schweigend unseren Gedanken nachhingen, räusperte ich mich leise.

      »Ist der Punkt mit dem Gefühle-Ausschalten denn auch der Grund dafür, dass du so viele Frauen hattest?«

      Robin hüstelte amüsiert. »Nein. Ich habe dir doch eben erzählt, dass ich überhaupt nichts davon halte, alles anhand irgendwelcher Geschehnisse erklären zu wollen.« Er tippte mir grinsend auf die Nase. »Ich habe einfach nur gern Sex. Fertig.«

      »Hm«, brummte ich ungehalten und fing mir dafür erneut einen Stupser ein.

      »Zieh nicht so ein Gesicht, Anna. Jetzt nur noch mit dir, weißt du doch.«

      Trotz all der Offenbarungen musste ich lachen und steckte ihn damit an. Obwohl ich mich so an den harschen Robin gewöhnt hatte, gefiel mir diese sanfte Seite an ihm. Ich drückte seine Hand und lehnte mich an ihn.

      »Wie ist das Verhältnis zu deiner Familie jetzt?«, fragte ich nach einer Weile.

      Robin strich mir nachdenklich eine lose Strähne hinter das Ohr.

      »Meine Mutter ist ähnlich naiv wie Paula. Die glaubt nur das, was sie sehen will, und natürlich hat mein Vater für sie immer mit allem recht. Es ist besser geworden, seit sie merken, dass ich auch was auf dem Kasten habe und in ihren Augen eine tolle Karriere hinlege, so wie sich das schließlich gehört.« Er lachte spöttisch auf, sprach dann aber gleich weiter. »Ich meide sie trotzdem, wo ich nur kann, und treffe sie nur Paula zuliebe.«

      »Hm«, machte ich schlicht, weil ich diese Flut an Informationen erst einmal sacken lassen musste.

      »Na ja, wie dem auch sei«, sagte Robin und fing an, sich hinter mir zu bewegen. »Können wir mal aufstehen? Ich glaube, mein Hintern schläft hier gleich ein.«

      Lachend rappelte ich mich auf und streckte dann Robin die Hand hin, um ihm ein wenig beim Aufstehen zu helfen.

      Als wir standen, streckte er sich umständlich und zog mich dann sanft an sich. Plötzlich änderte sich seine ganze Präsenz. Mit einem Mal war er wieder der unnahbare Typ, der sich keine Schwäche erlaubte und der mich dunkel und einnehmend mit seinem Blick festhielt.

      Überrascht von der Intensität seiner Ausstrahlung wich ich einen Schritt zurück, wurde aber sofort von seinen Armen aufgehalten.

      »Nicht weglaufen«, raunte er leise und zog mich zurück vor sein Gesicht.

      »O-okay«, murmelte ich hastig, was ihn zum Schmunzeln brachte.

      »Danke, dass du dageblieben bist«, flüsterte er schließlich.

      »Kein Problem«, wiegelte ich schnell ab.

      »Weißt du eigentlich, warum ich so zusammengebrochen bin?«, flüsterte er nun leise und hielt mich weiter in seinem Blick gefangen.

      »Ja, weil du eine Panikattacke hattest.«

      »Hm, und die hatte ich, weil?«, fragte er weiter nach.

      »Ich dachte, wegen der Drogen? Oder umgekehrt, weil sie dir fehlen?«

      »Nein. Das eben ist passiert, weil ich dachte, dich jetzt endgültig verloren zu haben. Ich habe gemerkt, dass du mir viel wichtiger bist als alles andere – allerdings war es da leider schon zu spät und der dämliche Artikel längst online. Mir ist in dem Moment erst bewusst geworden, was für einen riesengroßen Fehler ich gemacht habe, und ich dachte, dass es das jetzt definitiv für uns war.«

      »Oh«, machte ich verdutzt. Und ich hatte geglaubt, ich wäre einfach nur Zeugin einer der Nebenwirkungen seines Drogenkonsums geworden.

      »Ja, oh«, wiederholte Robin leise lachend und schnalzte dann mit der Zunge. »Wenn ich ehrlich zu mir bin, weiß ich es schon eine Weile, aber so richtig wollte ich mir das wohl noch nie eingestehen. Aber dass du sogar in der Lage bist, bei mir diese Flashbacks auszulösen, zeigt schon recht viel. Das hat bisher niemand geschafft. Dieser Teil meiner Erinnerung war echt gut weggeschlossen in meinem Gehirn. Und dann kommst du und sorgst dafür, dass ich wieder zum weinenden Kind werde.«

      Es gefiel mir nicht, wenn er so über sich redete.

      »Du hast damit immer noch ein Problem, oder? Mit deinem Vater, meine ich?«

      Robin zuckte lediglich mit den Achseln. »Mag sein.«

      »Was war das genau für ein Flashback?«

      »Ich habe mich dran erinnert, wie mein Vater Lumpi zerschnitten hat. Er hat so lange weitergemacht, bis nichts mehr von ihm übrig war, nur noch grüne Stofffitzelchen und weißes Füllmaterial. Und ich saß heulend mittendrin und habe ihn angefleht, damit aufzuhören. Ich war damals so verliebt in das Ding, es war mein Ein und Alles.« Er lachte bei der Erinnerung daran bissig auf.

      »Ach, Rob«, murmelte ich leise und drückte mich nun wieder an seine Brust. »Das tut mir so leid.«

      »Muss es nicht«, raunte er an meinem Ohr und zog mich an der Taille an sich. »Zum Kuscheln habe ich jetzt ja dich und dich finde ich sogar noch um einiges süßer als Lumpi«, erklärte er verschmitzt.

      Ich lachte auf. »Na, wenn das mal kein Kompliment ist.«

      »Sogar ein ziemlich großes in meiner Welt«, bestätigte er lächelnd, wurde aber kurz darauf wieder ernst und sah mich intensiv an. »Verzeihst du mir, Anna? Ich war so dumm, und wenn ich könnte, würde ich das wieder rückgängig machen, das musst du mir glauben.«

      » Verziehen habe ich dir, glaube ich, schon. Auch wenn es eine Weile dauern wird, bis mein Vertrauen wieder restlos aufgebaut ist. Aber im Grunde ist es doch so: Wer weiß, wofür es gut war – und immerhin kann ich die Sache mit Lorenz dann bald abhaken. Wir schaffen das schon, oder? Zusammen?«

      Statt zu antworten, erhellte sich Robins Miene deutlich.

      »Ich liebe dich, Anna«, flüsterte er aus heiterem Himmel und begann tatsächlich leise zu lachen, als er meinen verdutzten Blick sah.

      »Meinst du das ernst?«, hakte ich verwundert nach.

      »Damit mache ich keine Scherze, das solltest du eigentlich wissen.«

      »Oh.« Ich brauchte eine Sekunde, um seine Worte zu verstehen, dann warf ich mich kurzerhand in seine Arme und presste meine Lippen auf seine.

      Robin verlor das Gleichgewicht unter meinem Angriff und so landeten wir mehr schlecht als recht auf seinem Bett. Etwas umständlich kletterte ich auf ihn, dann lehnte ich mich nach vorn und küsste mich an seinem Hals hinauf, bis ich seine Lippen wieder erreichte. »Und ich liebe dich, Rob«, flüsterte ich heiser an seinem Mund.

      Etwas flackerte bei meinen Worten in seinem Blick auf, dann griff er mir besitzergreifend in den Nacken und zog mich noch näher an sich.

      »Ich werde so etwas nie wieder machen«, versprach er mir abgehackt zwischen zwei Küssen. »Das kannst du mir glauben. Ich werde dein Vertrauen nie mehr missbrauchen.

      »Jaja«, murmelte ich an seinen Lippen. »Das will ich dir auch geraten haben. Kannst du jetzt still sein?«

      Robin lachte rau auf, warf mich auf den Rücken und hatte mich innerhalb kürzester Zeit aus meinen Klamotten geschält. Kurz danach landeten auch seine Hose, sein Shirt und seine Boxershorts auf dem Boden, dann war er wieder über mir.

      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich jetzt gerade will, Anna«, raunte er, während er eine leichte Spur an Küssen an meinem Hals abwärts verteilte. Er erreichte meine Brustwarzen, küsste und liebkoste sie mit den Händen, und ich war schon wieder zu nichts anderem in der Lage, als mich ihm gänzlich hinzugeben. Mein Kopf hatte das Denken kurzzeitig eingestellt. Es war egal, was vorher geschehen war, und es war egal, was noch kommen würde. Das Einzige, das in diesem Moment zählte, waren wir beide. Nie hätte ich ernsthaft einen Gedanken daran verschwenden können, ihn zu verlassen.

      Ich keuchte auf, als Robin die Innenseiten meiner Schenkel erreichte. Er verteilte auch hier hauchzarte Küsse auf meiner Haut, und ich wand mich unruhig unter seinem Griff, je näher er diesem wild pochenden Punkt in meinem Unterleib kam.

      Diesmal ließ sich Robin nicht so viel Zeit wie sonst. Er schob seine Hände unter meinen Po, zog mich näher an sich und dann senkte er seinen Mund auf meine empfindlichste Stelle. Ich war schon so bereit für ihn, dass ich kopflos aufstöhnte, als ich seine himmlischen Berührungen spürte. Es fehlte nicht mehr viel … Aber da brach Robin schon wieder ab, richtete sich lauernd vor mir auf und kam langsam näher.

      Und das war mir einen Ticken zu langsam. Kurzerhand schlang ich meine Beine und Arme um seinen Körper und zog ihn mit ganzem Körpereinsatz zu mir heran.

      »Machst du jetzt bitte«, murmelte ich kopflos an seinen Lippen. Ich griff zielgerichtet zwischen seine Beine, Robin stöhnte auf, als ich seinen Penis erreichte und ihn da hinschob, wo ich ihn nun am dringendsten brauchte. Mit einem Keuchen stieß er sich schließlich in mich. Aus meiner Kehle löste sich ein freudiges Gurgeln, während ich mich seinen mühelosen Bewegungen anpasste. Es war anders als die anderen Male. Intensiver. Der Höhepunkt bahnte sich mehr im Herzen als im Unterleib an.

      Und so lag ich schon nach wenigen Stößen wimmernd unter ihm. Meine Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken, während er einen langsamen, intensiven Rhythmus aufnahm und mich damit fast bis an die Klippe brachte. Fast.

      Plötzlich hielt Robin inne und sah so aus, als müsste er sich sehr zusammenreißen.

      »Warte mal, Anna«, presste er mühsam hervor, während ich meine Hüfte auffordernd weiterbewegte. Ich war so nah dran. »Kein Kondom«, flüsterte er angestrengt, machte aber trotzdem keine Anstalten, sich aus mir zu lösen. Seine Worte klopften an mein Hirn, aber ihr Sinn erschloss sich mir dort nicht. Ich wackelte weiter wie von Sinnen mit meinem Becken und brachte Robin so dazu, sich endlich wieder zu bewegen. Ich stöhnte freudig auf, zog seinen Kopf zu mir heran und küsste ihn drängend. Das hier reichte mir noch nicht.

      »Bitte Rob«, flehte ich nun. »Ich brauche mehr.«

      Ein ungläubiges Geräusch löste sich aus seiner Kehle, dann griff er endlich fester zu und stieß sich tiefer in mich. Er hielt sich nicht länger zurück, und es war genau das, was ich in dem Augenblick brauchte.

      Mit jedem Stoß, jeder Berührung und jedem Kuss brachte er mich näher an den Abgrund. Es war mir mittlerweile egal, wie sehr ich ihn anflehte, wie sehr ich mich unter ihm wand und mich ihm hingab. Robin wusste, wie er mich berühren musste und was ich brauchte, um mich ganz in ihm zu verlieren.

      Als er schließlich rau meinen Namen flüsterte, explodierte die Welt um mich herum in tausende bunte Farben. In derselben Sekunde zog er sich aus mir heraus und die warme Flüssigkeit ergoss sich auf meinen Bauch.

      »Sorry«, murmelte Robin kurz darauf, während er mit verdächtig zuckendem Mundwinkel auf meinen Bauch starrte. »Jetzt fühle ich mich ein bisschen schäbig.« Sein Blick sagte etwas anderes, als er nach seinem T-Shirt griff und mich damit sauber machte.

      »Gib doch zu, dass es dir gefällt.«

      Robin warf das Shirt mit einem gekonnten Griff in den Wäschekorb neben der Tür und wandte sich dann wieder mir zu.

      »Erwischt«, sagte er grinsend. »Das wollte ich immer schon mal machen.«

      Belustigt hob ich eine Augenbraue, während ich mich langsam aufrichtete. »Sag bloß, das war eine Premiere?«

      Robin reichte mir meine Sachen, die wir vorher achtlos auf den Boden geworfen hatten. »Tatsächlich. Ich hab doch gesagt, dass ich mit der Verhütung immer aufgepasst hab. Da musste erst so eine Anna vorbeispazieren, die mich alle guten Vorsätze vergessen lässt.«

      »Sorry«, sagte ich, meinte es aber kein bisschen ernst.

      Robin lächelte und stand auf, um sich ein neues Shirt aus dem Schrank zu fischen, dann stieg er in seine Hosen und wartete, bis auch ich mich halbwegs wieder gerichtet hatte.

      »Im Ernst«, sagte er dann, als er mir die Hand hinhielt, um mir hoch zu helfen. »Nimmst du eigentlich die Pille?« Ertappt schüttelte ich den Kopf. »Na gut«, seufzte er. »Dann sollten wir beim nächsten Mal wirklich besser aufpassen. Obwohl es schon ganz nett wäre, wenn wir eine Verhütungsmethode finden würden, bei der ich dich ganz ohne Kondom spüren kann«, schnurrte er und küsste mich grinsend auf den Mund.

      »Das werden wir«, versprach ich ihm und folgte ihm dann in den Flur, wo er nach seiner Jacke griff.

      »Tut mir leid, aber ich muss jetzt unbedingt eine rauchen.« Er deutete auf die Haustür. »Kommst du mit?«

      So wie er nun vor mir stand, in Lederjacke, die Zigarette lässig zwischen die Lippen geschoben, auf denen sich ein kleines Lächeln abzeichnete, hätte ich ihn allerdings am liebsten zurück ins Schlafzimmer gezogen. Trotzdem angelte ich ebenfalls nach meiner Jacke und folgte ihm leise durch den Hausflur, um die anderen Hausbewohner nicht zu wecken, und trat dann nach ihm in die kalte Nachtluft.

      »Ihr seid ja noch da«, sagte Robin verdutzt, als auch mein Blick auf Paula und Mats fiel, die angelehnt an einem Auto zu uns herübersahen. Nur Franzi hatte sich wohl bereits verabschiedet, zumindest konnte ich sie nirgendwo mehr sehen. Das war vielleicht auch besser so.

      »Wir wollten auf Nummer sicher gehen«, antwortete Paula langsam, während sie mit ihrem Freund an der Hand auf uns zukam und uns prüfend ansah. Sie war sich augenscheinlich nicht sicher, wie sie sich nun verhalten sollte. Mats hingegen wirkte ziemlich erleichtert, Robin hier so fit stehen zu sehen. Der nahm die Zigarette aus dem Mund und ließ sie mit einem Seitenblick auf seine Schwester zurück in seine Jackentasche gleiten.

      »Danke, Robbie«, sagte sie lächelnd.

      »Nicht dafür«, brummte er lediglich.

      Irritiert sah ich zu Paula, die mich strahlend ansah und nun eine Hand an ihren Bauch legte. Da ging mir ein Licht auf.

      »Oh, bist du etwa schwanger?«, rief ich laut aus, und Paulas Strahlen, das nun noch breiter wurde, war Antwort genug. Ich lief kurzerhand zu ihr und zog sie in meine Arme, was sie kichernd erwiderte. »Herzlichen Glückwunsch«, rief ich, als ich mich wieder von ihr gelöst hatte. Dann sah ich zu Mats, der uns, die Hände in den Hosentaschen versenkt, beäugte. »Dir natürlich auch«, sagte ich schnell. Er lächelte.

      »Danke.«

      Hastig drehte ich mich wieder zu Robin herum, der mich belustigt ansah.

      »Was?«, fragte ich. »Das ist doch toll! Du wirst Onkel, ich fasse es ja nicht!«

      »Ich habe ja noch ein bisschen Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.«

      »Ja, und vielleicht solltest du das mit den Zigaretten dann auch ganz sein lassen und nicht nur, wenn deine Schwester danebensteht.« Provozierend landete mein Zeigefinger in seiner Seite, um ihn zu ärgern.

      »Na, jetzt mach mal halblang, ja? Eins nach dem anderen.«

      »Wieso, sie hat recht, Robbie«, schaltete seine Schwester sich nun wieder ein und grinste mich verschwörerisch an. »Wenn du Mini-Mats oder Mini-Paula auf den Arm nehmen möchtest, darfst du nicht nach Rauch stinken.« Mats erkannte Robins verzweifelten Blick und schlenderte grinsend auf ihn zu.

      »Tja, mein Lieber«, sagte er, als er neben ihm stehen blieb. »Du wolltest es so. Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch auf dich zukommen wird. Frauen können grausam sein, sie drücken dir ihren Willen auf und …« Er wurde von Paula unterbrochen, die ihm lachend gegen die Schulter boxte. Prompt hob er die Hände, grinste aber vielsagend. »War nur ein Witz.« Wieder zwinkerte er.

      Wohl doch kein Witz.

      »Okay«, sagte Robin. »Ich seh schon, das wird lustig. Kommt ihr jetzt noch mal mit hoch oder haben wir für den Rest des Abends unsere Ruhe?«

      »Wenn du mir erlaubst, dass ich Anna instruiere, was zu tun ist, solltest du noch einmal so durchdrehen, lassen wir euch in Ruhe«, gab Mats zurück. Paula griff nach meinem Arm und zog mich ein Stück zur Seite.

      »Danke«, flüsterte sie leise und war plötzlich ganz ernst. »Ich hatte eben ziemlich Angst um meinen Bruder, aber dank dir ist er ja schon wieder ganz der alte Griesgram.« Sie deutete vielsagend auf Robin, der mit genervtem Blick mit Mats diskutierte. Bei dem Anblick musste ich lächeln, und mit einem Mal war ich optimistisch, dass wir das schon schaffen würden.
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      Als ich das Auto am nächsten Tag vor der alten, aber top instandgesetzten Stadtvilla parkte, überkam mich dann doch ein mulmiges Gefühl. Dass Anna mir – wie auch immer – vergeben konnte, hieß noch lange nicht, dass ihr Vater die Nachricht, dass ausgerechnet ich ihn verpfiffen hatte, genauso gut aufnehmen würde.

      Dennoch wollte ich dazu stehen. Ich hatte jetzt mehrfach erfahren, wie es war, wenn einem die Geheimnisse um die Ohren flogen, und jetzt war ich mit der Sache mit Anna haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt – da wollte ich nicht alles zunichtemachen, indem ich an dem gleichen Punkt einfach weitermachte, als wäre nichts geschehen.

      Anna entging meine innere Unruhe nicht. Sie griff lächelnd nach meiner Hand und drückte sie sanft.

      »Mein Vater ist eigentlich ganz cool«, sagte sie, klang aber nicht so, als würde sie sich ihre Worte selbst abnehmen. Verständlicherweise. »Er wird dir nicht den Kopf abreißen, dafür werde ich schon sorgen.«

      Das war das kleinste Problem. Jetzt hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Frau gefunden, die mir etwas bedeutete – zu der ich auch in aller Öffentlichkeit stehen wollte –, und dann vermasselte ich es so sehr, dass ich ihren Vater um seinen Job brachte. Ein guter Start sah wirklich anders aus.

      Dennoch riss ich mich nun zusammen, stieg aus dem Auto und ging neben Anna die gepflegte, akkurat angelegte Auffahrt zum Haus hinauf.

      Mit einem Seitenblick auf mich klingelte Anna und kurze Zeit später wurde die Tür geöffnet. Die Frau passte in dieses Haus, sie war ordentlich gekleidet, die Frisur saß und – sie lächelte freudig, als sie Anna erkannte.

      »Anna, meine Liebe.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Und wer Sind Sie?«

      »Das ist Robin«, sagte Anna rasch und klang so, als würde sie noch etwas sagen wollen, verstummte aber unsicher. Ich streckte lächelnd die Hand aus und wie erwartet verfehlte das Grinsen seine Wirkung auch bei Annas Mutter nicht. Sie griff mit rosa verfärbten Wangen nach meiner Hand, während sie ihren Blick unauffällig an meinem Körper hinabwandern ließ. Ihre Miene entgleiste kurzzeitig, dann warf sie einen sorgenvollen Blick zu Anna, die das aber gar nicht mitbekam. Das nahm ich ihr nicht übel, schließlich hatte ich lange an dieser Fassade gefeilt. Ich wusste, wie ich auf andere wirkte, wenn ich es eben nicht darauf anlegte, den netten Schwiegersohn zu spielen. Bei Annas Familie wollte ich mich aber nicht verstellen. Wohl aber zeigen, dass Anna mir wichtig war.

      Deshalb griff ich nun an Annas Hüfte und zog sie sanft in meinen Arm.

      »Ich bin Annas Freund«, erklärte ich nun und konnte deutlich die Überraschung erkennen, die sich im Gesicht ihrer Mutter widerspiegelte. Sie hatte sich erstaunlich schnell wieder im Griff und trat zur Seite, um uns Platz zu machen. Ein undurchsichtiger Blick in meine Richtung folgte.

      »Mama, das mit Lorenz …«, fing Anna an, aber ihre Mutter hob nur die Hand.

      »Wir haben schon gemerkt, dass du mit ihm nicht mehr glücklich warst, und haben nur darauf gewartet, dass du uns erzählst, dass ihr euch getrennt habt.« Sie lächelte schmal und winkte uns ins Wohnzimmer. »Dein Verhalten war in letzter Zeit zu eindeutig, findest du nicht?«

      Anna blinzelte überrascht, dann aber drückte sie die Schultern durch und nickte deutlich. »Ja, aber ich … «

      Wieder hob ihre Mutter nur eine Hand, lächelte aber beruhigend. »Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich hoffe aber, dass ihr beiden nun da seid, um alles zu erklären?«

      Die Frage zielte auf mich ab, was mir ihr eindringlicher Blick in derselben Sekunde bewies. Ich hob unsicher die Schultern. Ich wusste nicht, was genau sie nun von mir erwartete. Es schien zu reichen – sie winkte uns mit einer Handbewegung weiter und ging voran.

      Nachdem wir unsere Schuhe schnell im Flur abgestellt hatten, trat ich hinter Anna in den geschmackvoll eingerichteten Raum und hielt überrascht inne, als ich ihren Vater auf der Couch sitzen sah.

      Er hielt ein Tablet in der Hand, seine Beine hatte er entspannt überschlagen und sah nun nicht sonderlich überrascht zu uns auf.

      »Ah«, sagte er vielsagend, und der Blick, den er mir dabei zuwarf, verursachte ein ganz ungutes Gefühl in mir. Er sah nicht wie jemand aus, der gerade aufgrund eines Skandals seine Position verloren hatte – irgendetwas war hier merkwürdig. Das schien Anna auch nicht zu entgehen. Ihre Finger schlossen sich fester um meine, dann trat sie unsicher einen Schritt auf die Couch zu. »Setzt euch«, sagte ihr Vater ruhig und deutete auf die zweite Couchgarnitur, die seitlich an das andere Ledersofa grenzte.

      »Wollt ihr etwas trinken?«, fragte ihre Mutter immer noch völlig arglos und stellte bereits eine Wasserkaraffe und Gläser auf dem hölzernen Couchtisch ab, während Anna mich an ihre Seite zog und dann hektisch zu ihrem Vater blickte, der nun das Tablet zur Seite gelegt hatte und uns musterte. Dieser Blick war noch viel intensiver als der erste und ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde unwohler. Sein ganzes Auftreten war – obwohl er bisher noch nicht viel gesagt hatte – einschüchternd. Noch nie hatte ich einen Menschen mit einer so autoritären Persönlichkeit erlebt. Er wirkte gänzlich anders als erwartet. Ich hatte mich immerhin viel mit seinem Auftreten auseinandergesetzt, hatte mir ein Interview nach dem anderen angesehen, und nie wirkte er dabei so autoritär wie jetzt in diesem Augenblick. Mir schwante, dass das, was er in der Öffentlichkeit von sich preisgab, eine sehr gut trainierte Fassade war. Damit kannte ich mich schließlich aus.

      Doch als sein Blick nun zu Anna huschte, entspannte sich seine Miene deutlich und er lächelte ihr liebevoll zu.

      Er hasste also nur mich – und das konnte ich ihm nicht einmal verübeln. Und zum ersten Mal hatte ich Angst vor einer Konfrontation. Nicht meinetwegen, er konnte mich von mir aus beschimpfen, wie er wollte, aber ich wollte nicht, dass Anna zwischen uns stehen müsste. Ich hätte diesen dummen Artikel einfach löschen sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Jetzt war die Sache gelaufen, und mich beschlich das ungute Gefühl, dass es vielleicht doch nicht so gut ausgehen könnte, wie wir uns das erhofften.

      Anna erhob nun zuerst das Wort. »Paps, wie geht es dir? Wir haben gestern die Nachrichten gehört und …«

      Sie wurde von seinem belustigten Schnauben unterbrochen. »So willst du anfangen, Anna?«

      Sie hielt inne und sah unsicher zu mir, aber da konnte ich ihr leider auch nicht helfen. Ich saß genauso nichtsahnend wie sie auf dieser Couch – vermutlich hatten wir beide das gleiche schlechte Bauchgefühl.

      »Wollen wir uns nicht erst einmal vorstellen?«, sagte er nun und erhob sich, um auf mich zuzukommen. Automatisch stand ich auf und ergriff seine dargebotene Hand. Sein Händedruck war fest – zu fest –, seine Augen glitten über mein Gesicht und er schien irgendetwas darin zu finden, das ihm gefiel. Denn er ließ meine Hand urplötzlich los, lächelte und setzte sich wieder zurück. Auch ich ließ mich wieder neben Anna sinken und griff erneut nach ihrer Hand. Diese Geste entging auch ihrem Vater nicht. Dennoch konnte ich nur echtes Interesse in seinem Blick lesen, als er seine Augen von unseren ineinander verschränkten Händen löste, um mich wieder anzusehen.

      »So«, sagte er ruhig. »Du bist also Robin, der Stripper, nehme ich an«, und nahm mir damit komplett den Wind aus den Segeln. Mein Mund klappte auf, aber ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Anna zuckte ähnlich überrascht zusammen wie ich.

      »Was? Woher weißt du das?«, fragte sie bestürzt.

      Ihr Vater winkte milde lächelnd ab. »Ich weiß noch viel mehr. Was mich gerade aber am meisten interessiert, ist, wieso ihr beide hier so einträchtig nebeneinandersitzt, obwohl ich dir diesen unsäglichen Artikel zu verdanken habe.« Die Worte waren unmissverständlich an mich gerichtet und ich konnte wieder nichts erwidern. Auch Anna sank nur perplex zurück gegen die Rückenlehne des Sofas. Ihr Vater grinste, als er unsere betretenen Gesichter sah, aber dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Entweder bist du verdammt dumm oder verdammt mutig.« Endlich hatte ich mich wieder so weit im Griff, dass ich ihm antworten konnte.

      »Vermutlich beides«, stimmte ich ihm zu. Annas Vater nickte und lächelte wieder amüsiert.

      »Das denke ich auch. Wie hast du es geschafft, dass meine Tochter dich trotzdem so verliebt ansieht? Ich hätte nicht erwartet, dass sie mir so in den Rücken fallen würde.« Trotz seiner Worte war sein Ton neutral, es klang keinerlei Verbitterung darin mit – nur ehrliches Interesse. Und das verwirrte mich. Anna hingegen schnappte überrascht nach Luft, ihre Hand in meiner verkrampfte sich, aber sie ließ mich auch nicht los. Immerhin.

      »Paps, ich verstehe nicht, wie du hier einfach so rumsitzen kannst und …«

      »Ach, ich wollte die Wahl doch sowieso nicht gewinnen«, unterbrach er Anna, als wäre das total offensichtlich. »Wenn ich ehrlich bin, kam mir der Artikel jetzt sogar ganz gelegen.«

      Irritiert setzte ich mich auf und verstand die Welt nicht mehr. »Was?«

      Annas Vater grinste wieder. Er schien das Ganze hier wirklich lustig zu finden.

      »Ich wollte so oder so bald meinen Rücktritt ankündigen, wir haben noch nach einer Möglichkeit gesucht, meine Wähler nicht zu verärgern. Jetzt habe ich auch eine gute Ausrede, warum ich erst mal nicht wieder kandidieren kann.«

      »Ah ja«, sagte Anna ironisch. »Mit dieser Antwort können wir total viel anfangen.«

      Ihr Vater hob vielsagend die Augenbrauen. »Vielleicht hättest du einfach mal mit mir reden sollen, dann hätte ich dir erzählt, welcher Posten mir angeboten wurde. Mit meinen Kontakten«, er sah erheitert zu mir, »werde ich da einiges erreichen können. Und die Bezahlung ist deutlich besser als das, was man in der Politik verdient.« Dieser Mann war wirklich unverfroren. Er musste sich ja ziemlich sicher fühlen, wenn er mir das jetzt einfach so vor den Kopf knallte, obwohl er ja augenscheinlich bestens über meine Tätigkeiten informiert war. Auch mein innerer Zwiespalt schien ihm nicht zu entgehen. »Mach dir nichts draus, mein Junge«, sagte er. »Ich glaube sogar, dass du nur das Richtige tun wolltest. Aber manchmal muss man sich auch eingestehen, dass man vorhandene Strukturen nicht so leicht einreißen kann, wie man das gerne würde.«

      Anna schien dem Ganzen ebenfalls noch nicht folgen zu können. »Was meinst du damit?«, hakte sie verunsichert nach. »Und wie kommst du darauf, dass Rob irgendwas damit zu tun hat?«

      »Ich meine damit«, setzte ihr Vater an, »dass man akzeptieren muss, wenn man verloren hat. So wie dein Freund in diesem Fall. Da ich seine Beweggründe dahinter verstehen kann, werden wir die Sache einfach unter den Tisch kehren und es dabei belassen. Mir liegt nicht viel daran, ein junges Leben zu zerstören – vor allem, wenn du meiner Tochter augenscheinlich so wichtig bist.« Der letzte Teil des Satzes richtete sich an mich, und ich war von seiner deutlichen Drohung, die er mit einem freundlichen Lächeln untermalte, so überrascht, dass ich ihn lediglich anstarren konnte.

      »Paps«, zischte Anna leise und ließ meine Hand nun doch los. »Bist du nun von allen guten Geistern verlassen? Du wirst angezeigt werden, auf Korruption steht in schlimmen Fällen sogar eine Gefängnisstrafe! Interessiert dich das gar nicht? Rob hat die Beweise. Sie sind bei seinem Magazin und er hat eine Kopie der Festplatte.« Bei diesen Worten errötete Anna leicht, und ich konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, so deutlich zu werden, aber ihr Vater zuckte nicht einmal mit der Wimper bei ihrem Geständnis. Er wusste es. Fuck. Ich hatte ihren Vater wohl vollkommen unterschätzt.

      Annas Vater erhob sich, schlenderte zu einem Bartisch, der in der Ecke stand, und griff nach einer Flasche mit goldenem Inhalt.

      Sein Blick huschte zu mir. »Robin, willst du auch ein Glas?«

      Ohne groß auf meine Antwort zu warten, füllte er bereits zwei Gläser und hielt mir eines davon auffordernd entgegen. Mit einem Seitenblick zu Anna stand ich auf, überbrückte den Abstand zwischen uns und nahm ihm das Glas aus der Hand.

      »Das war ein ungünstiger Start zwischen uns«, räumte er ein, während er unsere Gläser sachte aneinanderstieß. Er nahm einen Schluck, dann tat ich es ihm gleich. Der Whiskey prickelte angenehm auf meiner Zunge und ich war nun endgültig vollkommen irritiert von seinem Verhalten.

      »Wenn du die Antworten nicht hören willst, solltest du nicht nachfragen, woher ich das alles weiß«, setzte er dann an und setzte eine mahnende Miene auf, um mich am Antworten zu hindern. »Es sollte reichen, wenn du weißt, dass ich genug Kontakte habe. Ich weiß schon relativ lange, dass du und meine Tochter etwas am Laufen habt – wie man das so schön sagt.« Er lächelte mild und warf einen liebevollen Blick zu Anna, die uns nur noch mit offenem Mund anstarrte. Und auch ich war von seinen Worten irritiert. Mein Job im Club schien ihm überhaupt keine Probleme zu bereiten, und das war etwas, das ich so bisher noch nie erfahren hatte.

      »Ich weiß aber auch, dass dein Professor in der Uni, bei dem du deine Masterarbeit schreibst, dem Ganzen nicht so wohlgesonnen wäre. Wir sind uns wahrscheinlich einig, dass er von deiner Nebenbeschäftigung nichts erfahren sollte.«

      Ich schluckte hart. »Danke, die Drohung ist angekommen.«

      »Ach, Robin«, lächelte er und sah dabei wirklich freundlich aus, was im vollkommenen Kontrast zu seinen Worten stand. »Das ist keine Drohung, nur ein freundlich gemeinter Hinweis.«

      Na klar.

      Anna stand nun auch auf und stellte sich mit verschränkten Armen neben uns.

      »Willst du auch ein Glas?«, fragte ihr Vater interessiert. »Ich dachte, den magst du nicht.«

      »Stimmt, will ich auch nicht. Ich will aber gerne wissen, was das hier wird«, fauchte sie. Vor ihrem Vater schien sie immerhin überhaupt keine Angst zu haben – im Gegensatz zu mir.

      Er seufzte schließlich und ließ seinen Blick zwischen uns hin und her wandern. »Ich will euch doch nichts Böses, ganz im Gegenteil. Ich finde es beeindruckend, wie du«, er sah zu mir, »völlig unerschrocken diesen Artikel veröffentlicht hast, weil du dachtest, du könntest damit etwas verändern. Das spricht ja nur für dich. Aber so leicht ist es eben nicht, und selbst wenn du mich drankriegen würdest, stünden dahinter schon die Nächsten, die einfach so weitermachen.«

      »Trotzdem kann ich da ja nicht einfach zusehen«, lenkte ich nun ein. »Selbst wenn man damit nicht die ganze Welt verbessern kann.«

      Annas Vater grinste diabolisch, und ich hatte etwas Sorge, was als Nächstes kommen würde.

      »Du bist klug, Junge, das haben mir alle bestätigt, mit denen ich gesprochen habe. Dennoch solltest du bei deinen nächsten Recherchen darauf achten, welche Informationen du hast – und wo du diese herbekommst.«

      Das ungute Gefühl in meinem Bauch nahm zu und ich kippte den Rest des Glases in einem Zug hinunter. Er grinste weiter, während er sich wieder auf die Couch setzte und uns mit einer Hand bedeutete, es ihm nachzutun.

      »Ich war etwas enttäuscht von dir, Anna, dass du, bevor du mit mir sprichst, einfach jemandem erlaubst, meine Festplatte zu kopieren. Auch wenn derjenige dein Freund ist.«

      »Ich wollte dich doch nur schützen!«, fauchte Anna jetzt sichtlich entrüstet. »Aber anscheinend war die ganze Aufregung ja völlig umsonst, wenn dir deine Karriere so am Arsch vorbeigeht! Ich hätte mir – uns – einiges erspart, wenn ich nicht krampfhaft versucht hätte, deine Intrigen zu decken.«

      Jetzt konnte ich ein Grinsen nicht mehr unterdrücken. Dass Anna so aus der Haut fuhr, überraschte mich.

      »Und du meinst, die deckst du am besten, wenn du sie deinem Freund offenbarst?«, hakte ihr Vater nun spöttisch nach.

      »Nein, ich wollte ja gar nichts offenlegen. Wir wollten das nur Lorenz anhängen«, giftete sie immer noch sichtlich erregt. »Allerdings bevor das Ganze an die Öffentlichkeit geht. Damit du veranlasst bist, ihn zu feuern, sodass ihm dann, sollte er daraufhin etwas von deinen Machenschaften preisgeben, nicht mehr geglaubt werden würde. Und das alles, weil ich mich nicht mehr von ihm erpressen lassen wollte.«

      Das war eine neue Information für ihren Vater. Er fuhr sichtlich zusammen runzelte irritiert die Stirn. »Womit soll Lorenz dich erpresst haben?«, fragte er ungläubig nach.

      »Na, damit, deine ganzen Geheimnisse preiszugeben.«

      »Wenn du was tun solltest?« Nun war er sichtlich angespannt und sah Anna eindringlich an.

      »Tja«, sagte sie giftig. »Es hat sich herausgestellt, dass er nur mit mir zusammen war, um durch mich an diesen blöden Job bei dir heranzukommen. Jetzt, da er ihn bekommen hat, brauchte er mich nicht mehr, und das hat er mich deutlich spüren lassen. Er hat mich wie den letzten Dreck behandelt, aber gleichzeitig damit gedroht, alles zu verraten, wenn ich es dir sagen würde. Weil er wusste, dass du ihm sonst gekündigt hättest.«

      Ihr Vater sog scharf die Luft ein und sah dann zu mir. »Hast du das gewusst?«

      »Ja«, gab ich zu. Ich wusste noch nicht ganz, was ich von der Entwicklung des Gesprächs halten sollte. »Aber es hat eine Weile gedauert, bis Anna sich mir anvertraut hat. Mir war wichtig, dass sie da schnell rauskommt, damit der Kerl nicht mehr die Möglichkeit hat, ihr etwas anzutun.«

      Damit war es raus und Annas Vater zuckte merklich zusammen. »Er hat was getan?« Er sah zu Anna, die immer tiefer in die Couch einzusinken schien. »Anna? Das musst du mir erklären. Damit hättest du doch schon viel früher zu mir kommen müssen!«

      Anna wurde blass. »Ich konnte das doch nicht ahnen, Paps! Ich hatte Angst vor ihm. Er ist total ausgerastet, als ich mich trennen wollte, und hat mich so fest gepackt und geschubst, dass ich riesige blaue Flecke hatte. Und dann wollte er mir weismachen, dass er Beweise hätte, die dich auffliegen lassen. Das konnte ich dir doch nicht antun! Verstehst du das nicht?«

      Aufgebracht fuhr ihr Vater sich mit einer Hand durch die leicht ergrauten Haare und griff nach seinem Handy. »Darüber sprechen wir noch.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Einen Moment.« Damit rauschte er aus dem Raum und wir waren allein. Ich hörte, wie er kurz etwas zu Annas Mutter in der Küche sagte, dann wurde es still.

      »Rob, ich hatte keine Ahnung«, fing Anna an, aber ich schüttelte nur den Kopf.

      »Ich weiß.«

      Sie rutschte an mich heran und sah zweifelnd zu mir. »Ich verstehe, wenn du jetzt denkst, dass er ein schlimmer Mensch ist. Aber das ist er eigentlich nicht, er ist nur …« Sie brach ab und schüttelte frustriert den Kopf. »Na gut, in dieser Welt ist er wahrscheinlich doch böse. Aber wenn du ihn persönlich kennenlernst, dann …«

      Sie sprach den Satz nicht zu Ende, weil ihr Vater in dem Moment wieder den Raum betrat und mit undurchsichtiger Miene auf uns zukam.

      »Jetzt wurde der Auftragskiller bestellt, nehme ich an?«, fragte ich, weil ich mich einfach nicht zurückhalten konnte und mir diese ganze Machtscheiße dermaßen auf den Sack ging. Es kotzte mich an, dass er der Meinung war, alles in der Hand zu haben. Und es kotzte mich noch viel mehr an, dass er damit wahrscheinlich auch noch recht hatte und mir nichts anderes übrig bleiben würde, als klein beizugeben und zu hoffen, dass er mich unbeschadet aus der Sache entkommen ließ. Er hatte mir schließlich unmissverständlich klar gemacht, dass er durchaus in der Lage war, meine Karriere zu zerstören, bevor sie überhaupt angefangen hatte.

      Zu meiner Überraschung fing Annas Vater herzlich an zu lachen und legte mir väterlich seine Hand auf die Schulter. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

      »Ich mag dich«, sagte er dann und überraschte mich damit noch mehr. »Ich war früher auch so. Wie ihr beide.« Er sah lächelnd zu Anna, die ihn immer noch grimmig anstarrte. »Wenn man aber erst mal in diesen Strukturen feststeckt, stellt man schnell fest, wie der Hase läuft, und wenn man wirklich etwas ändern will, kommt man nicht drum herum, sich die Regeln ein wenig zurechtzubiegen.«

      »So nennt man das also?«, brummte ich.

      »Wenn du möchtest, und das meine ich völlig ernst, kannst du mich gern einmal bei meinem neuen Job besuchen. Ich kann dir zeigen, für welche Projekte ich mich eingesetzt habe und was ich tun musste, um diese voranzubringen. Ich streite nicht ab, dass dabei Gelder geflossen sind, die in keiner Buchhaltung auftauchen dürfen, aber das war nicht mein eigentliches Anliegen. Ich habe mich für Projekte eingesetzt, die ich für wichtig gehalten habe, ich habe die Zeit in der Politik genutzt, um wichtige Kontakte zu knüpfen, und jetzt habe ich diesen Job, bei dem ich endlich wirklich etwas bewirken kann. Jetzt kann ich offiziell steuern, wohin die Gelder fließen, wem damit geholfen wird und bei welchen Organisationen sie ankommen. Es ist ein Unding, dass so ein Job nur durch eine solche Art und Weise zu bekommen ist – aber das war es mir wert. Ich verstehe aber jeden, der diese Dinge ablehnt und sich nicht für seine Ziele verkaufen möchte. Das meine ich völlig ernst. Aber, und jetzt komme ich doch noch einmal auf meine Drohung zurück – « Er machte eine Pause und zwinkerte mir zu. »Ich werde nicht jetzt, wo ich das endlich erreicht habe, alles wieder aufgeben. Ich würde dir dringend raten, es nicht darauf ankommen zu lassen, weil ich dir deine Zukunft mit nur wenigen Anrufen verbauen könnte. Es gibt genug Leute in den entsprechenden Stellen, bei denen ich noch etwas guthabe und die, ohne mit der Wimper zu zucken, das sagen würden, was ich ihnen auftrage.«

      Ich glaubte ihm aufs Wort. Als er merkte, dass ich ihm nicht widersprechen wollte, nickte er langsam. »Ich bin nicht so skrupellos, wie du das jetzt vielleicht von mir denkst. Aber die Jahre in der Politik hinterlassen ihre Spuren. Nur mit Anstand und guten Absichten kommt man nicht weit, das musste ich in meiner Anfangszeit schmerzlich erleben. Und glaub mir, es macht mir nicht immer Spaß. Aber ich tröste mich damit, dass nun ich die wichtigen Fäden in der Hand halten kann anstatt ein anderer, der vielleicht weniger gute Ziele im Sinn hat als ich.«

      Anna schnaubte. »Ich glaube trotzdem noch, dass es auch anders geht, Paps.«

      Er seufzte, als er sich seiner Tochter zuwandte. »Und ich habe dir gesagt, dass du gerne deine Erfahrungen machen sollst. Aber sieh mal: Wohin hat es dich gebracht? Du hast dich von Lorenz erpressen lassen, nur um mich zu schützen. Dabei hatte ich die Sache hervorragend im Griff. Ich verstehe noch immer nicht, wieso du überhaupt auf die Idee gekommen bist, dass er Informationen haben könnte, mit denen er mich auch nur in irgendeiner Weise in der Hand haben könnte.«

      Anna blies überrascht die Wangen auf und ließ die Luft leise entweichen. »Weil du ihm diesen vertrauensvollen Job an deiner Seite gegeben hast?«

      Er wischte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite.

      »Ich habe ihm einen Assistenzjob verschafft, damit er endlich Ruhe gibt. Nicht mehr und nicht weniger – an wichtige Infos wäre er überhaupt nicht gekommen. Er ist ein Blender. Darin ist er gut, er versteht es, den Leuten Honig ums Maul zu schmieren und ihnen das zu erzählen, was sie hören wollen. Er hat dich das alles nur glauben lassen und hat wohl geblufft – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass du ihm dann irgendwas erzählst.«

      Jetzt zuckte ich überrascht zusammen. Mein Blick huschte zu Anna, die zwar den Mund öffnete, aber keinen Ton herausbrachte. Annas Vater schüttelte nachdenklich den Kopf.

      »Ich finde es beeindruckend, dass du mich schützen wolltest, andererseits bin ich enttäuscht darüber, dass du nicht mit mir geredet hast. Habe ich dir jemals den Eindruck vermittelt, dass ich nicht selbst klarkommen würde? Und selbst wenn: Dann wäre das mein eigenes Problem gewesen und nicht deins. Du musst niemals den Kopf dafür hinhalten, was jemand anderes verbockt hat. Auch nicht für mich.«

      Anna sah jetzt aus, als wäre sie den Tränen nah. Ich griff nach ihrer Hand und zog sie kurzerhand an mich, was sie geschehen ließ, ohne etwas dagegen einzuwenden.

      »Dann solltest du die Details zu deinen Machenschaften aber auch nicht so offen rumliegen lassen«, beschwerte sie sich jetzt bei ihrem Vater, ohne ihn anzusehen. »Es war viel zu leicht, dein Passwort zu knacken und an die Infos zu kommen.«

      Ihr Vater lachte amüsiert, und nun konnte ich mir vorstellen, in was ich hier hineingeraten war.

      »Die sollten ja auch gefunden werden. Allerdings nicht von dir – oder von euch. Eigentlich hätte ich gedacht, dass Lorenz hier herumschnüffeln würde, wo er doch hier nun so viel Zeit verbracht hat. Dein Geburtsdatum zu wissen, hatte ich ihm gerade so zugetraut, und die Beweise«, er hielt inne und grinste noch breiter, »habe ich ihm ja extra zusammengebastelt und ordentlich in einen Ordner verpackt.«

      Ich legte stöhnend den Kopf in den Nacken, konnte gleichzeitig aber ein herzhaftes Lachen nicht mehr unterdrücken. Dass sich die Dinge so entwickeln würden, hätte ich nicht gedacht. Das war verrückt.

      Und trotz aller Offenbarungen mochte ich Annas Vater. Es imponierte mir, wie er mit den Dingen umging und wie sehr er hinter seiner Überzeugung stand – auch wenn diese sich gänzlich von meiner unterschied. Andererseits schienen wir ähnliche Ziele zu haben – wir setzten diese nur anders um. Und vielleicht hatte er ja auch recht, und ich wusste einfach noch nicht, dass ich es so nicht weit bringen würde. Aber das musste ich wohl selbst herausfinden.

      »Robin hat es verstanden«, sagte Annas Vater nun in ihre Richtung. »Ist es nicht so?«

      Ich nickte grinsend. »Ja, ich schätze, wir hatten im Grunde denselben Plan.«

      »Ja. Ich wollte etwas gegen Lorenz in der Hand haben, um ihn feuern zu können. Der Typ ist mir so wahnsinnig auf die Nerven gegangen mit seinem ständigen Eingeschleime. Ich musste schon etwas Handfestes gegen ihn in der Hand haben, damit Anna den Ernst der Lage verstehen würde und mir nicht böse deswegen wäre, weil ich ihrem Freund keine wirkliche Chance gab, nachdem ich ihm ja erst den Job verschafft habe.« Dann sah er feixend zu mir. »Und deshalb habe ich gesagt, dass du dir angewöhnen solltest, Beweise zu kontrollieren. Die vermeintlichen Aufzeichnungen sind frei erfunden und werden in Kürze alle widerlegt werden können, dann ist von den Vorwürfen überhaupt nichts mehr haltbar.«

      Ich schluckte. Ich hatte ihn vollkommen unterschätzt und mir mit dem voreiligen Artikel womöglich meine eigene Karriere beim Magazin zerstört. Annas Vater schien meine Gedanken erraten zu haben. »Meine Mitarbeiter haben bereits mit deinem Chef gesprochen. Offiziell wird von einem Irrtum gesprochen, du hast also keinerlei Schwierigkeiten zu erwarten.«

      Na großartig.

      »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte ich rasch.

      Doch er lachte nur spöttisch. »Willst du auf ewig diesen Falschartikel im Netz haben? Mit deinem Namen? Wohl eher nicht. Sei froh, dass wir das noch ohne große Umstände klären konnten.«

      »Das Internet vergisst sowieso nichts«, hielt ich dagegen.

      Er lachte leise auf und sah mich an, als hätte ich von nichts eine Ahnung. »In manchen Fällen doch. Man muss nur wissen wie.«

      Verdammt. Das war doch jetzt ein schlechter Scherz.

      »Ist das jetzt schon wieder eine Drohung? Wie haben Sie das geschafft? Und wem muss ich jetzt alles in den Hintern kriechen, damit das so bleibt?«

      Anna neben mir stöhnte auf und vergrub ihr Gesicht in einem Kissen.

      »Zuerst einmal: Sag bitte Andreas zu mir. Ich werde dir nicht sagen, ob und was dafür nötig war, und nein, ich werde dich damit auch nicht erpressen oder es in irgendeiner Weise gegen dich verwenden. Wir verbuchen das alles unter Dumm gelaufen. Schließlich wollten wir im Endeffekt ja alle nur das Gleiche – Lorenz loswerden.«

      »Was passiert denn nun mit ihm?«, fragte ich nach. »Wenn ihn schon kein Killerkommando erwartet?«

      Andreas seufzte schwer. »Ich halte nichts davon, jungen Menschen Steine in den Weg zu legen, nur weil sie übereifrig und anstrengend sind. Aber wer meine Tochter so behandelt, muss mit weiteren Konsequenzen rechnen. Da hat er sich mit dem Falschen angelegt. So kam ich eben nicht darum herum, ein paar Dinge in die Wege zu leiten, die es ihm in Zukunft sehr schwer machen werden, noch einmal in der Politik Fuß zu fassen.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, und ich wusste, was er mir damit sagen wollte. Noch einmal würde ich nicht den Fehler machen und diesen Mann unterschätzen – und vor allem würde ich Anna nicht noch einmal so hintergehen. Dazu brauchte es aber ohnehin nicht seine Drohung. Also nickte ich schließlich zufrieden und warf ihm einen dankbaren Blick zu.

      »Das geschieht ihm recht.«

      Amüsiert legte Annas Vater den Kopf schief. »Ach, ja? Das hätte nicht funktioniert, wenn ich diese Beziehungen nicht hätte.«

      »Ich hab es verstanden«, murmelte ich daher, grinste aber auch.

      Doch dann wurde er wieder ernst und seufzte kopfschüttelnd. »Hätte ich gewusst, dass er so ein Schweinehund ist, hätten wir das alles viel einfacher und vor allem schneller erledigen können.«

      »Oh Mann«, brummte Anna und sah nun wieder auf. »Es tut mir leid.«

      Ihr Vater rappelte sich auf und schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Aber wir können uns darauf verständigen, dass wir uns in Zukunft besser bei Problemen austauschen, in Ordnung?« Anna nickte fahrig. »Das gilt auch für dich«, sagte er dann zu mir. »Ich weiß, dass du nicht verstehst, wie ich arbeite, und das musst du auch nicht, aber ich biete dir trotzdem an, dass du mich jederzeit begleiten kannst. Es ist nicht alles schlecht, was auf den ersten Blick so aussieht.«

      Ich zog ein Gesicht und stand nun auch auf. »Warum solltest du das tun? Ich bin nicht käuflich und werde mich nicht auf irgendwelche krummen Dinge einlassen, und wenn ich mitbekomme, dass irgendwas offensichtlich falsch läuft, werde ich immer wieder etwas sagen.«

      Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter, beantwortete mir meine Frage aber noch nicht.

      »Ich habe den Eindruck, dass wir uns in nächster Zeit häufiger sehen werden, oder liege ich da falsch?«

      Ich warf einen fragenden Blick zu Anna, die nur müde lächelte. Sie war von der Entwicklung der Dinge wohl dezent überfordert. Also nickte ich schlicht. »Aber trotzdem werde ich nicht …«

      Er hob die Hand und unterbrach mich damit mitten im Satz. »Das ist ein Angebot. Ich würde dir gern zeigen, was ich meine. Ich setze mich für gute Dinge ein, für diejenigen, die sonst nur wenig Gehör bekommen. Klar, wir müssen uns nicht darüber streiten, dass der Weg, wie ich das erreiche, zweifelhaft ist. Das sehe ich doch ähnlich. Aber wenn das die einzige Möglichkeit ist, dass das Frauenhaus in Berlin-Mitte gebaut werden darf und nicht irgendwo an den Rand gedrängt wird – dann kann zumindest ich damit leben. Verstehst du, was ich meine?«

      Ich nickte langsam. »Vielleicht komme ich wirklich darauf zurück«, sagte ich nach einer Weile.

      Annas Vater nickte und hielt ihr dann auffordernd die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Mama hat dein Lieblingsessen gekocht, ich hoffe, ihr bleibt noch und esst mit uns?«

      »Frag Robin«, sagte sie schlicht. Ich antwortete mit einem Schulterzucken. Ich erkannte deutlich, dass Anna all die neuen Informationen noch am Verarbeiten war, andererseits war ich positiv überrascht von der Reaktion ihres Vaters. Es war erfrischend, zu sehen, wie ehrlich er zu mir war und damit ein komplett anderes Bild abgab, als ich von Politikern bislang immer gehabt hatte. Vielleicht hatte ich mich ja doch in ihm getäuscht – und ich hatte die leise Hoffnung, dass ich mich trotz völlig konträrer Ansichten gut mit ihm verstehen würde.

      »Meinetwegen können wir bleiben«, sagte ich also.

      Überrumpelt sah Anna auf. Ihre Augen flackerten vor Überraschung auf, dann griff sie nach meinem Handgelenk und zog mich kurzerhand in den Flur, die Treppe nach oben und in ein Zimmer. Es war eindeutig ein Mädchenzimmer, und ich konnte Annas Handschrift gut darin ausmachen. Aber ich hatte keine Zeit, es mir weiter anzusehen. Sie warf sich förmlich in meine Arme und legte schluchzend ihre Wange an meine Brust. Überrascht hielt ich kurz inne, dann zog ich sie an mich.

      »Was ist denn los?«, fragte ich nach einer Weile, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte.

      »Es tut mir so leid«, nuschelte sie in mein Shirt. »Ich war so doof. Ich hätte nur einmal mit meinem Vater reden müssen, dann wäre das niemals alles so eskaliert, und jetzt habe ich dich da auch noch mit reingezogen, und du steckst da schon wieder mittendrin, und mein Vater hat dich total in der Hand und …«

      Ich unterbrach ihren Redeschwall, indem ich sie ein Stück von mir wegdrückte und sie dann sanft auf die Stirn küsste.

      »Es ist alles gut, Anna«, sagte ich leise. »Es war schließlich mein Fehler, die Beweise nicht ordentlich zu prüfen.« Ich lachte ungläubig auf. »Dass ich das einmal sage. Aber ich glaube nicht, dass dein Vater mir daraus einen Strick drehen wird. Ich glaube ihm.«

      Anna sah von meiner Brust auf.

      »Ist das dein Ernst? Er vertritt genau die Ansichten, gegen die du bist. Hat er dich jetzt auch mit seinem Gerede eingelullt?«

      Ich lachte leise. »Nein, aber ich bin nicht mehr ganz davon überzeugt, dass es nur Schwarz und Weiß gibt.« Ich zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er recht und man muss für sich abwägen, um zu sehen, wo man mit seinen Zielen bleibt.« Als sie immer noch skeptisch guckte, stupste ich ihr auf die Nase. »Na los, Kopf hoch. Jetzt ist doch alles gut. Lorenz ist Geschichte, dein Vater hat kein Jobproblem und das Wichtigste«, ich hielt inne und zog Anna noch näher an mich, »deine Eltern haben kein Problem mit uns – und das, obwohl sie wissen, was ich mache. Ich muss zugeben, dieser Punkt war heute meine größte Sorge. Welcher Vater wünscht sich denn einen Stripper für seine Tochter?«

      Nun lachte auch Anna leise. »Das heißt, wir beide haben noch eine Zukunft?«

      Irritiert nickte ich. »Jetzt erst recht.« Und dann küsste ich sie.

      Wir wurden jäh unterbrochen, als es an der Tür klopfte. Andreas steckte den Kopf in Annas Zimmer und lächelte, als er uns so nah beisammenstehen sah.

      »Das Essen ist gleich fertig. Anna, kannst du schon einmal runtergehen? Ich würde gern noch ein, zwei Worte mit Robin wechseln.«

      Anna löste sich von mir und sah mich prüfend an, aber ich zuckte lediglich mit den Schultern. Dann seufzte sie resigniert und schlüpfte aus dem Zimmer.

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah erwartungsvoll zu Annas Vater, der sich nun an ihren großen Kleiderschrank anlehnte und mich mit einem wissenden Blick bedachte.

      »Wie du weißt, habe ich mich ja über dich informiert«, fing er an und sein Gesicht zeigte keine Regung. Ich konnte mir vorstellen, was jetzt kam. Dennoch mahlte ich lediglich mit dem Kiefer und nickte. »Weiß Anna über die Drogen Bescheid?«, fragte er geradeheraus.

      Ich rang kurz mit mir, dann nickte ich erneut. »Ja, weiß sie.«

      »Und Anna …«

      »Nein, Anna nimmt nichts«, sagte ich rasch.

      »Das ist gut.« Nachdenklich griff Andreas sich einen Gummiball, der auf dem kleinen Wandregal neben dem Kleiderschrank lag, und rollte ihn in seiner Hand hin und her, während er mich weiter betrachtete. »Hast du das im Griff?«, fragte er schließlich.

      »Es geht«, gab ich zu. »Im Moment ist es schwierig, deshalb habe ich jetzt mit einer ambulanten Therapie angefangen.«

      Einerseits wollte ich nicht anfangen zu lügen, anderseits hatte ich Respekt vor diesem Mann. Vermutlich wusste er das ohnehin schon und wollte mich nur prüfen, da fuhr ich mit der Wahrheit deutlich sicherer.

      »Wenn du Hilfe brauchst, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«

      Skeptisch hob ich eine Augenbraue. »Ich dachte, ich habe klar gemacht, dass ich mich nicht kaufen lassen werde.«

      »Das sage ich dir auch nicht als Politiker oder Geschäftsmann, sondern als Vater meiner Tochter – deiner Freundin. Und damit als dein potenzieller Schwiegervater. Die Menschen, die meiner Tochter wichtig sind, sind es auch mir. Du wirst vielleicht überrascht sein, aber ich habe auch gute Kontakte in diese Szene, und dadurch weiß ich, wie schwer das werden kann. Ich habe Anna gesehen, wie sie dich ansieht und wie wichtig du ihr bist. Lasst euch das, was ihr habt, nicht durch Drogen kaputt machen.«

      Bei dieser Ansprache schluckte ich dann doch. Allein diese Worte hatten so viel mehr Väterliches an sich als alles, was mein Vater je an Worten für mich übrig hatte.

      Betreten sah ich zur Seite und ließ es zu, dass er langsam auf mich zukam.

      »Es tut mir leid, wenn du meinetwegen in einen Gewissenskonflikt gekommen bist. Ich will dir nur noch einmal versichern, dass ich dir nichts Böses will. Ich kann verstehen, wenn du mir nicht glaubst – aber ich würde mich sehr freuen, wenn du mir irgendwann vertrauen kannst. Ich vertraue dir mit Anna nämlich das Wichtigste in meinem Leben an – und ich glaube daran, dass du sie gut behandeln wirst. Im Gegensatz zu Lorenz«, er verzog das Gesicht, »der Kerl war mir von Anfang an ein Dorn im Auge. Aber Anna hat sich nie beschwert und ich hatte nichts gegen ihn in der Hand. Ich bin eigentlich kein Vater, der sich in die Belange seiner Tochter einmischt. Aber in diesem Fall wäre es besser gewesen. Früher.«

      Seine Worte schnürten mir die Luft ab. Obwohl ich es nicht wollte, fühlte ich mich von ihm unter Druck gesetzt.

      »Ich weiß nicht, ob ich dem Anspruch gerecht werden kann«, flüsterte ich schließlich heiser. »Anna ist die Erste, die ich …« Ich brach ab und schüttelte den Kopf. Das war kein Thema, das ich mit ihrem Vater besprechen konnte. Doch er überraschte mich, indem er mich lächelnd ansah.

      »Wir alle machen in Beziehungen hin und wieder Fehler, das kann passieren. Niemand ist perfekt. Ich will bloß, dass du ehrlich zu ihr bist und sie gut behandelst. Alles andere, was ihr daraus macht, ist eure Sache.«

      Ich nickte fahrig. »Was ist mit meinem Job?«, fragte ich schließlich.

      Andreas hob bloß eine Augenbraue. »Was soll damit sein?«

      »Ich meine mit dem anderen. Mit dem Strippen. Wird das ein Problem? Muss ich damit rechnen, dass mir das irgendwann vorgehalten wird, um mich zu irgendwas zu bringen?« Mein schneidender Tonfall ließ ihn leise auflachen.

      »Das ist mir völlig egal. Wie gesagt, wie ihr eure Beziehung führt, ist eure Sache, da habe ich mich nicht einzumischen. Es gibt ja heute so viele Beziehungsmodelle, da steige ich nicht mehr ganz durch.«

      »So meinte ich das jetzt auch nicht«, schob ich schnell hinterher, weil ich das Gefühl hatte, dass er in meinen Job deutlich mehr Intimität hineininterpretierte, als es der Realität entsprach. »Da gibt es schon Tabus.«

      Er schmunzelte und legte dann wieder väterlich seine Hand auf meine Schulter.

      »Wie gesagt, solange das für euch beide in Ordnung ist, werde ich mich da in keiner Weise einmischen. Es wäre etwas anderes, wenn du von jemandem dazu gezwungen wirst, aber ich gehe davon aus, dass das alles auf freiwilliger Basis passiert?« Obwohl er lächelte, schien er seine Frage durchaus ernst zu meinen.

      »Ähm, klar«, sagte ich rasch. »Alles freiwillig.«

      »Gut. Sonst hätte ich natürlich Leute, die dir da … aber gut, lassen wir das«, sagte er lachend, als er meinen skeptischen Blick bemerkte. »Na dann, Robin«, sagte er plötzlich und trat auf mich zu. »Es war ein komplizierter Start, aber ich denke doch, dass wir das hinbekommen. Willkommen in der Familie!« Und dann zog er mich in seine Arme. Ich konnte mir nicht helfen, aber ich mochte ihn. Und noch mehr: Ich glaubte ihm – wirklich. Und das fühlte sich gar nicht beängstigend, sondern einfach nur richtig an. Sehr richtig.

      Ich warf ihm einen für meine Verhältnisse ziemlich scheuen Blick zu, den er mit einem warmen, aufrichtigen Lächeln erwiderte.

      Als wir nach unten kamen, saß Anna neben ihrer Mutter am gedeckten Tisch und hatte immerhin schon wieder etwas Farbe im Gesicht. Sie sah auf und scannte sofort mein Gesicht ab, aber ich warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. Es war alles gut. So gut, wie ich es mir noch gestern, als ich den Artikel abgeschickt hatte, nicht hätte träumen lassen.

      Einladend deutete Andreas auf den Stuhl neben Anna, ihre Mutter reichte mir fröhlich lächelnd einen gut gefüllten Teller und nickte mir auffordernd zu. Als Anna immer noch nicht überzeugt war, beugte ich mich kurzerhand zu ihr, hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an und küsste sie leicht auf den Mund.

      »Es ist alles gut«, wisperte ich an ihren Lippen. Und das war es. Es war alles gut – und jetzt konnte es nur noch besser werden.
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Robin

        

      

    

    
      »Du hast gesagt, dass wir uns nichts schenken«, beschwerte ich mich lautstark, als Anna mit dem kleinen eingepackten Paket vor meiner Nase herumfuchtelte.

      »Das sagt der Richtige«, rief sie lachend und Paula fiel in ihr Lachen mit ein.

      »Nur weil du sie statt mit einem Päckchen zum Anfassen mit einer Kurzreise nach London überraschst, heißt das nicht, dass das nicht unter Weihnachtsgeschenke fällt«, rief meine Schwester belehrend. »Tu nicht immer so, als wären dir alle Konventionen egal, wenn du sie selbst genauso lebst.«

      Ich gab lediglich ein entrüstetes Schnauben von mir. Wenn meine Freundin und meine Schwester sich miteinander verbündeten – was sie sehr gerne taten –, hatte ich meistens keine Chance. Hilfe suchend sah ich zu Mats, der nur grinsend die Achseln hob.

      »Na gut«, lenkte ich ein. »Dann war das eben ein Geschenk. Aber ich fahre ja mit, also ist es nur ein halbes Geschenk, weil ich mir den anderen Teil ja quasi selbst geschenkt habe.«

      Anna stöhnte lachend und drückte mir das Päckchen in die Hand.

      »Ist doch jetzt wirklich egal. Nimm endlich das blöde Geschenk und mach es auf!«

      Seufzend ergab ich mich und nahm das rot verpackte Paket an mich. Es war leicht, und als ich es probeweise schüttelte, merkte ich nicht viel.

      »Rob«, ermahnte Paula mich. »Mach endlich, ich platze gleich vor Aufregung!«

      Belustigt hielt ich inne und sah zu meiner Schwester, die mich neugierig anstrahlte.

      »Du warst doch zusammen mit Anna shoppen.«

      »Jaha«, antwortete sie gedehnt. »Ich will auch nicht wissen, was da drin ist, sondern wie du reagierst! Nun mach schon endlich!« Sie machte eine wedelnde Handbewegung.

      Ich machte mir wirklich nicht viel aus Geschenken. Ich hatte alles, was ich haben wollte, und ich war zum ersten Mal seit sehr langer Zeit rundum glücklich. Im Job lief es gut, in der Uni sowieso. Im Club hatte ich meinen Einsatz etwas reduziert, um das ganze Pensum auch ohne die Hilfe von Drogen zu schaffen, und dann war da natürlich noch Anna. Sie wollte nicht mehr in ihre alte Wohnung zurück und war, bis sie eine neue Wohnung gefunden hätte, als Übergangslösung zu mir gezogen. In dieser Übergangslösung lebten wir jetzt seit etwa zwei Monaten und Anna verfolgte die Wohnungssuche nur noch halbherzig. Ich wollte sie sowieso nicht mehr gehen lassen – aber diesen Entschluss würde ich ihr heute Abend noch mitteilen, wenn wir allein waren. Ich hatte extra eine kleine Box gekauft, um ihr den Wohnungsschlüssel schenken zu können. Wie kitschig. Aber ich wusste, dass Anna sich darüber freuen würde, deshalb war es in Ordnung.

      Ich griff nach der Schleife und registrierte aus dem Augenwinkel, wie Annas Augen sich weiteten. Schmunzelnd packte ich das Geschenk weiter aus und hielt perplex inne, als mir plötzlich das grün-lila Kuscheltier in den Schoß fiel.

      Anna und Paula kreischten gleichzeitig auf und hüpften auf der Couch auf und ab.

      »Hast du sein Gesicht gesehen?«, rief Paula enthusiastisch und klatschte vor Freude in die Hände.

      Langsam nahm ich den kleinen Drachen hoch und sah erst zu meiner Schwester und dann zu Anna, die mich merkwürdig intensiv musterte, dann aufstand und sich zu mir auf den Boden kniete.

      »Jetzt hast du Lumpi endlich wieder und darfst immer mit ihm kuscheln, wann du willst«, flüsterte sie. »Und er bekommt für immer einen Ehrenplatz in unserem Bett, ohne dass du dich dafür schämen musst!«

      Ich lächelte, streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus und zog es dicht vor meins.

      »Danke«, murmelte ich leise. Und in ihren Augen erkannte ich, dass sie mit dem schlichten Wort verstand, was ich ihr eigentlich sagen wollte.

      Sie lächelte, küsste mich auf die Nasenspitze und stand dann wieder auf.

      »Wir haben ungelogen das ganze Internet nach dem Ding abgesucht«, informierte sie mich dann kichernd. Paula mischte sich feixend ein.

      »Genau, nachdem wir alle Spielzeugläden der Stadt abgeklappert hatten. Mats und ich haben jetzt die komplette Babyerstausstattung, aber nirgendwo gab es diesen Lumpi. Es war echt zum Mäusemelken!«

      »Und wo seid ihr dann fündig geworden?«, fragte ich grinsend.

      »In Dänemark«, mischte Mats sich mit einem amüsierten Schnauben ein. »Das war ein Akt. Die beiden haben mich wahnsinnig gemacht, weil sie Angst hatten, dass das Ding nicht über die Grenze kommt, dabei ist das die EU.«

      Schmunzelnd ließ ich meinen Blick zwischen Anna, meiner Schwester und ihrem Freund hin und her wandern.

      »Ihr seid ja alle verrückt. Aber dafür liebe ich euch.«

      Und das waren die ehrlichsten Worte, die ich je zu ihnen gesagt hatte.
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      Das ist doch ein schönes Ende, denke ich mir und will gerade den Laptop schließen, als ich durch ein lautes Räuspern in meinem Rücken aufgeschreckt werde.

      Ich wirbele herum und sehe Joe und Robin, wie sie mit aufgesetzt skeptischen Mienen zu mir sehen.

      »Was macht ihr hier?«, rufe ich erschrocken. »Die Geschichte ist vorbei!«

      »Alessia«, murmelt Robin belustigt und tritt einen Schritt auf mich zu. Auch Joe setzt sich in Bewegung und kurz darauf bin ich von ihnen umzingelt.

      Okay. Was habe ich mir noch gleich dabei gedacht, den beiden eine so einnehmende Persönlichkeit auf den Leib zu schreiben?

      »Was?«, zische ich angespannt. »Passt euch das Ende nicht?«

      »Doch«, sagt Robin sofort. »Absolut.«

      »Aber das ist doch noch nicht alles.« Joe grinst teuflisch und beugt sich zu mir. »Du willst den Lesern doch nicht etwa das Bonuskapitel verschweigen?«

      Robin schmunzelt. »Doch. Wollte sie. Guck mal, wie rot sie wird.«

      »Kein Wunder.« Joe lacht wissend und schnipst mir gegen die Stirn.

      »Lass das sein«, beschwere ich mich augenblicklich. »Dumme Idee, dich das dauernd machen zu lassen.«

      »Ach, komm. Zier dich nicht so und rück das Kapitel raus.«

      »Das will doch keiner lesen«, murmele ich.

      »Oh, und ob sie das lesen wollen, schließlich geht es da um mich.« Joe hebt seine Augenbrauen und grinst. »Und um das, was du nur andeutest. Aber es ist passiert …«

      »Ja, es passiert zwischen Band zwei und drei, also bin ich fein raus aus der Geschichte«, würge ich ihn ab. »Es reicht, wenn ich sage, dass es passiert ist. Weil ihr beiden so … so … na, eben so seid.«

      Robin gluckst amüsiert. »Alessia, bitte. Deine Testleser wollten es so. Es war ihr Wunsch. Und was die Testleser wollen, gilt für alle, oder?«

      »Hmm«, brumme ich unschlüssig.

      »Siehst du. Ist doch nicht so wild. Wer es nicht lesen will und uns in zahmer Erinnerung behalten will, kann ja jetzt an dieser Stelle einfach das Buch zuklappen.« Robin grinst in Joes Richtung, der gleich weiterspricht.

      »Genau. Und allen anderen wünschen wir viel Spaß beim Einblick in das, was wir so getrieben haben, als wir alle dachten, das würde nie jemand zu lesen bekommen.«

      Die Jungs werfen sich noch einen Blick zu und brechen in Gelächter aus.

      »Meinetwegen«, lenke ich ein. »Aber ein Einblick ist das nicht. Das sind fast 10.000 Wörter Sex, weil ihr euch unbedingt so austoben musstet.«

      »Das war harmlos«, streitet Joe sofort ab. »Da haben wir ganz andere Dinge durch.«

      »Stichwort ›die Rothaarige‹«, lacht Robin und lässt seine Hand auf meine Schultern wandern. »Überlass uns das Anmoderieren, dann bist du fein raus.« Er sieht zu Joe, der eine Verbeugung in eure Richtung andeutet.

      »Ganz richtig. Also, meine lieben Leseschneckchen: Wie der einen oder anderen von euch vielleicht schon in den Sinn gekommen sein dürfte, geht es im nächsten Band um meine Wenigkeit.« Er hält inne und sieht zu mir. »Und um eine ganz besondere Person, die ihr schon in Band eins kennengelernt habt. Alessia, darf ich verraten, um wen?«

      »Nein«, sage ich entschieden und ignoriere seinen bettelnden Blick. »Du hast schon zu viel damit verraten.«

      »Schade. Sehr schade.« Er seufzt, wendet sich dann aber wieder in eure Richtung. »Sei’s drum: Auch wenn im nächsten Buch viel so ist, wie es scheint, denn ja, ich liebe Sex und viel davon, gibt es da noch eine Kleinigkeit, die wir bisher verschwiegen haben.« Joe sieht mit verkniffener Miene zu mir. »Gut, Alessia war es. Aber so wie ich sie kenne, darf ich euch das auch noch nicht verraten. Nur so viel: Es wird heiß. Na ja. Und verboten, wenn auch nur ein bisschen. Und das Beste: Es dauert nicht mehr lange, dann könnt ihr euch selbst davon überzeugen. Wie ich so drauf bin, verrät vielleicht das oben angesprochene, von Alessia unter Verschluss gehaltene Kapitel.«

      »Das klingt jetzt, als würde es in deinem Buch ausschließlich um Sex gehen«, werfe ich stirnrunzelnd ein.

      »Ist das nicht so?«, hält er provozierend dagegen.

      »Nein?! Ich will schließlich tiefgründige Botschaften vermitteln, und gerade du, mein Lieber, tust immer nur so, als wärst du so böse, dabei …«

      »Na, na, na, Alessia«, unterbricht Joe mich und hält mir kurzerhand den Mund zu. »Nicht weitersprechen, wir wollen doch nicht spoilern?!«

      Ich rolle genervt die Augen, doch ich muss zugeben, dass er recht hat. Überzeugt ihr euch selbst davon.

      »Viel Spaß«, fügt Robin grinsend in eure Richtung an, dann entfernen beide sich rückwärtsgehend von mir.

      Ich seufze. »Ja, gut. Ihr habt es gehört. Bitte. Vorhang auf für die Nacht zwischen Anna, Robin und Joe.«
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Oder: Was zwischen Band 2 und 3 geschah
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      Als ich die Tür hinter dem letzten Gast schloss, atmete ich unbewusst durch. So gern ich diese Art Partys feierte, so froh war ich dann auch, wenn ich anschließend wieder meine Ruhe hatte.

      Ein kurzer Blick durch mein Wohnzimmer bestätigte mir, dass ich auch morgen noch etwas von der Party haben würde – viel Arbeit.

      Aber das war es definitiv wert gewesen.

      Mein Blick huschte zur Küchenzeile.

      Gut, ganz allein war ich noch nicht, aber mein bester Freund und seine Freundin waren eh ständig hier – oder ich war bei ihnen, das zählte also nicht.

      Langsam schlenderte ich auf sie zu und blieb knapp neben den beiden stehen. Wie immer konnten sie ihre Finger kaum voneinander lassen, und ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mich überhaupt bemerkten. Ich musste mich wohl anders in Erinnerung rufen.

      »Hey.« Ich schnipste Anna gegen die Schläfe und sah dann schmunzelnd dabei zu, wie sie sich mit verklärtem Gesichtsausdruck von Robin löste.

      »Was?«, fragte sie mit belegter Stimme.

      Ich konnte nur auf ihre vom Kuss geschwollenen Lippen starren. Ich hatte eine Schwäche für Frauen, die so aussahen.

      So herrlich bereit, so kopflos, so vernebelt. So fickbar.

      Robin durchschaute meinen lüsternen Blick sofort. Doch statt mich deswegen in meine Schranken zu weisen, löste er sich leise lachend von Anna und schob sie mir in die Arme.

      »Dein Hundeblick ist ja nicht zum Aushalten«, kommentierte er seine Geste trocken und wandte sich zur Seite, um ein Glas aus dem Hängeschrank zu holen. In aller Seelenruhe schob er es anschließend unter den geöffneten Wasserhahn, während seine Augen weiter auf uns lagen.

      »Na los. Macht schon«, forderte er uns auf. »Sonst übernehme ich gleich wieder.«

      Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, aber auch Anna schien keinerlei Einwände zu haben. Das machten wir schließlich nicht zum ersten Mal.

      Ich schlang meine Arme um ihre Taille, hob sie mühelos hoch und setzte sie auf der Arbeitsplatte vor mir ab. Wie von selbst fanden ihre Hände in meinen Nacken, dann zog sie mein Gesicht vor ihres. Ich drängte mich zwischen ihre Beine und kam ihrer unausgesprochenen Bitte sofort nach.

      Als unsere Lippen sich berührten, seufzte Anna selig auf. Ich wusste, dass sie mich gerne küsste, das hatte sie mir schon anvertraut. Und es beruhte auf Gegenseitigkeit. Außerdem war Anna heiß. Ein bisschen schüchtern, aber das legte sich immer mehr, je mehr Zeit sie mit Robin und mir verbrachte. Und mit jedem Mal, bei dem wir so wie heute miteinander spielten, legte sie ihre Zurückhaltung immer weiter ab.

      Auch diesmal wartete ich ab, bis Anna sich eingefunden hatte. Ich wollte sie keinesfalls drängen oder überfordern. Das war eine der Regeln, die wir von Anfang an aufgestellt hatten.

      Es ging hier vor allem um Anna. Sie war es, die verpasste Erfahrungen nachholen wollte, nicht ich, nicht Robin.

      Und darum durfte – und sollte – auch sie allein entscheiden, wann und ob sie mehr ausprobieren wollte.

      Ziemlich schnell merkte ich, dass sie heute anders war als sonst. Sie war fordernder und leidenschaftlicher. Es dauerte nicht lange, da keuchte sie mir leise in den Mund, während ihre Hände unter meinem Shirt auf Wanderschaft gingen. Ihre Zunge tänzelte mit meiner, sie drängte ihren Oberkörper an mich, verstärkte ihren Griff um meinen Hals und zog mich noch näher an sich. Als ihre Finger aber gefährlich nah an den Saum meiner Jeans rutschten, löste ich mich von ihr und hielt ihr Handgelenk fest.

      »Holla, Anna.« Ich schmunzelte und legte nun meinerseits eine Hand in ihren Nacken. »Was hast du vor?«

      Annas Lider flatterten nervös, als sie ihren Blick nun überraschend fest auf meine Augen richtete. »Einen Schritt weiter gehen?«, murmelte sie, und die zarte Röte, die sich dabei auf ihren Wangen ausbreitete, zeugte davon, wie viel Mut sie hierfür gerade aufbrachte.

      Ich grinste und beugte mich nach vorn. Langsam schwebten meine Lippen über ihrem Ohrläppchen, dann küsste ich sie sanft auf den Hals, den sie mir sofort anbietend entgegenstreckte. Das leise Keuchen aus ihrer Kehle entging mir nicht. Ich wusste, wie ich Frauen zu berühren hatte, damit sie ihren Verstand ganz schnell abschalteten.

      »Ist das eine Frage an mich oder an dich selbst?«, hakte ich nach und entließ in derselben Sekunde ihr Handgelenk aus meinem Griff.

      Anna lachte leise und schüttelte augenblicklich den Kopf. »Eher eine Feststellung«, räumte sie lächelnd ein. »Wenn du das auch willst?«

      »Klar. Immer. Weißt du doch.« Ich zwinkerte ihr zu. »Aber … Anna … bist du betrunken?«

      »Nein, Joe. Ich habe mir nur ein klitzekleines bisschen Mut angetrunken. Aber so wie ich mich gerade fühle, hat das nicht viel gebracht.«

      »Ach, was. Mach dir nicht so viele Gedanken. Das Wichtigste ist, dass du es wirklich willst. Alles andere bekommen wir schon hin.«

      Sie nickte scheu, doch ich konnte ihr Unbehagen deutlich erkennen, als ich meinen forschenden Blick auf ihr Gesicht richtete.

      »Was meinst du, Rob?«, wandte ich mich an meinen besten Freund, ohne Anna aus den Augen zu lassen. Ich musste nicht zu ihm sehen, um zu wissen, dass er dicht neben uns stand und jede unserer Handlungen verfolgte.

      Nicht, weil er ein Problem hiermit hatte, sondern weil es ihm gefiel.

      »Anna redet seit Tagen von nichts anderem mehr«, erklärte er amüsiert. Mit einer lautlosen Bewegung beugte er sich zu seiner Freundin, um ihr einen keuschen Kuss auf die Wange zu drücken. »Bist du bereit, Baby?«

      Anna lächelte kurz in seine Richtung, dann sah sie wieder zu mir und nickte erstaunlich fest. Unter den beiden schien dieser heutige Schritt bereits eine abgemachte Sache zu sein – nur mich hatte niemand vorher eingeweiht.

      Was kein Problem war.

      Mitnichten.

      »Gefällt mir«, sagte ich langsam und trat etwas von Anna zurück. Sie blinzelte etwas nervös, bevor sie sich von Robin in seine Arme ziehen ließ. Aus dieser Schutzposition heraus sah sie zu mir. Ich lächelte ihr beruhigend zu, dann richtete ich meinen Blick auf Robin.

      »Also, habt ihr euch schon Gedanken über die Umsetzung gemacht? Regeln? Tabus? Grenzen?« Ich zwinkerte Anna zu, die jetzt deutlich gerötete Wangen hatte. »Besondere Wünsche?«

      Robin lachte leise. »Von meiner Seite nicht. Anna bestimmt die Grenzen.«

      Bei seinen Worten guckte Anna etwas verschreckt, aber sie gab sich Mühe, ihre Unsicherheit zu verbergen. Ich wusste, dass sie äußerst neugierig war und das hier erleben wollte – genauso wusste ich aber auch, dass sie ein echtes Problem damit hatte, die Dinge beim Namen zu nennen oder gar ihre Wünsche auszuformulieren. So würden wir nicht wirklich weit kommen, das war uns allen klar.

      Robin schien noch etwas auf dem Herzen zu liegen – so wachsam und so bedeutsam, wie er mich ansah. Ich musste nicht fragen, sondern hob lediglich meine Augenbrauen, was er als Aufforderung verstand. In einer undeutlichen Geste deutete er auf Anna, dann seufzte er und eine steile Furche bildete sich auf seiner Stirn.

      Ich konnte mir denken, was ihn beschäftigte, dennoch grinste ich ihn bloß herausfordernd an. »Probleme, Kumpel?«

      »Nein. Doch. Also, Joe. Verlieb dich ja nicht in sie, verstanden?«

      Er machte sich tatsächlich Sorgen. Wie süß.

      Schmunzelnd schob ich Anna kurzerhand beiseite, damit ich mich vor meinem besten Freund aufbauen konnte. »Werd ich nicht. Geht gar nicht, weil ich sie doch schon längst liebe – so wie dich.« Bei diesen Worten brummte Robin genervt, doch damit hatte ich gerechnet. Mit solchen Äußerungen konnte er nicht viel anfangen, aber ich wusste, dass er ebenso empfand. Und im Gegensatz zu meinem Kumpel hatte ich absolut keine Probleme, es auszudrücken.

      Ich sah zu Anna, die mich mit einem entrückten Gesichtsausdruck bedachte. Immerhin eine, die meine Worte zu würdigen wusste.

      »Auf andere Weise. Nicht auf die, wie du sie liebst. Weißt du doch. Wisst ihr doch«, sagte ich mit Nachdruck in Annas Richtung.

      »Schon klar«, brummte Robin nun doch und rollte genervt mit den Augen. »Ich dich auch.«

      »Uhh.« Ich lachte trocken. »Dass du das einmal sagen würdest.«

      »Nur deshalb darfst du an meine Freundin.« Misstrauisch sah er mich an. »Du willst mich jetzt aber nicht küssen oder so? Stell mal das komische Grinsen da ab.« Theatralisch ließ er seinen Zeigefinger vor meinem Gesicht kreisen.

      »Oh doch«, entgegnete ich lachend, während ich schon einen Arm um seinen Hals schlang, um ihn an mich zu ziehen. Ich überragte ihn um einiges, weshalb mir das ohne Probleme gelang. »Du darfst aber aussuchen wohin.«

      »Wehe, auf die Stirn«, knurrte Robin und versuchte sich halbherzig aus meinem Griff zu befreien. »Das wäre uncool. Wenn schon, dann richtig.« Daraufhin zog ich meinen Arm nur noch fester um ihn – er wusste so wie ich, dass er gegen mich keine Chance hatte, wenn ich es darauf anlegte. Schließlich hatte ich noch ganz andere Techniken, um jemanden festzuhalten. Das war schließlich mein Job. Mein anderer.

      »Lass den Scheiß«, brummte Robin und hatte es nun gänzlich aufgegeben, sich gegen mich zu wehren.

      »Dann sieh mich an.« Ich lockerte meinen Arm um seinen Hals, damit er sich aufrichten konnte. Kopfschüttelnd sah er zu mir, doch er wirkte ähnlich belustigt, wie ich es war, als er meinem süffisanten Blick begegnete.

      »Ohne Zunge, Kumpel.«

      »Äh. Sicher.« Irgendwo hörte es schließlich auf.

      Er war es, der mir für wenige Sekunden seine Lippen auf den Mund presste – so verharrten wir einige Sekunden, ohne uns zu bewegen, dann schubste ich ihn zurück und wir brachen augenblicklich in Gelächter aus.

      »Alter, du bist komisch.« Robin schüttelte wieder den Kopf.

      »Genauso wie du. Immer noch ein Problem? Ich habe absolut kein Interesse daran, euch dazwischenzufunken.« Ernst und durchdringend sah ich ihn an.

      »Nein. Kein Problem«, sagte er und wirkte erleichtert.

      »Gut.« Ich sah zu Anna, die unserer Plänkelei mit einer amüsierten Miene gefolgt war. »Bei dir auch alles klar?«

      »Nein, aber aus anderen Gründen«, gab sie lachend zu. Also immer noch nervös. Dabei gab ich mir gerade alle Mühe, dass sich die Atmosphäre um uns herum entspannte. Robin und ich tauschten einen kurzen Blick.

      »Na, dann sehen wir mal, wohin es uns treibt, oder?« Ich deutete in einer knappen Handbewegung in Richtung meines Schlafzimmers. »Mein Bett ist groß genug für uns alle und deutlich bequemer als die Küchenzeile.«

      Robin stieß sich mit einem entschlossenen Ruck von der Arbeitsplatte ab, drehte sich um und öffnete zielgerichtet eine Schublade. Ich wusste, was er dort suchte.

      Er zog eine Packung Kondome heraus und warf sie mir gegen die Brust. Instinktiv fing ich sie auf.

      »Für dich nur so, Freundchen«, ließ er mich mit einem schmutzigen Grinsen wissen. Skeptisch runzelte ich die Stirn und sah von der Packung zu Anna, die ganz große Augen bekam.

      »Schon klar«, gab ich belustigend in Robins Richtung zurück. »Aber meinst du, mein Vorrat neben dem Bett reicht nicht, dass es gleich eine ganz neue Packung sein muss?«

      Anna gab einen Laut von sich, der sich offensichtlich nicht zwischen Scham und Belustigung entscheiden konnte. »Ihr seid so peinlich«, unterbrach sie uns mit kratziger Stimme. Ich grinste. Jetzt konnte ich nicht mehr genau ausmachen, ob diese der Vorfreude oder der Nervosität geschuldet war.

      Lachend griff Robin eine Flasche Wasser, ging an seiner Freundin vorbei und wackelte anzüglich mit seinen Augenbrauen. »Hey, es sind nur wir. Kein Grund, gleich vor Scham im Boden zu versinken. Du kennst uns doch.«

      Obwohl Robin schon im Flur verschwand, blieb Anna wie festgetackert an Ort und Stelle stehen und sah unschlüssig in meine Richtung. Die Kondompackung steckte ich in die Gesäßtasche meiner Jeans, dann schlenderte ich mit einem feixenden Gesichtsausdruck, den ich nicht abstellen konnte, auf Anna zu.

      Dicht vor ihr blieb ich stehen, beugte mich zu ihr hinunter, bis unsere Nasen sich fast berührten. »Buh«, machte ich leise und tatsächlich zuckte Anna überrumpelt zusammen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte sie sich wieder gefangen, sah jedoch nach wie vor unsicher zu mir auf. »Na los, Anna«, murmelte ich und zog sie in einer spielerischen Bewegung an mich. »Sei nicht so eine Schissnase. Wie Robin sagt, es sind nur wir. Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Und wenn du mittendrin abbrichst und mich aus dem Bett schmeißt, weil es dir zu viel wird – dann ist das völlig okay und wir werden morgen alle kein Wort mehr darüber verlieren.«

      Na gut. Der letzte Teil war vielleicht etwas übertrieben, das wusste auch Anna. Aber den ersten Teil meinte ich ganz genau so, wie ich es sagte.

      Anscheinend halfen ihr meine Worte, denn sie grinste nun gelöst und nickte zaghaft. »Ich weiß doch«, murmelte sie heiser.

      » Rob, komm mal zurück«, rief ich in einer spontanen Eingebung. »Wir fangen anders an.« Dann hob ich Anna mit einer Hand um ihre Hüfte kurzerhand auf die Kücheninsel und drückte ihr einen keuschen Kuss auf den Mund. »Geht gleich los.«

      Anna wirkte zwar etwas irritiert, sah mich aber gleichermaßen neugierig an. Ich drehte mich zu Robin um, der gerade mit einer ähnlich verwirrten Miene wieder im Türrahmen auftauchte. Sein Blick huschte zu Anna, dann grinste er und kam auf uns zu. »Doch anders? Ich dachte, dein Bett ist bequemer als die Küchenzeile?«

      »Ist es«, bestätigte ich knapp. »Aber Anna scheint mir immer noch etwas gehemmt zu sein und ich habe Hunger. Also fangt ihr mal in Ruhe an und ich gucke euch zu. Du weißt doch noch, Anna, das gehörte auch dazu.« Den letzten Teil des Satzes sagte ich in ihre Richtung und gab mir eine Sekunde, um ihre Reaktion zu beobachten, bevor ich meinen Worten Taten folgen lassen wollte.

      Ihre Gesichtszüge entspannten sich, dann drängte Robin sich auch schon zwischen ihre Beine und legte seine Arme locker um ihren Rücken, um ihren Oberkörper an sich zu ziehen.

      »Dann sorgen wir jetzt dafür, dass es losgehen kann, oder?«, murmelte er vor ihrem Gesicht und griff dabei nach dem Saum ihres T-Shirts und fing an, sie auszuziehen.

      Ja, ich war sehr gespannt, wie sich das heute mit uns dreien entwickeln würde. Das mit Anna war gänzlich neu für mich – dazu kam die Sorge, dass wir unsere Freundschaft damit doch auf eine gewisse Art und Weise auf die Probe stellten. Ich hatte ihnen zwar versichert, dass ich in unserem Vorhaben absolut keine Probleme sah – weil es der Wahrheit entsprach. Doch ich konnte nicht leugnen, dass ich doch den einen oder anderen Gedanken durchaus daran verschwendete, ob ich es mit einer unbedachten Äußerung oder Handlung in den Sand setzen könnte. Dazu fehlten mir einfach die Erfahrungen mit Frauen vom Typ Anna.
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      So lange hatte ich mit dem Gedanken gespielt, das hier wirklich zu tun. Schon seit Robin mir zum ersten Mal erzählt hatte, dass er und Joe sich nicht selten zusammen mit einer Frau vergnügt hatten, spukte diese Fantasie in meinem Kopf herum, und nun saß ich wirklich hier. Nackt. Auf Joes Kücheninsel – und alles, was ich fühlte, war ein vorfreudiges Kribbeln in meinem Bauch. Wir waren wirklich im Begriff, es zu tun. Weder wusste ich, wie es weitergehen sollte, noch was eigentlich meine Aufgabe war. Also wartete ich einfach ab. Die Situation war schon skurril.

      Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Joe sich umdrehte, einen Schrank öffnete und ein Schraubglas hervornahm, das er auf der gegenüberliegenden Seite der Küchenzeile abstellte. Es folgte eine Packung Sandwichtoast, dann griff er nach einem Teller und deutete auffordernd auf Robin, dessen Miene ich nicht genau deuten konnte. Das hier war doch nicht normal? Oder hatten sie immer solche Shows mit einer Frau abgezogen? Das war …

      Joe unterbrach meine abschweifenden Gedanken, indem er winkend auf sich aufmerksam machte. »Rob, mach dich mal nützlich. Messer bitte«, sagte er und deutete unmissverständlich neben meinen Freund.

      Robin stieß sich sofort von der Arbeitsplatte ab, öffnete zielgerichtet die Schublade und hielt Joe kurz darauf das gewünschte Besteck entgegen.

      In aller Seelenruhe hantierte der jetzt mit dem Rücken zu mir an etwas herum und pfiff die Melodie des Songs, der seine persönliche Stripnummer untermalte.

      Ich sah wieder zu Robin, der meinen fragenden Blick grinsend erwiderte. Ihn schien Joes Verhalten absolut nicht zu verwundern.

      »Habt ihr das immer so gemacht?«, traute ich mich schließlich zu fragen. Unisono begannen beide zu lachen. Während Joe schnell wieder dazu überging, sein Lied weiterzusummen, verschränkte Robin die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

      »Nein. Du bist meine – unsere – Freundin. Das ist mit dir etwas ganz anderes und wesentlich lockerer.«

      »Hm«, machte ich mürrisch. »Ich dachte, ihr wollt mir zeigen, wie es sonst immer ablief.«

      Nun hörte ich Joe belustigt schnauben. »Glaub uns. Das willst du nicht.« Im nächsten Moment wirbelte er herum, schob sich zwischen meine Beine und drängte seinen Daumen an meine Lippen. Für eine Sekunde bildete ich mir ein, dass seine Augen an meinem nackten Körper hinabhuschten, dann legte sich ein Ausdruck auf sein Gesicht, den ich bisher noch nie in dieser Form an ihm gesehen hatte. Irgendwie dunkler. Ernster.

      »Mund auf, Anna«, wies er mich rau an. Sein Ton klang allerdings wie immer höchst amüsiert und in seinen Augen blitzte es.

      »Was ist das?«, fragte ich zweifelnd und versuchte den Geruch, der mir in die Nase stieg, zuzuordnen.

      Es zu erkennen war unmöglich. Der Wohnbereich lag dunkel vor uns und wurde nur von ein paar LED-Stripes beleuchtet, die hier und da angebracht waren, um Joes Protzerwohnung in den verschiedensten Nuancen zu beleuchten. Ich erkannte nur, dass er einen großen Klecks auf dem Finger hatte. Mehr nicht.

      »Riechst du das nicht? Erdnussbutter ist doch wirklich leicht zu erkennen, so penetrant, wie der Geruch ist.«

      Ich verzog augenblicklich das Gesicht. »Igitt.«

      »Ach, komm schon, Anna«, maulte Joe. »Tu es Rob zuliebe, er liebt das. Und es ist sein Job, das Zeug gleich von dir zu lecken.«

      Robin gab ein belustigtes Geräusch von sich, bewegte sich aber keinen Zentimeter. Er schien zu wissen, was Joe beabsichtigte. Nur ich schaute wohl etwas doof aus der Wäsche – wenn ich denn welche angehabt hätte. Er wollte mich ernsthaft mit Erdnussbutter einschmieren? Oder sollte ich das selbst erledigen?

      »Was soll ich damit machen?«, fragte ich auch noch einfallslos nach und rollte mit den Augen, als Joe sich zu einem amüsierten Lachen hinreißen ließ. Wieder wackelte er mit seinem Daumen vor meiner Nase herum.

      »Ablutschen, Anna.« Der dunkle Ton, den seine Stimme nun angenommen hatte, ließ mich nervös werden. Er grinste perfide und im nächsten Moment drückte er meine Lippen einfach auf und tauchte seinen mit Erdnussbutter beschmierten Finger in meinen Mund.

      Ohne den Blick von seinem zu nehmen, kam ich seiner Aufforderung nach, und als ich sah, wie sich seine Augen dabei verdunkelten, durchrieselte ein angenehmer Schauer der Vorfreude meinen Körper.

      Irgendwie war das ziemlich heiß.

      Getrieben durch die Aufregung und den Wunsch, mehr zu erleben, senkte ich meinen Blick, ohne Joe dabei aus den Augen zu lassen, und widmete mich mit meiner Zunge hingebungsvoll seinem Daumen.

      »Genau so«, murmelte er heiser, dann entzog er ihn mir wieder, schob stattdessen seine Hand in meinen Nacken und beugte sich zu mir. Prüfend huschten seine Augen über mein Gesicht, und das, was er dort erkannte, schien ihm zu gefallen. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Züge, bevor er auch den letzten Abstand zwischen uns überbrückte und seine Lippen sanft auf meine legte.

      Der Kuss war intensiv, und schon nach wenigen Sekunden spürte ich, wie der letzte Rest Anspannung von mir abfiel. Sie wurde von einem sanften Kribbeln in meiner Magengegend abgelöst, das eindeutig der Vorfreude geschuldet war. Ich mochte es, Joe zu küssen. Er wusste ganz eindeutig, was er da tat.

      Seine Fingerspitzen fuhren vorsichtig über meine Wange, bevor seine Hand in meinen Nacken glitt, um mein Gesicht näher an seins zu ziehen. Ich streckte meine Hände nach ihm aus, krallte sie förmlich in sein Shirt und zog ihn an mich, um mehr von ihm zu bekommen – und von ihm zu fühlen. Mit seiner Zunge fuhr er spielerisch über meine Unterlippe, dann drängte er sie forsch zwischen meine geöffneten Lippen. Unsere Zungen fanden sich zu einem intensiven Tanz, der mit jeder weiteren Sekunde leidenschaftlicher wurde. Die leisen Töne der Begeisterung entwichen mir wie von selbst, ohne dass ich einen Einfluss darauf hatte. Plötzlich lag seine Hand an meinem Hals, und er hob seinen Kopf ein Stück an, um mich anzusehen. Für eine Sekunde meinte ich, sein typisches Grinsen in seiner Miene aufblitzen zu sehen, doch dann war er wieder nah vor meinem Gesicht; bevor wir den Kuss jedoch fortsetzen konnten, wurden wir von Robin unterbrochen.

      Ein leises Hüsteln sorgte dafür, dass Joe seufzend den Kopf hob und Robin ein vages Kopfschütteln schenkte. Dann lag seine Aufmerksamkeit wieder auf mir – so intensiv, dass ich allein davon unruhig wurde, so einnehmend war seine Ausstrahlung. Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, könnte er mir mit dieser Attitüde ziemlich viel Respekt einflößen. So aber erwiderte ich sein Lächeln aus vollem Herzen und ließ es zu, dass der Druck seiner Hand auf meine Schulter mich langsam in eine waagerechte Liegeposition auf der Arbeitsplatte brachte.

      »Ich …«

      »Nichts sagen«, ermahnte Joe mich.

      Etwas klapperte und schon spürte ich seine Finger auf mir – die klebrige Spur, die sie auf meiner nackten Haut hinterließen.

      »Was tust du da?«, fragte ich dennoch, doch mein überraschter Ton wandelte sich sogleich in ein Keuchen, als Joe überraschend fest über meine aufgerichteten Brustwarzen strich. Er antwortete nicht. Aber das war auch nicht nötig, ich merkte es auch so. Er beschmierte mich tatsächlich ziemlich ausgiebig mit der klebrigen Erdnussbutter.

      Seine Hände wanderten weiter, berührten mich überall, verweilten aber nie lange an einem Ort. Dementsprechend wuschig war ich, als er nach kurzer Zeit von mir abließ und zur Seite trat.

      Ich fühlte mich klebrig und war schon wieder verwirrt, als ich Joe mit meinem Blick folgte. Völlig unbeirrt griff er jetzt nach dem Sandwich, das er wohl vorher zubereitet hatte, schwang sich auf die gegenüberliegende Arbeitsplatte und biss davon ab.

      Dafür trat Robin zwischen meine Beine, und ehe ich mich versah, senkte er seinen Mund auf meine nackte Haut. Ich quietschte leise auf, als er sich mit der Zunge eine Spur über meinen Bauch bahnte und die Erdnussbutter dabei mehr verteilte, als dass er sie von mir leckte. Seine sanften Berührungen an meiner zugekleisterten Haut kitzelten mich, und allein die ungewohnte Situation sorgte dafür, dass sich zu diesem Gefühl ein weiteres gesellte. Das Pochen in meinem Unterkörper hatte sich schon bei Joes Kuss gemeldet – und nahm nun immer weiter zu, je mehr Berührungen ich von beiden bekam.

      Joe saß weiterhin regungslos da und machte keine Anstalten, dazuzustoßen. Er kaute grinsend und zwinkerte mir frech zu, als er meinen Blick auffing. »Ich schau euch jetzt nur zu. Keine Sorge, Anna.«

      Robins heiseres Lachen vibrierte an meinem Bauch, dann richtete er sich auf und ließ völlig überraschend einen Finger in mich gleiten.

      Ich keuchte auf, wollte mich aufsetzen, aber Robin drückte mich sofort mit einer Hand zurück. Er lehnte sich über mich, küsste sich an meinem Hals hinauf, bis er mir einen zarten Kuss auf den Mundwinkel hauchte.

      Sein Daumen landete zielgerichtet auf meiner Mitte, was mich ein frohlockendes Keuchen ausstoßen ließ. Ohne seine Hände von mir zu nehmen, fanden seine Lippen meine. Ich schmeckte die Erdnussbutter auf seiner Zunge, während Robin mit seinen Fingern in geübten Bewegungen dafür sorgte, dass ich mich ihm willenlos entgegenreckte.

      Obwohl seine Berührungen mir mittlerweile so vertraut waren, fühlte sich das hier anders an als sonst. Ganz anders. Verruchter – was wohl vor allem dem Umstand geschuldet war, dass Joe weiterhin jede unserer Handlungen beobachtete, und auch das fühlte sich nicht so seltsam an, wie ich es mir ausgemalt hatte. Immer wieder versuchte ich, über Robins Schulter einen Blick auf ihn zu erhaschen. Ich wollte in sein Gesicht sehen, wissen, was mein Anblick mit ihm machte. Als ich Erfolg hatte und Joes Blick kurzzeitig streifte, erkannte ich eindeutig dieses dunkle Funkeln darin, das mir eben schon kurzzeitig einen trockenen Mund beschert hatte.

      Joe deutete meinen flehenden Blick richtig. Ohne seine Augen von meinen zu nehmen, legte er das Toast beiseite, dann trat er neben uns.

      Robin ließ sich davon nicht stören, und auch Joe blieb nur neben uns stehen, ohne weitere Anstalten zu machen, mich anzufassen. Robin entließ mich aus seinem Griff, um sich zwischen meinen Brüsten hinabzuküssen. Ich konnte ein enttäuschtes Wimmern nicht unterdrücken.

      »Keine Sorge, Baby«, brummte Robin amüsiert und schob seine Hände an meine Taille, um mich näher an die Kante der Kücheninsel zwischen seine Beine zu ziehen. »Willst du meinen Schwanz oder meinen Finger?«, fragte er dann leise. Damit trieb er mir dann doch die Schamesröte ins Gesicht. Ich hatte kein Problem, das hier zu erleben – aber im Aussprechen der Dinge war ich kein Stück lockerer geworden.

      Als ich auch jetzt nichts sagte, hörte ich Joe neben uns amüsiert glucksen. »Anna. Echt. Da ist doch nichts dabei.«

      Der mal wieder. Ich erwiderte sein durchtriebenes Grinsen und musste mich zurückhalten, um ihm nicht die Zunge rauszustrecken. Es war mir nicht neu, dass er sich gerne über meine Unfähigkeit, die Dinge zu benennen, lustig machte.

      Ich holte tief Luft, dann richtete ich mich leicht auf, um einen besseren Blick auf Robin zu erhaschen, der abwartend zwischen meinen Beinen stand und nur leicht seine Hände auf meinen Oberschenkeln liegen hatte. Auch er schien diese Situation gerade ziemlich witzig zu finden, was sein amüsierter Blick eindeutig bewies.

      Trotzdem beschleunigte sich mein Herzschlag, als ich versuchte, an ihm hinabzusehen. Das entging Robin nicht. »Was gedenkst du da zu sehen, hm?«, zog er mich auf. »Natürlich bin ich bereit. Ich würde dich wirklich gern ficken, kann mich aber auch noch etwas zurückhalten, meine Liebe. Ganz wie du willst. Ich will von dir hören, was du willst.«

      »Boah, Rob«, knurrte ich, ließ mich wieder nach hinten fallen und legte peinlich berührt eine Hand auf mein Gesicht. Die wurde mir nach wenigen Sekunden von den Augen gezogen. Von Joe, wie ich mit einem Blick in seine Richtung feststellte.

      Er stand mit locker verschränkten Armen an die Kücheninsel gelehnt und sah mit einem amüsierten Kopfschütteln zu mir herunter. Sein Blick glitt zu Robin. »Ich glaub, sie will das.«

      »Glaub ich auch«, sagte mein Freund unbeeindruckt. »Nur so ein Finger ist ja recht langweilig.«

      Beide lachten, und weil die Stimmung so gelöst war, konnte ich nicht anders, als es ihnen gleichzutun. Die Situation war so schräg – fühlte sich aber gleichzeitig richtig an. So waren die beiden – und so war ich. Das waren wir und nur deshalb funktionierte das alles auf diese Weise. Tief in meinem Inneren war mir durchaus bewusst, dass die ausschweifenden Sexexzesse, die die Jungs vor mir geführt hatten, einer ganz anderen Liga angehörten. Dennoch ließ ich es mir meist nicht nehmen, vor allem gegenüber Joe damit zu sticheln, dass ich einen Einblick in ebendiese Praktiken erhalten wollte.

      »Oh, sie kann wieder lachen«, feixte Joe und schenkte mir sein bestes Lächeln, ehe er sich zu mir beugte und kurz vor meinem Mund innehielt. »Knutschen? Oder soll ich mich auf den Beobachtungsposten zurückziehen und euch das Feld überlassen? Deine Entscheidung«, fragte er provozierend ganz in seiner typisch lockeren Manier.

      Unwillkürlich flog mein Blick zu Robin, der achtlos mit den Schultern zuckte.

      »Sieh mich nicht so fragend an. Wie Joe sagt, du bestimmst.«

      Als ob diese Wahl gerade so einfach wäre. »Ach, Anna«, murmelte Robin belustigt und streichelte beruhigend über mein Bein, als ich nichts sagte. »Nimm Joe. Wir können jeden Tag knutschend Sex haben. Außerdem sehen wir alle, dass du gerade flehend an seinen Lippen klebst.«

      Er kannte mich zu gut. Der Kuss eben hatte mich angefixt – und ich wollte mehr davon. Mehr von Joe. Mehr von beiden.

      Die Jungs tauschten einen kurzen Blick aus, und als Joe nun eine Hand an meine Wange gleiten ließ und seine Lippen sich meinen näherten, schien es beschlossene Sache zu sein. Ein Pokerface hatte ich noch nie besessen, und auch jetzt verriet meine Miene wohl alles, was sie wissen mussten.

      Joe küsste mich wieder, dabei umfasste er mein Kinn mit seinen Fingern und wurde immer stürmischer. Entfernt nahm ich das Geräusch eines Reißverschlusses wahr. Dann spürte ich Finger, die sich vorwitzig zwischen meine Schenkel schoben, kurz darauf wurden sie aber durch etwas anderes ersetzt, was mich aufstöhnen ließ.
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      Dieser Anblick hatte es in sich.

      Anna, über und über mit Erdnussbutter beschmiert, rekelte sich vor mir. Ihr Oberkörper lag leicht verdreht auf der Arbeitsplatte, so sehr streckte sie sich Joe entgegen. Eine Hand hatte sie in seinem dunklen Haar vergraben, um ihren Kuss zu intensivieren. Es machte etwas mit mir, meiner Freundin hierbei zuzusehen.

      Sie war so unglaublich scharf, dabei legte sie es gar nicht darauf an, so zu wirken. Immer noch stellte sie alle anderen Frauen für mich mit dieser ganz eigenen Art in den Schatten. Und mittlerweile war ich mir auch ziemlich sicher, dass ich von ihr nie genug bekommen würde.

      Immer wieder versenkte ich mich in ihr, spürte aber schnell, dass ich diese Nummer nicht lange durchziehen konnte. Dafür war ich einfach zu geladen.

      Aber auch Anna sprang auf die kleinste Berührung an, sie keuchte laut und hektisch, was durch Joes Mund gedämpft wurde. Seine Hand hatte sich verselbstständigt und lag nun auf einer ihrer Brüste. Ich tat es ihm gleich, zupfte an ihrer Brustwarze, was sie sofort sinnlich aufstöhnen ließ.

      Und allein dieses Geräusch sorgte dafür, dass ich gröber und härter als vorher in sie stieß, um mir die dringend notwendige Erleichterung zu verschaffen.

      Joe hielt Anna instinktiv an den Schultern fest, damit sie nicht kopfüber von der Kücheninsel rutschte, ließ aber zu keiner Sekunde von ihr ab.

      Auch Anna störte sich nicht daran, dass meine Stöße nun etwas wilder wurden. Mitnichten. Ich spürte bereits, wie sich ihr Körper aufgrund des nahenden Höhepunktes anspannte. Im Normalfall hätte ich mich an diesem Punkt etwas zurückgenommen, um die Sache in die Länge zu ziehen – nicht so heute. Meine Finger fanden ihren Weg wie von allein, trafen die eine Stelle, die Anna mit meinem nächsten Stoß in den Himmel katapultierte.

      Sie stöhnte ungehemmt auf, bog ihren Rücken durch, und ihre inneren Muskeln, die sich krampfhaft um meinen Schwanz zusammenzogen, sorgten dafür, dass ich in derselben Sekunde kam.

      »Grundgütiger, ihr hattet es ja nötig.«

      Joe und seine flapsigen Sprüche. Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht, als ich seinen vielsagenden Blick auffing. Anna hingegen war noch viel zu sehr im Rausch der Befriedigung gefangen, als dass sie auf seine Worte reagieren konnte – oder wollte.

      Joe half ihr dabei, sich auf der Arbeitsplatte aufzurichten, dann griff er an seine Boxershorts und rückte ihren Inhalt knurrend zurecht.

      Ich warf ihm einen spöttischen Blick zu, während ich meinerseits nach Annas Hüfte griff und sie in meinen Arm zog. »Sagt der Richtige, Joe. Du hältst doch auch nicht mehr lange durch.«

      Anna lachte und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. Sanft strich ich ihr ein paar der gelösten Haarsträhnen hinters Ohr, bevor ich sie auf die Stirn küsste. »Keine Sorge, Baby«, murmelte ich belustigt in ihre Haare. »Solche Gespräche haben wir im Normalfall auch nicht geführt. Nur vor dir.«

      Anna lachte leise und richtete sich wieder auf, um zwischen mir und Joe hin und her zu sehen. »Wieso? Ihr könnt mich doch genauso behandeln wie die anderen Frauen damals. Ich wollte das doch erleben. Ich kenne eure vulgären Sprüche, die sind mir ja nicht neu, also …«

      »Gut. Wie du willst.« Joe stieß sich urplötzlich von der Arbeitsplatte ab und blieb vor uns stehen.

      Jetzt hatte Anna den Bogen überspannt. Joe konnte sich wirklich lange zusammenreißen, aber wenn er einmal so richtig in Fahrt war – so wie jetzt gerade –, fiel es auch ihm schwer, sich zurückzuhalten. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass Annas Provokationen ihm nun den letzten Rest Zurückhaltung nahmen. Immer wieder hatte Joe im Vorfeld betont, dass diese Geschichte, wenn sie denn einmal passieren sollte, anders sein würde als alles, was er und ich vor ihr mit anderen Frauen erlebt hatten. Und genauso oft hatte Anna uns herausgefordert, dass das aber dann nicht das Gleiche wäre. Und das wollte sie. Sie wollte erleben, was ich erlebt hatte – wenn auch nur ansatzweise. Denn diese Nummer hier war zwangsläufig anders.

      Als ich meinen Griff um Annas Hüfte lockerte, zog Joe sie kurzerhand an sich und warf sie mit geübten Handgriffen über seine Schulter. Ich hatte den Klaps auf ihren Hintern kommen sehen – Anna nicht. Sie quiekte erschrocken auf, strampelte, aber lachte gleichzeitig los, als Joe sich mit ihr in Bewegung setzte.

      »Ruhe«, herrschte er sie in seiner dunkelsten Tonlage an. »Du willst es, du kriegst es. Dann beschwer dich aber nicht, dass wir nicht so nett waren, wie es bisher der Fall war und wie wir es für die ganze Zeit vorgesehen hatten.«

      Oh, oh. Ich konnte mir vorstellen, was er jetzt vorhatte. Dabei war das für heute wirklich nicht der Plan gewesen. Trotzdem sagte ich nichts und verfolgte ihren Abgang lediglich mit einer leicht gerunzelten Stirn. Wie ich das finden sollte, wusste ich nicht genau, aber solange Anna Spaß hatte – was ich zu diesem Zeitpunkt nicht mit Sicherheit sagen konnte –, würde ich mich da nicht einmischen.

      Ich ließ den beiden etwas Vorsprung, Joe würde sich vermutlich sowieso zuerst der Erdnussbutterkatastrophe auf Anna widmen – und so wie sie gerade quietschte, war das Wasser der Dusche bestimmt nicht sonderlich warm. Darauf konnte ich verzichten.

      Ich grinste, während ich in aller Seelenruhe ein Glas Wasser trank und dabei den Geräuschen aus dem Bad lauschte.

      Als es leiser wurde, schlenderte ich hinterher.

      Wie erwartet waren die beiden in Joes Luxusregendusche beschäftigt, die locker Platz für mindestens fünf Menschen bieten würde.

      Ich wurde mein Shirt los, streifte die Boxershorts ab und trat dann an den gefliesten offenen Eingangsbereich der Dusche. Joe hatte Anna einen Arm um ihren Hals geschlungen und presste sie an seine Brust, während sie sich lachend gegen ihn stemmte.

      »Reicht, sie ist sauber«, brummte ich und deutete vielsagend auf das Thermostat, als Joe zu mir blickte. Er entließ Anna aus seinem Griff, drehte die Temperatur sogleich höher und nickte mir dann zu. »Okay. Kannst reinkommen, du Pussy.«

      Ich trat zu den beiden und schob Anna direkt weiter unter den nun warmen Strahl. Bevor wir gleich loslegten, durfte sie sich ruhig noch etwas entspannen.

      Anna strich sich grinsend die nassen Haarsträhnen aus der Stirn und griff an ihren Kopf, um das Haargummi zu lösen, das seinen Zweck nur noch alibimäßig erfüllte, aber Joe hinderte sie sofort daran. Er hielt ihre Hand auf, drückte sie wieder nach unten und schüttelte den Kopf.

      »Für das, was wir gleich mit dir vorhaben, kannst du keine störenden Haare im Gesicht gebrauchen.«

      Er sagte das so trocken und überzeugt, dass ich bei Annas entrückter Miene nicht anders konnte und auflachte.

      Nein, Joe konnte so ernst und so bedrohlich versuchen zu wirken, wie er wollte – das hier war einfach etwas anderes.

      Nervös sah sie auf, ihr Blick huschte zwischen uns hin und her, bevor sie tatsächlich vor uns zurückwich. Ihr kleiner Fluchtversuch wurde aber nach wenigen Zentimetern von der gefliesten Wand in ihrem Rücken gestoppt.

      »Was … was tut ihr da?«, murmelte sie hektisch und wirkte nun doch verunsichert, was wohl unseren eindeutigen Blicken geschuldet war.

      Schon damals im Club war es uns leichtgefallen, Anna mit dieser Masche aus dem Konzept zu bringen. Dazu brauchte es bei ihr gar nicht viel.

      »Wonach sieht’s denn aus? Knie dich hin«, wies ich sie dunkel an.

      Wir traten noch näher an sie heran, ließen ihr keinen Platz mehr zum Ausweichen. Wenn sie das hier stoppen wollte, müsste sie schon etwas sagen. Was sie nicht tat.

      Aber sie kam meiner Aufforderung genauso wenig nach. Vielmehr blinzelte sie uns perplex an und wirkte wie erstarrt.

      Joe gab einen ungehaltenen Laut von sich. »Hörst du schlecht, Anna?«

      Sie schaute verdutzt drein und deutete ein Kopfschütteln an.

      »Warum stehst du dann hier noch so rum? Sollen wir nachhelfen? Das könnte unangenehm werden«, knurrte Joe und drängte seinen muskulösen Körper wieder an sie.

      Annas Blick huschte zu mir. Doch den Gefallen, sie aus dieser Situation zu entlassen, tat ich ihr nicht. Ebenso undurchsichtig wie Joe sah ich sie an, ohne eine Miene zu verziehen.

      »Du hast gehört, was er gesagt hat. Noch einmal wiederholen wir uns nicht.«

      Endlich kam Bewegung in Anna. Sie schien zu merken, dass das hier zwar immer noch ein Spiel war, dessen Regeln ab nun aber etwas verschärft waren.

      »So ist es gut«, kommentierte Joe, als Anna gehorsam vor uns kniete und zu uns aufsah.

      So sehr, wie mir diese ausgelieferte Position in der Vergangenheit gefallen hatte – Anna so verunsichert auf den Fliesen hocken zu sehen war anders. Ja, ich mochte dieses Spiel aus Dominanz und Unterwerfung, aber das Gefühl in mir, sie am liebsten in meine Arme zu ziehen, wuchs mit jeder Sekunde. Trotzdem riss ich mich zusammen. Sie wollte das hier. Dennoch konnte ich mir einen letzten warnenden Spruch nicht verkneifen.

      »Anna. Joe liebt das. Wenn dir das zu viel wird, sagst du das gefälligst, hast du mich verstanden?« Eindringlich sah ich auf sie herab, beobachtete, wie ihr ohnehin schon abgehackter Atem sich bei meinen Worten beschleunigte.

      Joe brummte belustigt auf. »Ich reiß mich zusammen«, murmelte er. »Ich weiß schon noch, mit wem wir es hier zu tun haben.«

      Das konnte ich mir zwar denken, dennoch wollte ich beiden die Regeln noch einmal in Erinnerung rufen.

      »Also gut«, schnurrte Joe, und aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie er seinen Schwanz schon in der Hand hielt und den letzten Schritt auf Anna zu machte.

      »Mund auf«, befahl er ihr sogleich und wirkte nun keineswegs mehr amüsiert.

      So war er immer – beim Sex konnte Joe der größte Quatschkopf sein, er brach sein Spiel auch gern das ein oder andere Mal ab, um irgendeinen Nonsens von sich zu geben, aber wenn es um das Thema Blowjobs ging, kannte er keinen Spaß. Das war sein Ding, darin ging er auf und trieb es des Öfteren so weit, dass es den Frauen zu viel wurde. Er hatte deshalb bestimmte Kriterien, nach denen er seine Gespielinnen auswählte – Anna erfüllte kein einziges davon.

      Da sich abgezeichnet hatte, dass Anna sich früher oder später mit uns ausprobieren wollen würde, hatten wir dieses Gespräch längst geführt. Joe wusste, wie er Anna anfassen durfte, und ich vertraute ihm, dass er sich an das hielt, was wir besprochen hatten. Trotzdem war Joe anders als ich und das würde Anna mit Sicherheit merken.

      Als sie nicht gleich Joes Aufforderung nachkam, brummte er ungehalten. Ich grinste schief und deutete ein Nicken an, als ihr fragender Blick zu mir zuckte. Es gefiel mir, dass sie meine Bestätigung suchte, doch das brauchte sie nicht. Nicht für mich.

      Anna räusperte sich, dann legte sie Halt suchend ihre Hände an Joes Oberschenkel und öffnete ihre Lippen.

      Viel zu wenig, doch das hinderte Joe nicht daran, knurrend in ihren Mund vorzustoßen.

      Anna kippte wie befürchtet nach hinten, aber Joes Hände lagen längst an ihrem Kopf und zogen sie zurück. »Hey, Anna«, raunte er und überraschte mich damit, dass er überhaupt etwas sagte. Normalerweise zeigte er in solchen Situationen viel mehr, was er meinte, und redete nicht darüber. »Dein Wunsch. Du wolltest sehen, wie es ist. Und das hier ist nur ein billiger Abklatsch.«

      Ich musste grinsen. Er wollte sie herausfordern, sie aus ihrer Zurückhaltung holen, und das klappte. Anna riss sich sichtlich zusammen, öffnete ihren Mund weiter und kam Joe in der nächsten Bewegung sogar entgegen. Mitfühlend verzog ich das Gesicht, als sie kurz darauf zu würgen begann und sich von Joe abstieß, um zu husten. Doch Joe kannte keine Gnade. Unnachgiebig zog er Anna zurück, wartete nur so lange, bis sie sich wieder halbwegs im Griff hatte und nicht mehr Gefahr lief, uns vor die Füße zu brechen, dann machte er schon weiter.

      »Anna«, murmelte Joe, als er sich nun sichtlich beherrscht in ihren Mund vorstieß. »Atmen nicht vergessen, dann klappt das auch. Hat Rob das nicht mit dir geübt?«

      Die Spitze in meine Richtung ignorierte ich. Ich war nicht sonderlich scharf darauf, Anna zum Würgen zu bringen, Joe hingegen liebte das. Allerdings erst später, dann, wenn er sich ordentlich auslassen konnte. Das konnte er gerade nicht, und ich sah ihm deutlich an, wie sehr ihn die aufgezwungene Zurückhaltung nervte.

      Deshalb mischte ich mich nun ein. Ich schob ihn an der Schulter zur Seite, griff nach Annas Kinn und zog sie zu mir heran. »Baby, kleine Pause für dich. Ich mache weiter.«

      Hastig nickte sie und ließ es zu, dass ich übernahm. Im Gegensatz zu Joe stand ich darauf, wenn die Frauen das Tempo bestimmten und die Sache sprichwörtlich in die Hand nahmen, also tat ich erst einmal nichts, um Anna in Ruhe die Möglichkeit zu geben, sich einzufinden. Und das machte sie.

      Meine Hände fuhren in ihren unordentlichen Zopf, der nur noch halb vorhanden war, dann umfasste ich ihn und bog ihren Kopf leicht nach hinten. Nach einer Weile bewegte ich mein Becken, hielt ihren Hinterkopf fest und stieß mich bedächtig in ihren Mund vor.

      Sie keuchte leise, entzückt, und ich brachte es nicht über mich, noch weiter zu gehen. Daher ließ ich nach wenigen Minuten von ihr ab, grinste sie von oben herab an, bevor ich den Weg wieder für Joe freimachte. Er hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefangen, dennoch erkannte ich die Lust bei meinem kurzen, prüfenden Blick ganz deutlich in seinen Augen aufblitzen.

      Anna leckte sich nervös über ihre Lippen, dann griff sie erneut an seine Oberschenkel und öffnete ihren Mund von sich aus so weit, dass Joe ohne Probleme in ihn vorstoßen konnte.

      »Neuer Versuch, Anna«, raunte er heiser. »Wir reißen uns jetzt beide zusammen, ja?«

      Sie nickte und stieß gleichzeitig die Luft aus, was durch die Barriere in ihrem Mund wie ein merkwürdiger Pfeifton klang.

      »Gut. Durch die Nase atmen, Kleines. Ich will dir nicht wehtun.«

      Wieder nickte sie angestrengt. Joe bog ihren Kopf nach hinten und fing an, ihren Mund zu vögeln. So harsch, wie ich es niemals tun würde – und trotzdem deutlich zurückgenommen.

      Anna schien das zu gefallen. Ihre roten Wangen, ihr erhitzter Blick und ihre verkrampfte Haltung waren eindeutig. Trotz allem hielt sie Joes stürmische Art diesmal recht lange aus. Und dabei riss er sich immer noch unverkennbar zusammen. Ich war von ihm ganz andere Dinge gewöhnt, die ich ihm für heute aber untersagt hatte. Das hier war schon das Höchste der Gefühle.

      Obwohl Anna die Tränen in die Augen stiegen und sie das ein oder andere Mal ein Röcheln nicht unterdrücken konnte, machte sie keine Anstalten, abbrechen zu wollen. Sie atmete angestrengt, krallte sich in Joes Beinen fest und hielt es aus. Mein tapferes Mädchen.

      Da zog Joe sich zurück und sah kurz zu mir. Mein Einsatz.

      Wie gewohnt tauschten wir, und Anna war sichtlich erleichtert, dass sie wieder eine kurze Verschnaufpause bekam.

      Hingebungsvoll widmete sie sich meinem Schwanz, nahm ihre Hände zur Hilfe und dann wollte ich es gar nicht länger unterdrücken. Ich war längst so weit. Allein das Zusehen hatte mir so zugesetzt, dass es nicht mehr viel brauchte, um mich von dem angestaunten Druck zu erlösen.

      Anna wusste genau, wie sie mich anzufassen hatte. Sie schloss ihre Lippen fest um meine Spitze, bewegte sie aufreizend langsam, und als sie das ankündigende Zucken spürte, zog sie sich erwartungsvoll näher an mich, um die gesamte Ladung, die sich schwungvoll entlud, aufzunehmen und zu schlucken.

      Spürbar zufrieden sank sie zurück auf die Knie und sah mit einem angedeuteten Grinsen zu mir auf. Ich legte meine Hand an ihre Wange, strich sanft mit dem Daumen drüber, bevor ich zur Seite trat.

      Joe übernahm sofort. Doch statt sich sofort wieder in Annas Mund vorzustoßen, überraschte er mich erneut damit, dass er vor ihr in die Hocke ging und sie eindringlich ansah. »Alles okay? Ich merke doch, dass dir das zu viel ist. Wir können das hier an dieser Stelle beenden, gar kein Thema.«

      Ich lehnte mich unter dem warmen Duschstrahl gegen die Wand hinter mir und beobachtete gespannt, wie Anna zaghaft den Kopf schüttelte.

      »Nein, ich will das. Das … du bist nur … anders«, murmelte sie und wurde beinahe etwas rot.

      »Ich weiß. Viel mehr kann ich mich aber nicht zurückhalten.« Joe stieß ein heiseres Lachen aus. »Also, kann ich schon, aber dann dauert das hier eine halbe Ewigkeit. Da tut sich dann nicht viel bei mir.«

      Jetzt errötete Anna wirklich. »Okay. Dann mach weiter. Ich halte das schon aus.«

      Joe richtete sich wieder auf. »Dir ist hoffentlich klar, dass das hier überhaupt nichts mit dem zu tun hat, wie wir das früher angegangen sind. Glaubst du uns jetzt, dass du das nicht kennenlernen willst?«

      Anna murmelte leise etwas, das ich nicht verstand, dann begab sie sich erneut in Position.

      Und nun schienen sie sich eingespielt zu haben. Joe nahm sich für seine Verhältnisse wirklich zurück, dafür hielt Anna viel aus. Selbst als er ihr kurz an den Hinterkopf packte, um sie in dieser Position zu halten, und sie sicher nur schlecht Luft bekam, brach sie nicht ab.

      Als Joes Bewegungen schneller und ruppiger wurden, hatte ich kurz noch einmal meine Zweifel, aber Anna schlug sich wacker. Und auch als sie noch einmal würgen musste, machte sie keinerlei Anstalten, aufhören zu wollen.

      Keine Ahnung, was genau Joe daran so erstrebenswert fand, mir gab dieser Anblick überhaupt nichts. Es war ein seltsames Gefühl, die beiden nun so zu sehen, nicht, weil ich eifersüchtig war, sondern weil er Anna so behandelte, wie ich es niemals tun würde. Doch es gefiel ihr. Dieses Glitzern in ihren Augen kannte ich, nicht selten hatte sie mich so angesehen. Also schluckte ich mein schweres Gefühl hinunter und beobachtete die beiden weiter.

      Joe entzog sich ihr mit einem Ruck und entlud sich auf ihre Brüste – das war eine der Regeln, die wir aufgestellt hatten. Kein fremdes Sperma in meinem Mädchen, ganz egal, auf welchem Weg.

      Ich warf einen letzten prüfenden Blick auf Anna, aber ihr verklärter Gesichtsausdruck beruhigte mich.

      »Das Zeug machst du selbst weg«, murmelte ich in Joes Richtung, bevor ich kurz in die Hocke ging, Anna einen Kuss auf den Kopf drückte, mich dann aber schleunigst aus dem Staub machte. So sehr ich diese Spielart mit meinem besten Freund genoss – damit hörte es für mich auf.

      Ich vernahm Annas leises und irgendwie auch erleichtertes Lachen– was ich ihr nicht verübeln konnte, aber ich vertraute Joe, dass er sich vernünftig um sie kümmern würde.
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      Joe schlang einen Arm um mich und zog mich mit sich in den Stand. Meine Beine zitterten verdächtig und fühlten sich an wie Wackelpudding. Das merkte Joe. Er ließ seinen linken Arm um meine Taille liegen, stütze mich, während er mit der anderen Hand nach dem Duschgel griff. Etwas umständlich schaffte er es, einen ordentlichen Klecks auf meine Haut zu befördern, und schäumte mich damit ein, was mir eine Verschnaufpause verschaffte.

      »Alles in Ordnung?«, fragte er leise in meine Haare. Ich nickte und ließ ihm ein ungelenkes Lächeln zukommen. Joe hatte es geschafft, mich doch wieder ein Stück weit zu verunsichern. Jetzt konnte ich mir vorstellen, wie es wirklich mit den beiden gewesen sein musste. Und wenn ich ehrlich war, wusste ich auch, dass das nichts für mich gewesen wäre. Diese individuelle Nummer hier – heute – ja. Das war aufregend. Die ganze Zeit über hatte mein Herz mir bis zum Hals geschlagen, weil ich nicht wusste, wie sich die Situation entwickeln würde – und ob es mir nicht doch zu viel werden würde. Joe war wesentlich fordernder als Robin, und obwohl er mich damit anfangs überfordert hatte, war vor allem ich von mir selbst überrascht, dass es mir so gut gefallen hatte.

      »Jetzt kommt der nettere Teil«, sprach Joe leise weiter. »Das heißt, wenn du noch weitermachen möchtest. Verdient hättest du es dir aber.«

      »Na, das klingt vielversprechend«, murmelte ich und erwiderte sein Grinsen, während er schon nach einem bereitliegenden Handtuch griff und mich darin einwickelte, bevor er sich selbst auch eins um die Hüfte schlang. »Bereit?« Auffordernd deutete er auf die Badezimmertür, die nur angelehnt war.

      Ich nickte rasch, griff an das Handtuch, damit es mir nicht in der nächsten Sekunde vom Leib rutschte, und folgte dann Joes Fingerzeig. Als ich vor ihm in sein Schlafzimmer trat, saß Robin auf dem Bett und stand auf, als er uns sah. Joe blieb dicht neben mir stehen, strich sanft mit seinen Fingerspitzen über meinen Hals, während sein intensiver Blick auf mir lag. Seine Lippen formten sich zu einem gelösten Lächeln, bevor diese genauso sanft wie zuvor seine Finger den Weg an meinen Hals fanden. Ich lehnte mich seufzend in seinen Arm und genoss das prickelnde Gefühl, das sich durch diese Berührung in mir ausbreitete. Mein Blick huschte zu Robin, der uns einen kurzen Moment betrachtete. Trotz der Dunkelheit, die uns umgab, konnte ich seine Miene gut ausmachen. Das, was ich darin las, kannte ich bereits. Es war eindeutig, dass meinem Freund gefiel, mich in den Armen eines anderen zu sehen. Und das wiederum befeuerte wieder diese kleine Flamme in meinem Bauch, die mich daran erinnerte, was wir hier gerade taten.

      Meine Gefühle spiegelten sich wohl auch in meinem Gesicht wider, was ich an dem wissenden Lächeln erkannte, das sich nun auf Robins Miene schob. Ohne etwas zu sagen, winkte er mich zu sich, während Joe mich losließ, neben das Bett trat und mit der Nachttischlampe auch die letzte kleine Lichtquelle im Raum kurzerhand löschte. Jetzt war es stockfinster und meine Augen brauchten einen Moment, bis sie wieder grobe Schemen ausmachen konnten. Doch da spürte ich bereits die ersten beiden Hände an mir, die sich schwer und warm an meinen Rücken legten. Es dauerte nicht lange, da kamen zwei weitere dazu, die sich langsam von meinen Schultern abwärts schoben, während die Berührungen hinter mir ihren Weg meinen Nacken hinauf nahmen. Als sie meine Wangen erreichten, merkte ich gleichzeitig noch etwas anderes. Etwas Kühles, Glattes streifte meine Haut – und dann lag das seidene Band plötzlich auf meinen Augen und nahm mir damit auch die allerletzte Sicht. Jemand verknotete das Band, und ich wagte es nicht, mich dabei zu rühren. Kein Ton bis auf das leise Rascheln war zu vernehmen, als das Tuch mit einem strammen Ruck festgezogen wurde.

      Unwillkürlich spannte ich mich an und sog wohl für alle hörbar die Luft ein, als die Hände sich nun immer forscher auf meinem Körper austobten. Nie verweilten sie lange an einer Stelle, sie waren an meinem Hals, rutschten an meine Brüste, andere strichen derweil schon über meinen Bauch bis zu meinen Oberschenkeln. Dort wurde der Griff mit einem Mal fester, und ich merkte nur durch die Geräusche und den kurzen Luftzug, wie einer der beiden vor mir in die Knie ging. Längst hatte ich aufgegeben, herausfinden zu wollen, wessen Hände es waren, die mich nun immer mehr in diesen Zustand versetzten, in dem alles andere nebensächlich wurde. Es war ohnehin nicht wichtig.

      Kurz darauf wurde mein Knie in die Luft gehoben, landete auf einer Schulter, doch ehe ich das Gleichgewicht verlieren konnte, wurde ich von den Armen in meinem Rücken aufgefangen.

      Zu den Streicheleinheiten gesellten sich nun auch die sanften Berührungen von Lippen an meinem Hals, die sich in Form von zarten Küssen von dort aus ihren Weg daran hinab bahnten.

      Der aufregenden Situation war es geschuldet, dass ich bis dahin still auf jede weitere neue Berührung gewartet hatte, aber als sich nun auch noch ein Mund auf meine Mitte legte, war es um meine Zurückhaltung geschehen. Ich ließ mich nur zu gern in den festen Griff in meinem Rücken fallen, um alle Sinneseindrücke, die in diesem Moment von gefühlt jeder Faser meines Körpers ausgesendet wurden, aufnehmen zu können. Eine Hand umfasste meine Brust, und ohne Vorwarnung verspürte ich ein fast schmerzhaftes Ziehen in meiner Brustwarze, das nach wenigen Sekunden jedoch von einem süßen Gefühl, das sich in meinem Unterleib ausbreitete, ersetzt wurde.

      Das begierige Pochen nahm unaufhaltsam Fahrt auf, ich war nicht länger imstande, meinem Körper die richtigen Befehle zu senden. Diese Aufgabe übernahmen meine Reflexe. Ich stöhnte leise, und dieses Geräusch, das als einziges in dem sonst stillen Raum zu hören war, löste gleich die nächste prickelnde Welle Vorfreude aus, die durch meinen Körper raste. Die Hände um meine Schenkel packten fester zu, das Zungenspiel wurde fordernder. Wieder konnte ich nicht an mich halten, ließ es zu, dass mein Innerstes in Form von leiseren und lauteren Tönen nach außen drang.

      Es war wie damals im Club – nur noch mehr, noch intensiver, noch einnehmender. Und unglaublich gut.

      Wie ein Wirbelsturm fegten die Empfindungen über mich hinweg, doch dann, gerade als ich kurz davor stand, alles loszulassen, waren sie weg. Jede Berührung, jede Hand, jeder Kuss.

      Nur die Arme um meinen Hals, die mich daran hinderten, hier und jetzt nach hinten zu fallen, blieben und fingen mich auf. Doch schon in der nächsten Sekunde baumelten auch meine Beine in der Luft, und ich wurde wenige Schritte getragen, bevor ich vorsichtig auf dem Bett abgesetzt wurde. Eine Hand an meiner Schulter drückte mich zurück und schon waren sie wieder da. Finger, die in mich eindrangen, was mich sofort erneut in den Rauschzustand katapultierte, Lippen, die sich um meine Brustwarze schlossen, eine Zunge, die mich an der empfindlichen Stelle unterhalb meines Ohrläppchens kitzelte. Das Knistern des Kondomtütchens nahm ich am Rande wahr, dann wurden meine Beine sanft auseinandergeschoben und im nächsten Augenblick drang er in mich ein. Wer der beiden, war in diesem Moment absolut unerheblich. Zwar meinte ich in der einen Sekunde Robins ganz bekannte Note zu erkennen, doch in der nächsten vermischte diese sich mit dem ledrigen Duft, der Joe typischerweise umgab.

      Ich kam dem drängenden Gefühl meines Körpers nach, presste mich den langsamen, aber intensiven Stößen entgegen, keuchte, seufzte und stöhnte in die Stille. Doch nun drangen immer mehr andere Geräusche an meinen vernebelten Kopf, die mit jeder weiteren Sekunde an Lautstärke zunahmen. Ein schweres Luftholen neben mir und das leise, angestrengte Atmen aus der Richtung zwischen meinen Beinen feuerten den nächsten Schauer durch meinen Körper. Das drängende Gefühl nahm immer mehr zu, und ein aufgeregtes Kribbeln fuhr derart intensiv durch meinen Bauch, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Nacken ausbreitete. Jeder Nerv meines Körpers war bis zum Äußersten gespannt, alles darauf fokussiert, was wohl als Nächstes passieren würde.

      Es war ein Kuss. Ein Kuss, der so fordernd war, dass ich meine Hände nach demjenigen ausstreckte, zu dem die schuldigen Lippen gehörten. Doch als ich sie ihm in den Nacken legte und sie gerade in seine Haare schieben wollte, wurde ich an den Handgelenken gepackt, und meine Arme wurden sanft, aber bestimmt nach unten auf die Matratze zwischen uns gedrückt. Dafür legte sich seine Hand in meinen Nacken, zog mich seinem Gesicht entgegen und er küsste mich forsch und einnehmend.

      Gleichzeitig spürte ich, wie sich die Finger stärker in meine Hüfte pressten, mich den Stößen in genau dem richtigen Rhythmus entgegenzogen. Ich war ohnehin schon so geladen – so überladen, dass die Finger – zu wem auch immer sie gehörten –, die nun in kreisenden Bewegungen über meine Mitte tanzten, meine Selbstbeherrschung zum Schmelzen brachten.

      Die Gefühle entluden sich derart intensiv, dass mein Körper mit seinen Reaktionen nicht hinterherkam. Ein Gänsehautschauer nach dem anderen jagte über meinen Rücken, während ich ungehemmt dem Bedürfnis nachkam, die angestauten Emotionen nach außen zu lassen. Doch mein Stöhnen wurde durch den Mund gedämpft, der wohl noch nicht vorhatte, von mir abzulassen.

      Als er sich nun aus mir zurückzog, blieb ein irritierendes leeres Gefühl übrig. Obwohl ich mich einerseits wunderbar gelöst fühlte, war da noch immer diese gewisse Unruhe in mir, die ich nicht gänzlich greifen konnte.

      Bevor ich mir dazu aber weitere Gedanken machen konnte, wurden auch meine Lippen allein gelassen. Dafür waren die Hände zurück. Und Arme, die mich in einer raschen Bewegung auf den Bauch drehten. Wieder hörte ich etwas knistern, dann wurde mein Hintern auffordernd, aber sanft nach oben gezogen. Ich spürte ihn, wie er sich forsch zwischen meine Pobacken schob und sich ohne weitere Vorwarnung mit einem festen Stoß in mich versenkte.

      Obwohl ich damit gerechnet hatte, wurde ich durch den plötzlichen Tempowechsel nach vorne geworfen. Halt suchend griff ich zur Seite, erwischte aber nur den Zipfel einer Decke, was mir rein gar nichts brachte. Mein Sturz endete mit der Stirn voran in einem flauschigen Kissen. Neben mir vernahm ich einen unterdrückten, amüsierten Ton, dann half mir derjenige, mich wieder aufzurichten. Ich spürte, wie er vor mich rutschte, kurz darauf legte sich eine Hand auffordernd um meinen Hinterkopf und zog mich nach vorne. Meine Lippen trafen auf etwas Warmes, Weiches und ich öffnete instinktiv den Mund. So sanft, wie er sich vor mir bewegte, konnte das eigentlich nur Robin sein. Er drängte mich nicht, sondern ließ seine Hand lediglich leicht auf meinen Haaren liegen. Trotzdem war es ungewohnt, mich auf alle Empfindungen gleichzeitig zu konzentrieren.

      »So, Anna«, sagte Joe nun deutlich belustigt hinter mir und griff fester in meine Hüfte. »Konzentration da vorne.« Er hatte offensichtlich gemerkt, dass meine Gedanken gerade abgeschweift waren, und bestätigte mir damit gleichermaßen, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag.

      Bevor ich darauf einen ebenso blöden Spruch erwidern konnte, zog er sich ein Stück aus mir zurück, um in der nächsten Sekunde aber ähnlich intensiv wie zuvor erneut in mich einzudringen. Und dabei traf er so exakt diesen einen Punkt in mir, der sofort alles andere um mich herum verblassen ließ. Weg war der Reflex, wie sonst auch Kontra zu geben. Ich bekam ohnehin nicht mehr als ein undefinierbares Keuchen heraus, weil mich all die Sinnesreizungen so vereinnahmten und zum Teil überforderten.

      Diesmal war Robin vor mir vorbereitet, seine Hände an meinen Schultern fingen den Stoß ab, dann drückte er mich erneut auf seine Erektion. Dieser Aufforderung wollte ich nachkommen. Ich gab mir Mühe, ihm die nötige Beachtung zu schenken, die ich ihm gerne zukommen lassen wollte, doch das war schwieriger, als ich es mir zuvor in meinen Vorstellungen ausgemalt hatte.

      Instinktiv drängte ich mich Joe entgegen, wollte mehr von dem, was er da tat und in mir auslöste. Viel zu sehr gierte alles in mir danach, mehr davon zu bekommen. Und viel zu sehr nahmen mich die Reize meines Unterleibs ein, der mir mit einem drängenden Pochen klarzumachen versuchte, was er sich erhoffte. Was er brauchte. Nur halbherzig schaffte ich es, meine Aufmerksamkeit auf Robin zu richten. Doch das forderte er nicht ein. Im Gegenteil. Er rutschte ein Stück zur Seite, legte seine Hand in meinen Nacken, dann zog er mein Gesicht vor seins. Im nächsten Moment spürte ich schon seine fordernden Lippen, die mich in einen einnehmenden Kuss verwickelten.

      Joe stieß ein heiseres, zurückgenommenes Keuchen aus, als er sich erneut langsam aus mir zurückzog. Aus meiner Kehle entkam ein wimmernder Laut, der dieser plötzlichen Leere in mir geschuldet war. Doch nur wenige Sekunden später ging mein flacher Atem in ein Stöhnen über, als er erneut, diesmal durch ein tiefes Grollen begleitet, in mich pumpte.

      Joe hatte offenbar nicht das kleinste Problem damit, meine Körpersprache zu deuten. Er trieb sich mit genau dem richtigen Druck und in dem perfekten Rhythmus in mich, dass ich erneut spürte, wie sich bereits unaufhaltsam der nächste Orgasmus anbahnte. Alles um mich herum verschwamm, nahm mir die ohnehin schon eingeschränkte Sicht.

      Ich hielt noch ein paar Stöße aus, dann konnte ich mich nicht mehr gegen das brodelnde Gefühl in meinem Inneren wehren und wurde förmlich unter dessen Ausbruch begraben. Lichtblitze zuckten durch meinen Kopf, während sich das warme Gefühl der Befriedigung langsam in mir ausbreitete und in jede Pore drang. Ich fühlte mich herrlich zufrieden und mindestens genauso erschöpft.

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder so weit gefangen hatte, dass ich realisierte, auf jemandem zu liegen.

      Eine kurze Bewegung an meinem Hinterkopf, dann war das Band weg. Obwohl das Zimmer immer noch in absoluter Dunkelheit lag, kniff ich die Augen zusammen, um meine Umgebung schärfer zu stellen. Mit nur wenig Erfolg.

      Immerhin erkannte ich Robin, der mich nun an seine Brust zog, mein Gesicht in beide Hände nahm und mir einen langen Kuss gab. Als er sich kurz darauf wieder von mir löste, sah er mir in die Augen, und ich meinte, ein glückliches Funkeln darin erkennen zu können. »So, wie du es dir vorgestellt hast?«, flüsterte er dann.

      »Anders. Besser«, antwortete ich ehrlich und merkte in der Sekunde, in der die Worte meine Lippen verließen, wie kratzig meine Stimme klang.

      Hinter mir sank die Matratze ein Stück ein – Joe, von dem ich gar nicht mitbekommen hatte, dass er kurzzeitig wohl weg gewesen war, legte eine Hand auf meine Schulter und drehte mich zu sich. Meine Augen hatten sich nun so an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich ihn gut ausmachen konnte.

      »Dass uns da keine Missverständnisse aufkommen«, raunte er und beugte sich grinsend vor mein Gesicht. »Das war eine Extranummer nur für dich. So lieb waren wir sonst nicht unterwegs, ich …«

      Robin unterbrach ihn. »Was er damit eigentlich sagen will …«

      »Ja, lass mich doch ausreden«, fuhr Joe wieder dazwischen. »Ich kenne Anna ja mittlerweile auch ziemlich gut.« Er sah erneut zu mir und das typische Joe-Grinsen schob sich auf seine Miene. »Und bevor du Rob unterstellst, dass er allen Frauen so romantisch begegnet ist, wollte ich dir diesen Zahn gleich mal ziehen. Das ist er nicht. Das ging eher im Duschenstil weiter. Du verstehst?«

      Ich schüttelte amüsiert den Kopf. »Mir ist das schon klar, danke.«

      »Dann ist ja gut.« Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Du kennst die Regeln? Nach dem Vögeln ist vor dem Nach-Hause-Gehen.«

      Robin brummte etwas vor sich hin und klopfte auffordernd neben sich auf die Matratze, damit ich mich wieder zu ihm umdrehte. »Glaub dem Spaßvogel kein Wort. Wir bleiben hier. Ich fahre doch nicht mitten in der Nacht durch halb Neukölln.«

      »Siehste, Anna«, sagte Joe trocken, während er sich eine der zwei Decken vom Fußende des Bettes angelte und über meine Beine warf. »Sonst sind wir natürlich immer nachts durch halb Neukölln gefahren, um möglichst schnell von den Damen wegzukommen.« Er zwinkerte mir zu und rollte sich dann mit der anderen Decke auf der Seite zusammen und gähnte herzhaft.

      »Ich …«, setzte ich an, wurde aber schon von einem kollektiven Aufstöhnen unterbrochen.

      »Lass uns morgen deinen Redebedarf klären«, brummte Robin schläfrig, während er seinen Arm um meine Hüfte schlang, mich an sich zog und seinen Kopf auf meine Schulter bettete. »Jetzt sind wir dazu viel zu erledigt.« Ein erneutes Gähnen untermauerte diese Aussage. Dabei wollte ich jetzt gar nicht über meine Gefühle sprechen – die waren nämlich eindeutig. Das Gefühl, dass dieses Erlebnis unangenehm werden könnte – zumindest im Nachhinein –, blieb nämlich gänzlich aus. Alles war wie vorher. Von einer Sekunde auf die andere hatten Joe und Robin in ihren albernen Modus geschaltet, der nicht mehr viel mit der aufgeheizten, sexuellen Stimmung von eben gemein hatte. Deshalb grinste ich nur zufrieden und kuschelte mich begleitet von einem ermatteten Seufzen in den Arm meines Freundes.

      »Bin ich froh, dass ich aus der Sache fein raus bin«, murmelte Joe nur noch in sein Kissen. »Deine Freundin, Rob, deine Sprechstunde.« Er brummte etwas Unverständliches, dann sprach er deutlich weiter. »Nur eins, Anna.« Jetzt drehte er sich doch noch einmal zu mir um. »Zwischen uns bleibt alles so wie vorher. Alles cool, oder?«

      Ich rollte mich ebenfalls noch einmal herum, lächelte und drückte kurz seine Hand, die er mir über die Matratze entgegengeschoben hatte. »Alles cool«, wiederholte ich mit fester Stimme.

      Er nickte – fast erleichtert – und schenkte mir sein aufrichtigstes Lächeln. »Hab dich lieb, weißte, ne?«

      »Weiß ich«, erwiderte ich. »Ich dich auch.«

      »Kuscheln darfst du trotzdem nur mit deinem Freund, dafür bin ich nun echt nicht der Typ«, schob er noch hinterher, bevor er mit einem amüsierten Schnauben von Robin unterbrochen wurde.

      »Nur fürs Protokoll: Ich lasse dich auch nicht mit meiner Freundin kuscheln.«

      Joe lachte wieder auf. »Dann sind wir uns ja alle einig.«

      »Gute Nacht«, brummte Robin, doch ich erkannte deutlich den belustigten Ton in seiner Stimmlage. Ich lächelte, kuschelte mich an meinen Freund und spürte schon, als ich die Augen zumachte, wie die Dunkelheit mich langsam auf ihre Seite zog.
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      Es ist schon wieder so weit, unglaublich. Gerade noch haben sich die ersten Szenen in meinem Kopf geformt und schon ist wieder alles vorbei.

      Na gut, nein, ganz so schnell ging es natürlich nicht. An einigen Stellen haben Anna und Robin es mir nämlich nicht ganz so leicht gemacht, und ich habe eine Weile gebraucht, um die beiden zu verstehen. Was dabei herausgekommen ist, habt ihr gerade gelesen.

      Und da wären wir schon bei dem ersten Dankespunkt angelangt: Ein megadickes Danke an Jane und Daniela, die Herzen des Federherz Verlags. Ohne euch würde ich jetzt nicht diesen Text schreiben dürfen, hihi. Ich danke euch! Sehr! Ich bin unglaublich glücklich, ein Teil dieses wundervollen Verlags zu sein.

      An alle anderen des großartigen Teams: Ich traue mich nicht, euch alle aufzuzählen, weil ich bestimmt ein wunderbares Herzchen vergessen würde, so verplant wie ich manchmal bin. Deswegen: Fühlt euch alle gedrückt! Ihr seid etwas ganz Besonderes und es macht wahnsinnig viel Spaß mit euch allen. Daaaanke, ihr Lieben!

      Ein riesiges Dankeschön geht an meine Korrektorin Claudia: Dir entgeht auch nichts! Danke, dass du die Geschichte rund gemacht hast.

      Mica, Sophie, Anny und Sophia! Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben! Hab euch lieb, Mädels.

      Meine Goldstücke: Danke, dass ihr immer parat steht, wenn ich euch mit umgeworfenen oder gänzlich neuen Szenen zuspame. Ihr habt mir so sehr geholfen, manches Mal aber auch in den Wahnsinn getrieben (Stichwort: Erdnussbutter … hm, ja, ne?) Ich verrate an dieser Stelle mal, dass die Bonusszene euch gewidmet ist und ihr es mir damit nicht so leicht gemacht habt. Das war kurzzeitig ein kleiner Krampf … Aber ihr wolltet es so. Joe würde jetzt sagen: »Lebt damit!«

      Danke an alle meine lieben Testlesemädels: Irena, Tina, Laura, Sonja, Jennifer, Melanie und Carina. Ich liebe es, wie ihr euch für die Geschichte begeistert! Danke für eure Ideen und eure zahlreichen Gedanken, die diese Story so maßgeblich mitgeformt haben. Ihr seid die Tüpfelchen auf dem i. (Sprachliche Bilder versemmle ich ja manchmal, aber das hier trifft es doch ganz gut, oder?)

      Extraküsschen an Irena, du weißt warum. Wichtige. Arbeit.

      So, und das war es dann auch schon.

      Oder, nein, stopp. Ganz wichtig: Ein dicker Dankesknutscher an meine Lieblingsmenschen zu Hause. Ihr habt mich in letzter Zeit ziemlich wenig zu Gesicht bekommen. Das tut mir leid und ich gelobe Besserung.

      Jetzt aber: Zum Schluss danke ich dir, dass du bis hierhin gelesen hast. Danke für das Leihen oder den Kauf des Buches. Ich hoffe, ich konnte dir ein paar schöne Lesestunden bereiten – und freue mich ganz besonders, wenn du auch Joe auf seinem Weg begleiten möchtest. Der wird nämlich echt schön. Ich versprech’s!

      Ganz kurz noch in eigener Sache: Ich freue mich immer darüber, von euch zu hören. Ich bin doch so neugierig, was in eurem Kopf los ist, nachdem ihr das Buch gelesen habt. Schreibt mir gern:

      https://www.instagram.com/alessia.gold.autorin/

      https://www.facebook.com/alessia.gold.autorin/

      Alessia.schreibt@federherzverlag.de

    

  







            DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?

          

          

      

    

    






Herzlesen ist deine Chance

        

      

    

    
      Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

      Für was?

      Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

      Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

      Klingt das nicht mega?

      

      BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING

    

  







            Wie Stimmen im Wind

          

          

      

    

    






Herzergreifender New Adult-Roman aus der Feder von Sophia Como

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Jetzt kaufen

      

      

      

      Mein Leben war eine einzige Flucht – bis sie in deinen Armen endete.

      

      Ein eigenes Zuhause finden und den Schatten ihrer Vergangenheit endlich entkommen – das ist Giulias innigster Wunsch, als die Zwanzigjährige vollkommen übereilt in die menschenleere Natur flüchtet. Weil sie wegen einer Verletzung im abgelegenen Coker Creek strandet, kommt sie notgedrungen auf der Farm der Collisters unter. Im Haushalt der herzlichen Ruby fühlt sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich willkommen. Wäre da nicht Scott. Scott, der niemals lächelt, kaum spricht und mit seinen endlos grünen Augen einen gewaltigen Wirbelsturm an Gefühlen in ihr auslöst. Schon bald geraten die beiden explosiv aneinander und können die tiefe Verbundenheit zwischen sich nicht mehr leugnen. Denn auch Scott ist auf der Flucht und kämpft rastlos dagegen an, jemanden näher an sich heranzulassen. Doch Giulias dunkle Vergangenheit ist ihr dicht auf den Fersen und droht, alles zu zerstören, sollte sie ihre Flucht nicht bald fortsetzen.
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